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Heute in derWELT

J
unge Menschen begreifen Karriere wieder als Stufenleiter

beruflichen Aufstiegs nach Abschluß der Schule. Karriere

wurde aber auch zum Begriff für ständigen Wandel am
Arbeitsmarkt. Nicht der Sanierer ist heute gefragt, sondern

der Macher, der neue Märkte erobert. Kartiere '87, eine

Dokumentation der WELT auf 52 Seiten, läßt prominente

Autoren zu diesem Thema zu Worte kommen.

Farbstoff-Laser gegen Gallensteine

Während das Verfahren der Zertrümmening von Nieren- und
Gallensteinen mit Hilfe des sogenannten Lithotripters die

europäischen Kliniken erobert, ist die technische Entwicklung
auf diesem medizinischen Sektor in den USA schon einen

Schritt weiter. Am Massachusetts General Hospital in Boston

werden zur Zeit die ersten Patienten erfolgreich mit Farb-

stoff-Lasern behandelt. Seine Vorteile: er arbeitet gewebe-
schonender und ist kostengünstiger. Seite 8

POLITIK

Friedensnobelpreis: Der jüdische
Schriftsteller Elie Wiesel hat bei

der Entgegennahme des Friedens-

nobelpreises gestern in der Uni-

versität zu Oslo zur Hilfe für die

Palästinenser aufgefordert, deren
Elend er mitempfinde, deren Me-
thoden er aber ablehne.

Koste: Zur -Linderung der Werf-

ten-Knse hat der Bundestagohne
Gegenstimme Finanzhilfen ln Ho-
he von 300 Millionen Mark für die

norddeutschen Küstenländer be-

schlossen. Schleswig-Holstein er-

hält allein 52,5 Mio. Mark.

Antes: Im Berliner Korruptions-

prozeß gegen den geständigen

Charlottenburger Baustadtrat

Wolfgang Antes hat gestern die

Staatsanwaltschaft sechs, die Ver-

teidigung höchstens vier Jahre

Haft für die Schlüsselfigur des

Berliner Bauskandals beantragt

Jagend: Für eine Neugestaltung

der Jugendhilfe haben sich unab-

hängige - Wissenschaftler im ge-

stern vorgelegten Jugendbericht

der Bundesregierung ausgespro-

chen. Beratungsstellen sollten

großzügiger gefördert werden.

WIRTSCHAFT
Otto Essen Dem scheidenden

Präsidenten der Bundesvereini-

gung der Deutschen Arbeitgeber-

verbände ist „in Anerkennung sei-

ner Verdienste um die Sozialpart-

nerschaft in der Bundesrepublik“

das Große Verdienstkreuz mit

Stern und Schulterband verliehen

worden. Die Auszeichnung wurde
ihm von Bundesarbeitsminister

Norbert Blüzn überreicht (S. 13)

Börse: An den deutschen Aktien-

märkten bildeten sich die Kurse

gestern weiter zurück. Am Ren-

tenmarkt blieb die Geschäftstä-

tigkeit ruhig. WELT-Aktienindex
279.59 (280,42). BHF-Rentenindex
106,583 (108,608). BHF-Perform-

ance-Index 108.195 (108,209). Dol-

larmittelkurs 2,0202 (2,0100) Mark.

Goldpreis je Feinunze 387,25

(386,80) Dollar.
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3lt2T9M-KW

PRO 0 A *0

270

w
* f 10*

260 —i
23 2B. 1 L 3 4. 5 « 9. 11

KULTUR
„Caravaggisten“; Seit dem 15.

Jahrhundert zog es niederländi-

sche Künstler nach Italien. Natur-

gemäß gerieten sie in den Bann

des CEuvres von Caravaggio. Eine

Ausstellung in Utrecht. (S. 21)

Historisch: Bloß ein Ort der

Schaulust? Expertenanhörung
zum „Deutschen Historischen

Museum“, Diskussion über Kon-

zepte mit viel Wissenschaft und

praktischem Verstand. (S. 21)

SPORT
Sportpolitik: Bei den innerdeut-

schen Sportgesprächen wurden

für das kommende Jahr drei offi-

zielle Vergleichskämpfe mit der

„DDR" vereinbart - im Fechten,

Schwimmen und Boxen. (5. 10)

Tennis: Michael Westphal verlor

sein erstes Spiel beim mit 150 000

Dollar dotierten Young-Masters-

Tumier in Stuttgart. Er unterlag

dem Italiener Paolo Cane überra-

schend klar mit 3:6, 3:6. (S. 10)

AUS ALLER WELT
Pnccini: Das innige Verhältnis

des Komponisten (Foto) mit der

Sängerin Elvira Bonturi, die er

1884 einem Schulfreund „aus-

gespannt“ hatte, hat späte Folgen.

Eine unehelich geborene Nach-

fahrin will das italienische Fami-

liengesetz nutzen, um am Erbe

Puccinis zu partizipieren. (S. 22)

Bienen: Amerikanische Imker

stehen im Kampfgegen importier-

te afrikanisierte Bienen (Apis rael-

lifera scutellata), deren Aggressi-

vität gegenüber den braven Ho-

nigbienen bedrohlich wird.'fS. 22)

Umwelt - Forschung - Technik

Leserbriefe lind Personalien

.
Fernsehen

r Wetter: Weiterhin freundlich
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Mitterrand erwägt Begnadigung

eines aräfeisehen Terroristen
Der Präsident hofft auf Freilassung von Geiseln / Überraschung in Paris

PETER RÜGE, Paris

Frankreichs Staatspräsident Mit-

terrand erwägt die Begnadigung ei-

nes arabischen Terroristen, wenn da-

mit die Freilassung der restlichen

sechs französischen Geiseln im Na-
hen Osten erreicht werde. Mitterrand

wies in einem Gespräch mit dem
Rundfunksender Europe 1 darauf

hin, daß das Recht der Gnade läge

ausschließlich bei ihm. Er werde da-

von jedoch keinen Gebrauch machen,
um Mörder gegen Geiseln auszutau-

schen. Dennoch, der Fall des Anis

Naccache sei ihm vorgelegt: „Seine

Befreiung könnte von mir in Betracht

gezogen werden.“

Naccache gehört zu denjenigen ein-

sitzenden Terroristen, die mit Bom-
benattentaten im September in Paris

freigepreßt werden sollten. Damals
wollte die französiche Regierung dem
Druck aus dem Nahen Osten nicht

nachgeben.

Die später an der Seine verfolgte

Politik der „geheimen Eramissäre“,

die zwar zur Freilassung von zwei

Geiseln führte, lößte jedoch erheb-

liche Irritationen über Frankreichs

Solidarität mit den europäischen Ab-

wehrmaßnahmen gegen den interna-

tionalen Terrorismus aus. So ver-

schloß die V. Republik vor den Lon-
doner Beweisen über eine Verflech-

tung Syriens in Terrorakte offensicht-

lich die Augen, weil- wie Paris argu-

mentierte - Frankreichs Interessen

im Vorderen Orient eine „spezifische

Politik“ erforderlich mache.

Die Überlegungen des Staatpräsi-

denten zum Thema Terrorismus be-

kommen eine zusätzliche Bedeutung

SEITEN 2 UND 12:

Wehere Beitrage

im Zusammenhang mit den Vorgän-

gen um den ersten Prozeß gegen An-
gehörige der „Action directe“: Die
Verhandlung vor einem Pariser

Schwurgericht gegen „Regis Schlei-

cher und Genossen“ muß abgebro-

chen werden, denn nun legte auch
der fünfte Geschworene ein ärztli-

ches Attest vor, daß er diesem Prozeß
nicht gewachsen sei. DieWahrschein-
lichkeit, daß die Schöffen aus Furcht

vor Vergeltung abspringen, ist nicht

von der Hand zu weisen: Die „Action

directe“ hatte mitten in Paris den Re-

nault-Generaldirektor, Georges Bes-

se, niedergeschossen.

Die französische Justiz ist damit in

ein doppeltes Dilemma geraten: Nach
der Abschaffung des für große Delik-

te zuständigen Staatsgerichtshofes

durch die Sozialisten 1981 hat zwar

die bürgerliche Mehrheit am 9. Sep-

tember gesetzlich zur Praxis einer

Sonderstrafkammer für Tenorismus
zurückgefunden, aber dies erlaßt

nicht die zeitlich davor geschehenen
Verbrechen der „Schleicher-

Gruppe“.

Die Regierung Chirac erwägt des-

halb eine erneute parlamentarische

Beratung, mit dem Ziel auch rück-

wirkende Straftaten von Terroristen

vor ein Berufsrichter-Kollegium zu

stellen. Dagegen werden bereits Ver-

fassungsbedenken laut Die von der

„action directe“ immer wieder beton-

te „Koordination“ mit arabischen

Terrargruppen, führt nun zum Um-
kehrschluß in Paris, daß mit der mög-
lichen Begnadigung von Anis Nacca-

che auch eine Unterstützung der ara-

bischen Seite, Druck aufdie Schöffen

des Schleicher-Prozesses auszuüben,

eingedämmt werden könnte.

„Eiskalter Mord an Martschenko“
Bürgerrechtler starb in sowjetischer Lagerhaft / Empörung über Verhalten Moskaus

DWVKNA, Moskan/Bonn

Die Sowjetunion hat den Tod des

Regimekritikers Anatoli Martschen-

ko gestern bestätigt, ohne auf die ge-

nauen Umstände einzugehen. Der
stellvertretende Sprecher des Außen-

ministeriums in Moskau, Boris Pjady-

schew, sagte auf einer Pressekonfe-

renz lediglich, Martschenko sei „nach

langer Krankheit an einem Gehirn-

schlag“ in einem Krankenhaus ge-

storben. Der Sprecher nannte weder
den Namen noch den Ort des Hospi-

tals.

Am Dienstagabend war bekanntge-
worden, unter anderem durch den in

der Bundesrepublik Deutschland le-

benden sowjetischen Schriftsteller

Lew Kopelew, daß die Frau Mar-

tsebenkos ein Telegramm mit derTo-
desnachricht erhalten habe. In dem
Telegramm aus dem Tsehistopol-Ge-

fängnis am Ural sei mitgeteüt wor-

den, daß Martschenko im Gefängnis-

lazarett gestorben seL

Der Schriftsteller war 1981 zu einer

zehnjährigen Haft wegen „Vater-

landsverrats“ verurteilt worden. Im

Sommer dieses Jahres trat er aus Pro-

test gegen seine Haftbedingungen in

einen Hungerstreik.

Die Dichterin Irina Ratuschinska-

ja, wie Martschenkoebenfallsaktiv in

der Bürgerrechtsbewegung tätig, ist

überzeugt, daß es „einfach eiskalter

Mord“ war. „Seit 18 Jahren hat man
Martschenko wissentlich und willent-

lich langsam getötet“, sagte sie zu

Journalisten in Moskau. Auch seine

SEITEN 2 UND 21:

Waltere Beiträge

Frau, Larissa Bogoraz, teilt diese An-
sicht. Noch in der vergangenen Wo-
che wartete sie auf eine Antwort der

Behörden auf ihren Antrag auf Be-

suchserlaubnis, um mit ihrem Mann
die in Aussicht gestellte Ausreise

nach Israel zu besprechen. Obwohl
die zuständigen Stellen ihr eine

Nachricht versprochen hatten, ge-

schah nichts. Im November 1985 hat-

te Larissa Bogoraz an den französi-

schen Staatspräsidenten Mitterrand

geschrieben und um Hilfe für ihren

schwerkranken Mann gebeten: „Fern

von Ihnen am anderen Ende Europas,

tötet man langsam einen Menschen
dafür, daß er versucht hat, in seinem

Lande frei zu sein.“

Der Schriftsteller Lew Kopelew
erklärte in Köln, „solange noch in der

Sowjetunion solche Menschen ver-

folgt und umgebracht“ würden, sei

„keine Regierung im Kreml vertrau-

enswürdig“. Und Tatjana Goritsche-

wa, eine aus der UdSSR ausgewiese-

ne Bürgerrechterin warnte in Bonn
davor, Reformbestrebungen Michail

Gorbatschows überzubewerten. So
habe Gorbatschow erst kürzlich deut-

lich gemacht, daß er kompromißlos

gegen Christen vorgehen werde.

Die Behörden verhinderten ge-

stern, am Tag der Menschenrechte, in

Moskau eine Demonstration einer

Burgerrechtsgroppe, die sich für die

Zusammenführung getrennter Fami-

lien einsetzt- Mehrere Personen wur-

den festgenommen, aber später wie-

der freigelassen.

„Schrittmacher“ des Aufschwungs
Der bayerische Ministerpräsident kündigt bundespolitische Initiativen an / Regierungserklärung

PETER SCHMALZ, München

Was Bayern bereits ist, las Minister-

präsident Franz Josef Strauß gestern

mittag schon von Blatt 2 seiner Regie-

rungserklärung: „Der Schrittmacher
des Aufschwungs“. Auf Seite 118, im
letzten Satz stand dann, was er als

Aufgabe der kommenden vier Jahre
sieht: „Bayern zum modernsten Staat

Europas machen.“ Dazwischen lagen

knapp zweieinhalb Redestunden, in

denen der CSU-Vorsitzende das Pro-

gramm der nunmehr dritten von ihm
geführten Staatsregierung ausbreite-

te.

Allerdings, so räumte er ein, sind

für landespolitische Erfolge auch
konstante bundespolitische Rahmen-
bedingungen nötig, weshalb er der
Bundestagswahl im Januar abermals
schicksalhafte Bedeutung attestierte

und die Forderung erhob: „Die Bun-
desrepublik muß davor bewahrt wer-
den, daß sie in gleicher Weise herun-
tergewirtschaftet wird wie die Neue
Heimat“

Strauß kündigte zahlreiche bun-
despolitische Initiativen Bayerns an,

„Volksfürsorge“

zu den Sparkassen?
cd. Frankfurt

Der Sparkassenverband prüft nach

ersten, vor zwei Wochen aufgenom-

menen losen Gesprächen mit der zum
Verkauf stehenden gewerkschaftsei-

genen Volksfiirsorge-Versicherungs-

gruppe (Vofu), ob eine wie auch im-

mer geartete Zusammenarbeit mit

der Vofu bessere Chancen für ein

Allfinanzangebot“ der Sparkassen

bietet als die bisherige Kooperation

mit den regionalen öffentlich-rechtli-

chen Versicherungen, an denen

Sparkassen über ihre Landesverbän-

de beteiligt sind. Da konkrete Ver-

handlungen erst nach sorgfältiger

Prüfung im nächsten Jahr geführt

werden sollen, läßt sich nach Aus-

kunft des Sparkassenverbandes auch

noch nicht übersehen, ob und in wel-

cher Höhe im Zuge einer Kooperation

eine Übernahme von Aktien der

Volksfürsorge stattfinden wird, deren

Plazierung auch über die Börse der-

zeit Gegenstand von Verhandlungen

mit Banken ist.

darunter ein Steuerentlastungspro-

gramm von rund 38 Milliarden Mark,
das er durch Haushaltsdisziplin fi-

nanziert sehen möchte, einen Gesetz-

entwurf zur Änderung des Asyl-Arti-

kels im Grundgesetz und erneut ei-

nen Antrag zur Verschärfung des De-

monstrations-Strafrechts. Die be-

kannte Kritik an der EG-Agrarpolitik

reicherte er mit der Forderung an,

auch EC-Zuständigkmten dürften
kein Tabu sein, wenn Brüssel nicht

fähig oder willens sei, die für eine

bäuerliche Landwirtschaft lebens-

wichtigen Entscheidungen zu treffen.

Beifall und ein Bravo-Ruf kamen
aus den Reihen der Grünen für sein

Bekenntnis zur Mehrweg-Flasche,
doch stumm vernahmen rote und
grüne Abgeordnete sein Bekenntnis
zur Kernenergie, das er mit Sachver-

ständigen-Wamimgen vor der Kohle-
verfeuerong würzte. Und beim The-
ma Innere Sicherheit applaudierte

nur ein Sozialdemokrat dem Strauß-

Satz: „Wer einen Strommast umsägt,

wer Anschläge auf Bahnstrecken ver-

Fischer: Die Grünen
eine „Linkspartei“

DW. Bonn

Der hessische Uraweltminister
Joschka Fischer hat die Grünen als

„Linkspartei ohne jeden Zweifel“ de-

finiert“. Sie seien eine politische

Konkurrenz für die Sozialdemokra-

tie. In einem WELT-Interview sagte

er, da seine Partei „eine Zukunft als

eigenständige ökologische, pazifi-

stische und radikaldemokratische

Kraft“ habe, stelle sich für die SPD
die Frage, „wie sie sich strategisch

entscheidet, um nicht zerrieben zu

weiden zwischenCDU und Grünen“.

Sowohl von Inhalten, Personen als

auch von der Mehrheitsfähigkeit her

sei „rot-grün die einzige Konstella-

tion“. die „in den neunziger Jahren

die Alternative zur gegenwärtigen

Regierungskoalition bieten kann". Fi-

scher. der morgen ein Jahr im Amt
ist, zieht eine „Talsohlenbilanz“ sei-

ner Arbeit So seien beim Aufbau des

Ministeriums und bei der Personalpo-

litik Fehler gemacht worden.

Seite 6: Das Interview

übt, ist ein Verbrecher, der bewußt
den Tod von Menschen in Kauf
nimmt“

Ausführlich rechtfertigte Strauß

auch die Teilung des Kultusministe-

riums in einen Wissenschafts- und ei-

nen Unterrichtsbereich. Daß die Zu-

sammenarbeit zwischen Wissen-

schaft und Wirtschaft nachhaltig ge-

stärkt werde, sei entscheidend für die

Zukunft Bayerns. Daneben müsse
sich der Aufgabe, ein leistungsge-

rechtes, menschliches und sozial ge-

rechtes Bildungswesen zu schaffen,

„ein Ressortminister mit seiner gan-

zen geistigen und körperlichen Kraft

widmen“. Ein eigenes Bildungsmirti-

sterium begründete Strauß mit der

Verpflichtung, alle Möglichkeiten
auszuschöpfen für die Erhaltung und
Weiterentwicklung des weithin aner-

kannten Niveaus des bayerischen
Schulwesens. Ex-Kultusminister
Professor Hans Maier, der die Rede
von seinem Abgeordnetensitz aus be-

obachtete, versagte sich an dieser

Stelle des Beifalls.

HDW-Chef Ahlers

tritt zurück
dos. Hannover

Der Vorstandsvorsitzende der

HDW Howaldtswerke-Deutsche

Werft AG, Klaus Ahlers, hat sein Amt
mit sofortiger Wirkung niedergelegt

Dies teilte die HDW-Muttergesell-

schaft nach der gestrigen außeror-

dentlichen Auisicbtsratssitzung in

Hannover mit Wie es in der Mittei-

lung heißt hat Ahlers an der Auf-

sichtsratssitzung nicht teilgenom-

men. Sein Rücktritt stehe nicht im
Zusammenhang mit dem U-Boot-

Blaupausen-Geschäft mit Südafrika;

vielmehr habe sich das Ausscheiden

„schon vorher angebahnt“. Ein neuer

HDW-Vorstandsvorsitzender sei ge-

stern nicht berufen worden. Zusätz-

lich zu seinen bisherigen Aufgaben

wird jetzt das für den Schiffbau zu-

ständige Vorstandsmitglied Neitzke

Verantwortung übernehmen. Der

Aufsichtsrat habe mit Rücksicht auf

das bei der Oberiinanzdirektion Kiel

anhängige Verfahren das Thema Süd-

afrika nicht weiter erörtert

jj DER KOMMENTAR
t
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Kulikow lädt ein
j CAY GRAF BROCKDORFF

? A ji arschall Kulikow, der

jj

IVJ.Oberbefehlshaber des

! Warschauer Pakts, hat General

I

Bemard Rogers, den Oberbe-

fehlshaber der NATO-Streit-

kräfte in Europa, eine Einla-

dung zu einem Gespräch über-

sandt Rogers läßt die Einla-

dung unter den sechzehn

5 NATO-Staaten zirkulieren, um

|
zu sehen, wie deren Reaktion

ü
ausfällt

l
Im Grunde würde Rogers

jj

gern Kulikow treffen. Er meinte

! einmal, das würde vielleicht die

j Öffentlichkeit hüben und drü-

l ben beruhigen. Aber was soll er

t eigentlich mit Kulikow bespre-

|
chen? Daß beide keinen Krieg

? gegeneinander führen wollen?

I Das brauchen sie sich nicht erst

jj

gegenseitig zu versichern. Seit

s dreizehn Jahren mauern die So-

ll wjets bei den Wiener Truppen-

l
reduzierungs-Verhandlungen.

j
Sie lassen jeden Fortschritt an

|
der Frage der Verifikation

jj

scheitern. In Genf hat es auch
5 keine Fortschritte bei der Be-

9 handlung der Nuklearwaffen

£ und ihrer Reduzierung gegeben.

Wenn nicht in den vereinbarten ?

Verhandlungsgremien Fort- \

schritte erzielt werden können, ')

warum sollte ein Treffen Ro-
jj

gers-Kulikow sie erbringen? Ü

Der Gedanke liegt nahe, daß ;

die Sowjets wieder einmal statt

zu seriösen Verhandlungen zur
r

:

Propagandaflöte gegriffen ha- \

ben. Dabei ist nicht zu verges- :

sen, daß Moskau Propaganda -

stets als Instrument zur Beben*- •

schling des Westens einsetzt

Ähnlich scheint auch Lord Car-

rington, der NATO-Generalse-
;

kretär, zu empfinden.

ch habe auch eine Einladung ;

bekommen,“ sagte er amü- -

sierL „Von einem, der behaup-
tet, er sei mein Gegenstück im :

Warschauer Pakt. Es ist ein Ost- ;

deutscher, sein Name ist Kuki
oder so ähnlich. Genau kann ich

mich an den Namen nicht ent-
,

sinnen.“ Vorschläge des War-
'

schauer Pakts seien willkom- !

men, merkte Carrington weiter
’

an. Dann würden sie in der Alli-

anz zur Diskussion gestellt; das

sei der richtige Weg.

Strauß: Das Boeing-Monopol
muß gebrochen werden
Deutsche Airbus GmbH bleibt weiterhin zahlungsfähig

HHJlz. Bonn/München

Die Deutsche Airbus GmbH steht

im kommenden Jahr nicht vor der

Zahlungsunfähigkeit Mit diesem
Hinweis reagierten das Bundeswirt-

schaftsministerium und der Auf-

sichtsratsvorsitzende des Unterneh-
mens, Bayerns Ministerpräsident

Strauß, auf eine Meldung der „Süd-

deutschen Zeitung“.

Zwar habe sich die finanzielle Lage
des Unternehmens durch Dollarkurs-

verfall sowie verschärften Preis-

kampf der Flugzeughersteller „erheb-

lich verschlechtert“, und auf den
Bundeshaushalt kamen zusätzliche

Beiastungen zu. Doch rechne die

Bundesregierung mit einer-Neurege-
lung der Airbus-Finanzierung im
Rahmen des Bundeshaushalts 1988.

Die Industrie selbst könne mit der
Bundesbürgschaft weitere Kredite

bis zu 3,1 Milliarden Mark aufnehmen
und habe für 1987 keinen zusätzli-

chen Bedarf an den Bundeshaushalt
angemeldet

Ausgelöst wurde die Diskussion

durch ein „streng vertrauliches“

Aeht-Seiten-Papier des Unterneh-
mens, das sowohl Strauß wie der

Bundesregierung seit längerem be-

Schweige-Märsche

in Frankreich
dpa, Paris

Zehntausende von Studenten und
Schülern nahmen gestern in Paris

und anderen Universitätsstädten

Frankreichs an Schweigemärschen
unter dem Motto „Nie wieder so et-

was!“ teil Das Koordinationskomitee

der Studenten hatte den Demonstra-
tionsaufruf vor allem zum Gedenken
an den nach einem Schlagstockein-

satz der Polizei ums Leben gekom-
menen Studenten Malik Oussekine

(22) aufrechterhalten. Auch meherere
Gewerkschaften beteiligten sich an
den Demonstrationen.

kannt ist Gegenüber der WELT er-

klärte Strauß, die Schlußfolgerun-

gen, die aus diesen Zahlen gezogen
würden, „sind total falsch. Es geht

weiter, darauf kann man sich verlas-

sen“. Dem Airbus drohe keine exi-

stenzielle Gefahr. „Doch“, so fügte er

hinzu, „wir können nichts dafür, daß
der Dollarkurs rapide zurückgegan-

gen ist Wir können nichts dafür, daß
Boeing ein Monopol bei den Lang-
streckenflugzeugen hat Wirplanenja
gerade Entwicklungen, damit dieses

Monopol gebrochen wird.“

In seiner Regierungserklärung vor
dem Bayerischen Landtag ging
Strauß gestern zwar nicht auf das

Schreiben ein, erklärte aber, den gro-

ßen Flugzeugen der Finna Boeing
müßten Konkurrenzraodelle entge-

gengesetzt werden. Seine Begrün-
dung: Boeing könne für das Groß-

raumflugzeug 747 Preise zwischen

100 und 135 Millionen Dollar verlan-

gen und damit 30 Prozent Reinge-
winn erzielen. Damit sei ihr ein Ver-

drängungswettbewerb dort möglich,

wo Airbus Typen anbiete. Erst wenn
es für die 747 Konkurrenz gebe, müs-
se Boeing den harten Preiswettbe-

werb emsteilen.

Moskauer Offerte

an die NATO
DW. Moskan

Der Warschauer Pakt hat der

NATO Gespräche vorgeschlagen, bei

denen die Reduzierung der Streit-

kräfte und der konventionellen Rü-

stung in Europa im Mittelpunkt ste-

hen sollen. Der Oberkommandieren-
de der Streitkräfte des Warschauer

Paktes, der sowjetische Marschall

Viktor Kulikow, habe zur Vorberei-

tung dem Oberbefehlshaber der

NATO-Streitkräfte in Europa, Gene-

ral Bemard Rogers, ein Treffen vorge-

schlagen.

Seite 12: Rogers nicht abgeneigt

Tschernobyl: Deutschland
mit am stärksten belastet
Kleinkinder besonders gefährdet / Kritik an Schutzmaßnahmen

DW. Paris

Als Folge der Katastrophe von
Tschernobyl ist die durchschnittliche

Strahlenbelastung für die Bevölke-

rung der westeuropäischen Länder in

Österreich, der Bundesrepublik
Deutschland und Finnland am stärk-

sten. Das geht aus einem jetzt veröf-

fentlichten Überblick der Atomener-

gieagentur der Organisation für wirt-

schaftliche Zusammenarbeit und
Entwicklung (OECD) hervor.

Wie die Studie zeigt, schwankt die

überwiegend mit der Nahrung aufge-

nommene Strahlenbelastung, die

jetzt in Sievert (Sv) statt früher in rem
gemessen wird (1 Sv = 100 rem), im
ersten Jahr nach dem Unglück in

Westeuropa zwischen643 Mikro-Sv in

Österreich und 557 Mikro-Sv in der

Bundesrepublik biszu 40 Mikro-Sv in

Belgien. Die natürliche mittlere

Strahlenbelastung für die Bevölke-

rung in der Bundesrepublik beträgt

zum Beispiel im Jahr rund 1100 Mi-

kro-Sv.

„In einigen Ländern ist es möglich,

daß die am meisten exponierten Per-

sonen Dosen bis zum zehnfachen des

Durchschnittswertes erhalten. Be-
sonders gefährdet sind Kleinkinder.

Aber es scheint daß die ergriffenen

Gegenmaßnahmen dazu führen, die

Maximaldosen unter der jährlichen

Höchstmenge für die Bevölkerung zu
halten, die 5000 Mikro-Sv (500 mremi
beträgt“, heißt es in dem Bericht.

In der Ausarbeitung wird weiter

voigeschlagen, die Suche nach ge-

meinsamen Meßmethoden für die

Strahlenbelastung zu verstärken und
die Information der Bevölkerung zu
verbessern. Deutliche Kritik wird
daran geübt daß bei den Schutzmaß-
nahmen in einigen Ländern „der poli-

tische Opportunismus über die ver-

nünftigen Erfordernisse des Strahlen-

schutzes gesiegt“ habe.

Die Experten müßten sichnun ent-

scheiden, ob sie der Bevölkerung
grundlegendes Wissen vermitteln

wollten. Es könne aber politisch gün-
stiger sein, eine kostspieligere Alter-

native anzustreben und konkrete

Höchstwerte für die Strahlenbela-

stung festzulegen, die leicht vermit-

telt werden können.
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Gnadenakt
Von Peter Rüge

E s scheint, daß in Frankreich die Erpreßbarkeit des Staates
durch Terroristen vorexerziert werden soll. Zum einen:

Mitterrand und Chirac erwägen, den Araber Anis Naccache
gegen alle französischen Geiseln im Libanon einzutauschen.

Ein Gnadenakt des Staatspräsidenten würde die Freilassung
des Terroristen möglich machen. Durch den Austausch würde,
so die Logik in Elysee und Matignon, doppelte Gefahr abge-
wendet. Die Bombenserie auf Paris, die im September Un-
schuldige in den Tod riß, wäre gebannt. Die logistische Unter-

stützung für die Terrororganisation „Action directe“ durch
arabische Helfer könnte unterbrochen werden.

Zura zweiten: Während diese Überlegungen umgehen, gerät

der Prozeß gegen die terroristische „Schleicher-Gruppe“ ins

Stocken. Schöffen melden sich aus Angst vor Rache krank.

Da versichert die Regierung Chirac monatelang, sie werde
sich dem Druck von Terroristen nicht beugen. Da beschwört
der Staatspräsident den Satz, das „Gewicht der Geiseln“ reiche

nicht aus, um die Politik Frankreichs zu ändern. Solche Worte
sind Bekenntnisse, auch in den Augen der Nachbarn, die

Frankreich bisher vergeblich zu mehr Solidarität und Koope-
ration in der Abwehr des internationalen Terrorismus zu moti-

vieren versuchten. Da manifestiert sich der Staat der das Wohl
des einzelnen abzuwägen hat gegenüber seiner Verpflichtung
für die Sicherheit und die Gleichbehandlung aller zu sorgen.

Was aber ist das jetzt für eine Staatsräson in Frankreich, die

solchen Handel erwägt? Wer gibt Mitterrand oder Chirac ei-

gentlich die Gewißheit von nun an werde keinem französi-

schen Staatsbürger mehr ein Leid geschehen? Wer schließt

aus, daß mit neuen Geiseln nicht doch erpreßbar wird, was
Paris bisher politisch ablehnte?

Und wer wird sich noch vor künftigen Schwurgerichten in

Frankreich fürchten, wenn ein Prozeßende mit Druck auf die
Gerichte erreicht werden kann?
Es fragt sich, ob man in Frankreich mit zurückgeholten

Geiseln und mit einem Waffenstillstand bei Terroristen Popu-
larität gewinnen kann. Es fragt sich, ob Mitterrand und Chirac
nicht wichtigeres vor Augen haben müßten als die nächste
PrasidentschaftswahL

Einsatz in Tschernobyl
Von Ludwig Kürten

Wie Helden habe man die sowjetischen Soldaten gefeiert,

die sich freiwillig zur Verfügung stellten, um bei den
Arbeiten am Block IV im Kernkraftwerk Tschernobyl mit
Spaten und Händen radioaktives Material in den Reaktor-
schlund zu werfen, nachdem alle ferngesteuerten Gerate we-
gen der Strahlung versagt hätten. So berichtet die sowjetische

Armeezeitung „Krasnaja Swesda“. Sie fügt hinzu, daß die

Arbeiter in ihren schweren Schutzanzügen sich jeweils nur
Minuten im Strahlungsbereich aufgehalten hätten und einer

Strahlendosis von nur 3,6 Röntgen ausgesetzt gewesen seien.

Die Maschinen haben also versagt und stattdessen wurden
Menschen eingesetzt. Das Kopfschütteln wird noch größer,
wenn Nuklearexperten hierzulande mittdien, daß in den „hei-

ßen Zellen**, in denen sie radioaktives Material bearbeiten,

wesentlich höhere Strahlendosen auftreten, ohne daß es bei

deren Fernsteuerungen je zu Veränderungen oder gar Ausfäl-
len gekommen sei

Die Angaben der sowjetischen Zeitung passen nicht zusam-
men. Entweder war die Strahlung, die an der Arbeitsstelle

herrschte, wesentlich höher - und damit auch die Belastung
der Soldaten -, oder die eingesetzten Geräte fielen schon bei

verhältnismäßig geringen Dosen aus, waren mithin völlig un-
brauchbar für fiesen Einsatzzweck.

Da erinnert man sich doch an die zahlreichen Angebote aus
dem Westen, der Sowjetunion technisches Material zur Verfü-
gung zu stellen,um den geborstenenReaktor so schnellund so
sicher wie möglich zu versiegeln und unschädlich zu machen.
Und an die dankende Ablehnung aus Moskau. Man erinnert

sich aber auch an die Evakuierung der Bevölkerung im Un-
glücksgebiet, die erst mit viemndzwarmgstündiger Verspä-
tung angeordnet wurde und nur schleppend in Gang kan.
Menschen scheinen bei der Bewältigung des „Problems“ nur
eine untergeordnete Rolle zu spielen.

Diejenigen, die man jetzt noch als Helden feiert, werden
voraussichtlich in einigen Jahren an den Folgen der „freiwil-

lig“ erduldeten Strahlung elend zugrundegehen. Dies wird
man dann sicher nicht in der Armeezeitung verkünden.

Lernziel Friedenskampf
Von Harald Günter

E in Mann sieht rot. Er kritisiert die „Aufrüstungsbemühun-
gen des NATO-Doppelbeschlusses von 1979“, redet über

die Bedrohung, die von den US-Mittelstreckenraketen in Eu-
ropa ausgehe, beklagt den „Antikommunismus“ und lobt Gert
Bastian und den kommunistisch beeinflußten „Krefelder
Appell“, einen in seinen Augen „äußerst fruchtbaren Text“. So
weit, so typisch für eine gewisse intellektuelle Kleinbürgersze-

ne im Deutschland von heute. Doch der Mann schwadroniert

nicht am Stammtisch oder aufder Straße. Er ist Professor an
der Pädagogischen Hochschule Ludwigsburg, verantwortlich
für die Ausbildung von Studenten für das Lehramt an Grund-
und Hauptschulen, Fachrichtung Deutsch. Und die Zitate

stammen aus einem Vortrag des Professors, gehalten auf ei-

nem Didaktik-Kongreß an seiner Hochschule.
„Anleitung zur Friedensstiftung im Deutschunterricht“, war

das Thema. Es hätte richtiger geheißen: Anleitung zur Indok-
trination im Deutschunterricht Denn der Professor konstru-
ierte daraus „Lemziele“, die darauf abzielten, den „Friedens-
kampf* ins Klassenzimmer zu tragen, dort eine „Gegenöffent-
lichkeit für unterdrückte Nachrichten“ zu schaffen, die Schü-
ler zur „möglichen Mitarbeit in der Friedensbewegung“ zu
gewinnen. Seine Rezepte: Agitprop-Theater, Schweigeminu-
ten, Spruchbandparolen, Mahnwachen. Solche „friedensstif-

tende Initiativen“ eröffnen seiner Meinung nach die „einma-

lige Chance“, den Lemort Sehule „für die Realität zu Öffnen“.

Baden-Württembergs Kultusminister Gerhard Mayer-Vor-
felder gibt sich alle Mühe, die Schüler vor politischer Verbil-

dung durch Lehrer zu bewahren. Wer aber schützt angehende
Lehrer vor solchen Ausbildern? Dieser Ludwigsburger Profes-

sor wurde wegen seines verqueren Didaktik-Verständnisses

wenigstens vom mündlichen Teil der Ersten Staatsprüfung für

Lehramtskandidaten ausgeschlossen. Er klagte und unterlag

jetzt in letzter Instanz vor dem Verwaltungsgerichtshof.

Das läßt hoffen. Doch lenkt der Fall den Blick auf eine

bisher kaum beachtete Spielwiese linker Weltverbesserer un-
ter dem Deckmantel der Freiheit von Forschung und Lehre.

Ein Tag wie jeder andere KLAUS BOHLE

Ein Toter klagt an
Von Carl Gustaf Ströhm

D ie Nachricht hatte zum Datum
einen makabren Bezug: Am

Vorabend des „Tages der Men-
schenrechte“ kam aus Moskau die

Bestätigung, daß Anatolj] Mar-
tschenko - einer der führenden so-

wjetischen Helsinki-Aktivisten,

Bürgerrechtler und Kämpfer für

das Menschenrecht - achtundvier-

zigjährig nach Jahren der Haft in

einem sowjetischen Konzentra-
tionslager gestorben ist

Das aber ist nur eines unter vie-

len Symptomen, die daraufhindeu-

ten, daß auch und gerade in derÄra
Gorbatschow die Situation der
Bürger- und Menschenrechte im
sowjetischen Imperium so

schlimm ist wie in den Jahren zu-

vor. Die Sowjets haben zwar den
Helsinki-Aktivisten Juri Orlow in

den Westen abgeschoben; ob als

Tauschobjekt für Agenten oder als

Propagandaobjekt nir die Wiener
KSZE-Nachfolgekonferenz, sei da-

hingestellt AberTausende von we-
niger bekannten Bürgerrechtlern -

darunter auch viele Angehörige der
nicht-russischen Nationen - blei-

ben in Gefängnissen, Lagern oder
zumindest in schwerer Bedrängnis
zurück.
AnläßÜch des Tages der Men-

schenrechte sollte der Westen sich

gerade jener Menschen in der So-

wjetunion erinnern, die keine ein-

flußreichen Fürsprecher in der
freien Welt haben. Da ist der rus-

sische Christ Igor Ogurzow, der

eingesperrt wurde, weü er eine

„Gesamtrussische Christlich-So-

ziale Union“ gründete. Es wäre be-

sonders den Politikern westlicher

christlich-demokratischer und
christlich-sozialer Parteien anzura-

ten, sich Ogurzows Schicksal zu
Herzen zu nehmen. Ogurzow lebt,

nachdem er zu zwanzig Jahren Ge-
fängnis und Lager verurteilt wor-
den war und im berüchtigten

Zuchthaus Wladimir sieben Jahre
gesessen hatte, jetzt als Zwangsver-
schickter im Komi-Gebiet unweit
des nördlichen Ural Er ist sechs-

undvierzig Jahre alt und schwer
krank.

Ein anderer russisch-orthodoxer

Christ ist Alexander Ogorodnikow,
der sich seit 1978 in sowjetischer
Lagerhaft befindet, weil er ein

„christliches Jugendseminar“ ge-

gründet hatte. Wegen „Störung der
Lagerordnung“ wurde er unlängst
zu zwei zusätzlichen Jahren Haft
verurteilt Ogorodnikow ist sechs-

undreißig Jahre alt In der Haft ist

er fast erblindet Ebenfalls schwer

krank, dem Tode nahe, ist der rus-

sische Arzt und PsychiaterAnatolij
Korjagiru der 1981 zwölf Jahre Haft
erhielt weil er den Mißbrauch der
Psychiatrie zur Verfolgung Anders-
denkender in der Sowjetunion un-
tersucht hatte. Koijagin, der viele

Hungerstreiks hinter sich bat wur-
de bei seiner letzten Gerichtsver-

handlung an einen Stuhl gefesselt

Dann ist da noch der Fall der
Dichterin Irina Ratuschinskaja-Sie

befindet sich zwar jetzt „in Frei-

heit“, aber sie darf nicht zur Erho-
lung und ärztlichen Behandlung in

den Westen reisen.

Diese wenigen Namen stehen für

viele Namenlose. Über ihre Zahl
gibt es nur Mutmaßungen - man-
che sprechen von einer Million po-

litischer Häftlinge in der UdSSR.
Denn viele Sowjetbürger, die aus
religiösen Gründen verfolgt wer-

den, erscheinen in der Statistik als

„Kriminelle“ oder „Asoziale“. An-
dere wiederum landen als „Ver-

rückte“ in der Psychiatrie. Schließ-

lich darf auch nicht vergessen wer-
den, daß bis heute in der Sowjet-

union Menschen als „Spekulanten“
kriminalisiert werden, die nach
normaler Rechtsauffassung Privat-

unternehmer sind. Viele dieser

Verfolgten könnten heute noch le-

ben, wenn immer wieder auf ihr

Schicksal hingewiesen würde. Die
Dissidenten mahnen uns, die Na-
men zu nennen, die Verbrechen an-

zuklagen, denn das bedeute jedes-

mal etwas mehr Essen, etwasweni-
ger Mißhandlungen für die Häft-

Hier schließt man lieber die Augen:
KZ-Opfer Martschenko
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finge. Aber solche Mahnung gilt

hier als „entspannungswidrig“, als

„Kalter Krieg“ und „Aufrichten
von Feindbildern“, wenn nicht gar

als „Aufrechnung“. Stattdessen

werden wir zu „leiser Diplomatie"

gemahnt, mit der „den Menschen
besser gedient“ sei - von leisen Di-

plomaten, die es besser zu wissen
vorgeben als die Opfer der Unter-

drückung selber.

Nach dem Motto, daß Angriffdie

beste Verteidigung ist, haben die

Sowjets nicht nur die Einberufung

einer Menschenrechtskonferenz
nach Moskau vorgeschlagen. Sie

haben auch zum Tag der Men-
schenrechte die USA beschuldigt,

Staatsterrorismus zu betreiben, die

Menschenrechte mit Füßen zu tre-

ten, faschistische Regime in Chile

und Paraguay zu unterstützen und
das Recht auf Leben durch Aufrü-

stung zu mißachten. Die anderen
NATO-Länder werden in einem
Aufwasch mitattackiert.

Unter Assistenz von Teüen der
westeuropäischen Linken versu-

chen die Sowjets, an die Stelle des
Menschenrechts ganz neue, seltsa-

me „Menschenrechte“ zu setzen:

etwa das „Recht auf Leben“ in der
Form eines Anspruchs auf einsei-

tige westliche Abrüstung oder das
„Recht auf Arbeit“ - oder auch das
„Recht auf Frieden“. Das erfordert

insbesondere eine Beschwichti-

gung der Sowjetmacht, weil Kritik

an ihren Vernichtungslagern und
Morden den Frieden störe.

In der westlichen Welt hat diese

sowjetische Propagandaoffensive
erstaunliche Erfolge erzielt Viele

deutsche Schüler und Studenten
wissen einiges über die Greuel von
Auschwitz, über die Atombomben
auf Hiroshima und Nagasaki und
sogar über den Luftangriff auf
Dresden. Von der Massenveroich-
tung von Millionen Menschen
durch Stalin, vonden Zuständen in

den -sowjetischen Vernichtungsla-

gern der Gegenwart, von den
furchtbaren Dingen, die täglich in
Afghanistan passieren, wissen sie

nichts. Man hat den Deutschen im-
mer wieder vorgehalten, sie hätten
wissen müssen, was unter Hitleran
Verbrechen geschah. Seltsam ge-

,

nug: die Fakten über die Sowjet-
j

unionliegen aufdem Tisch. Bücher
über den ArchipelGULag hat nicht
nur Solschenizyn geschrieben. Die
Zeugen und Opfer sind mitten un-
ter uns. Wir aber-wir schließen die
Augen und sprechen lieber über
U-Boote für Südafrika.

IMGESPRÄCH Klaus Murmann

Diplomat der Offenheit
Von Jan Brech

‘

Wenn sich keiner bewegt, bewegt

sich nichts.“ Das ist ein wichti-

ges Motto im Leben des Unterneh-

mers Dr. Klaus Murmann, und die

Mitarbeiter der Zentrale des Bundes-

verbandes der Deutschen Arbeitge-

ber-Verbände (BDA) in Köln werden

es in den nächsten Wochen zu spüren

bekommen. Auf den eher stillen, im
Hintergrund agierenden Verbands-

Chef Otto Esser folgt mit Murmann
ein Mann, der das offene Wort liebt

und kritische Auseinandersetzungen

.

weder mit den Kollegen noch mit den
Arbeitnehmern scheut, seien sie nun
Mitarbeiter im eigenen Betrieb oder

DGB-Vertreter.
Es gibt wenig sozial- und gesell-

schaftspolitischen Konfliktstoff den
Murmann in den vergangenen Jahren

nicht öffentlich „angedacht“ hatte.

Als Vorsitzender der Vereinigung der.

Schleswig-Holsteinischen Unterneh-

mer-Verbände etwa hielt er Mitte der

siebziger Jahre nicht viel von dem
Widerstand der Arbeitgeber gegen

das Gesetz der sozialliberalen Koaliti-

on über die paritätische Mitbestim-

mung und erklärte, daß Unterneh-

men damit leben könnten. Irritatio-

nen wie damals auf der eigenen Seite

hat er kürzlich auch bei den Gewerk-
schaften ausgelöst, als er die Forde-

rung nach einer flexiblen Tarifpolitik

gleich mit dem Hinweis verband, daß

der Sonnabend als Arbeitstag kein

Tabu sein dürfe.

Es wird sicher nicht lange dauern,

bis die Öffentlichkeit aus demMunde
Murmanns auch unkonventionelle

Überlegungen zum Thema Arbeitslo-

sigkeit und deren Bewältigung vor-

nehmen wird. Zu den Fähigkeiten

Murmanns gehört jedoch nicht nur,

Standpunkte zu verdeutlichen, son-

dern auch den vernünftigen Aus-

gleich zu suchen. Nicht umsonstwoll-
te der 1932 in Dortmund geborene

Westfale Diplomat werden. Die Vor-

aussetzungen dazu waren hervorra-

gend. Jura studierte Murmann in

Bonn, an der Harvard Law School

und an der Sorbonne, in Kiel promo-
vierte er zum Dr. jur. Rund zehn Jah-

re vertrat er dann die CDU als jüng-

ster Stadtrat in der Fördestadt Zum
Unternehmer reifte Murmann in den
Betrieben seines Vaters heran, in de-

Etwas bewegen: Neuer Arbeit-
geberchef Murmann 1
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nen er eigentlich nur die ökono-

mische Praxis ein bißchen kennenler-

nen wollte. Er entwickelte jedoch so

starkes Interesse für Technik und
kaufmännische Notwendigkeiten,

daß er dte Chance wahrnahm, ein ei-

genes Unternehmen au&ubauen.

Nach hartnäckiger Überzeugungs-

arbeit überließ ihm der US-Konzern
Sundsband die Prodnkricnrifaenzfiir

Getriebe. Murmann ist heute Mehr-

heitsaktionar der Sauer Getriebe AG
in Neumünster, die zu den führenden

europäischen HersteBem von hydro-

statischen Getrieben zählt. Sie be-

schäftigt rund 1200 Mitarbeiter und
setzt etwa250 MDhonen Mark um.Im
nächsten Jahr soll die weltweite Ge-

triebe-Aktivität der beiden Partner

Sundstrand und Sauer unter enem
gemeinsamen Dach in Neumünster
geführt werden. Vorsitzender der Ge-

schäftsführung soll Murmann son. ,

Die Wahrnehmung der Verbands-

Aufgaben wird aus Murmann sicher

kämen Funktionär machen. Die Ar-

beit in solchen Gremien macht ihm
zwar Spaß, doch wichtigster Inhalt

des beruflichen Lebens dürfte du
Unternehmern in Neumünster bka-

ben. Ob de-jugendliche Mittfünftiger

es auch schafft, wie bisher Zeit för-

Famihe und Hobby zu finden, istal-

lerdings fraglich.

DIE MEINUNG DER ANDEREN
MünchnerMerkur

MÜNCHNER ZEITUNG
Er kritisiert die UNO:

UNO-Flüchtlingskommissar van
Rooyen hat den Deutschen die Levi-

ten gelesen, weü sie angeblich gegen-

über den Asylbewerbern versagt ha-

ben. Gegen die offenkundige Unter-

drückung indenOstblockstaatenund
in den Ländern der Dritten Wett fällt

der UNO nichts ein. Statt dessen

möchte sie die Menschenrechte dort

überwachen, wo sie nicht verletzt

werden. Was natürlich, zugegeben,

weitaus weniger anstrengend ist

HEILBRONNER
STIMME

Sie gebt auf die WuserstefT-Tecbnik ctn;

Als man anfing, sich über Energie-

probleme Gedanken zu machen, ent-

deckte in der Bundesrepublik die

SPD die Kernenergie für sich und
machte sie gegen die Skepsis der
Union zu einem Thema. Die politi-

schen Entscheidungen wurden ge-

fallt, jetzt kann man nicht mehr so
schnell aussteigen. Weiß man denn
heute, ob die Solar-Wasserstoff-

Technik wirklich so umweit- und
sozialverträglich ist, wie man heute
annimmt? Das wurde auch von der
Kernenergie einmal angenommen.

NEUE
oz

OSMABRÜCKER
ZEITUNG

Sie schreibt zum Itopder MrmdyiirccJrte:

2500 aus politischen Gründen ein-

gesperrte Deutsche erhielten in ei-

nem Jahr gegen harte D-Mark die
Freiheit zurück. Für Bonn ist das ein
humanitärer Akt, zu Hpm es kerne

Alternative gibt Aber zumindest am

.

Tag der Menschenrechte darf auch

nicht verschwiegen werden, daß die

DDR mit diesem für sie so lukrativen

Menschenhandel gegen nl|p Gesetze

der Moralund alte relevanteninterna-

tionalen Vereinbarungen verstoßt

THE HsSK&TIMES
Sie machteiae EG-WefhmcMaCeter an:

Die Teilnehmer des Londoner Gip-
fels behandelten das Treffen wie eine
dieser weihnachtlichen Famüienfri-

em, deren wichtigster Zweck darin

besteht irgendwie über die Hunden
zu kommen, ohne schlafende Hunde
zu wecken... Die Unmöglichkeit,
unmittelbar vor den Wahlen in der
Bundesrepublik irgendwelche Fort-

schritte zu machen, ist oft betont wor-
den... Aber in einer Gemeinschaft
mit zwölfMitgliedern stehtimmerein
Partner am Rande einer Wahl

ABENDPOST/
NACHTAUSGABE

Obs Aufctarter Statt metmt war Untartin-
tämm de» Patter THWriHa-ft—nM:
Ein wegen Mordes an zwei Polizi-

sten Angeklagter mutmaßlicher Ter-

rorist hat durch Bedrohung der Ge-
schworenen die Aufschiebung seines
Prozesses erzwungen. Seine und sei-

ner beiden Mitangeklagten Verfol-

gung ist für ungewisse Zeit ausge-

setzt Die juristischen und polizei-

lichen Behörden Frankreichs und
Europas müssen nun, wollen sie im
Kampf gegen den Umsturz aus dem
Untergrund bestehen, alles tun, um
dieses Vorkommnis nicht zu «mh
Präzedenzfall werden zu lassen.

Kinnocks neue Strategie treibt den
Wenn einer eine Reise tut, dann kann er was behaupten / Von Reiner Gatermann

N eil Kinnock, Führer der briti-

schen Labour-Party, hält wei-
terhin die Fahne dereinseitigen nu-
klearen Abrüstung hoch, die er sei-

nem Land nach einem - freilich

immer unwahrscheinlicher wer-
denden - Wahlsieg bescheren wilL
Er sieht auch keine innenpoliti-

schen Gründe oder gerechtfertig-

ten Einwände der Amerikaner oder
der europäischen Bündnispartner
gegen seinen als nächstes beab-
sichtigten Schritt, die USA zum
Abzug ihrer Atomwaffen von briti-

schem Boden aufzufordem. Im Ge-
genteil, der britische Oppositions-

führer macht indirekt den Verbün-
deten eher den Vorwurf, in ihrem
strategischen Denken nicht flexi-

bel genug zu sein. Sie sahen zwar
die Notwendigkeit des Umdenkens
ein, hätten aber dann nicht den
Mut zu den Konsequenzen.

Kinnock, gerade von einer (wie

er behauptet: erfolgreichen) US-
Reise zurückgekehrt, versuchte ge-

stern mit Unterstützung seiner bei-

den Schattenkabinettsmitglieder

Denis Healey (Außen) und Denzil
Davies (Verteidigung) dieser auch

für Labour drastischen Neuorien-
tierung das nötige politische Ge-
wicht zu geben, unter der Parole
„Eine Kraft für das Gute“.
Vehement verteidigt Neil Kin-

nock die NATO-Treue seiner Par-
tei Er und seine Mitstreiter beto-

nen, eine Labour-Regierung sei

sich der gemeinsamen Verantwor-
tung voll bewußt und werde sich
ihr nicht entziehen. Sie würde, so
Dennis Healey, „die Unteilbarkeit

der NATO-Strategie für Zentera-
leuropa“ anerkennen und akzeptie-
re „die vereinbarte Strategie, bis sie
geändert wird“. Aber dann erfahrt

man, daß ein Kinnock-Kabinett
zwar bereit wäre, mit den Verbün-
deten über den von ihm geplanten
nuklearen Alleingang zu diskutie-

ren, nicht aber zu darüber zu ver-

handeln. Eine solche Entscheidung
liege allein in den Händen der briti-

schen Regierung.
Es mutet schon eigenartig an,

daß Kinnock einen solchen Schritt,

der die_Grundpfeiler des Bündnis-
ses verändern würde, in seiner Be-
deutung gleichsetzt „mit der We-
gerung der deutschen Bundesre-

gierung, der Aufforderung der
NATO zu folgen, die Verteidi-

gungsausgaben um real drei Pro-

zent aufzustocken.“ Im übrigen hat
die Labour-Opposition seinerzeit
lautstark den Beschluß der Regie-
rung Thatcher kritisiert, das Ver-
teidigungsbudget zu erhöhen. Jetzt

klagt Labour ebendiese Regierung
Thatcher an, mit dem „Einfrieren“
des Etats und Einsparungen die

Verteidigungsbereitschaft des Lan-
des und der Allianz zu gefährden.
Die Labour Party will ihre neue

Verteidigungspolitik mit dem Ar-
gument an den Mann bringen, mit
der Schaffung eines konventionel-
len Gleichgewichts zwischen den
beiden Blöcken in Zentraleuropa
(hin und wieder behauptet sie

auch, es bestehe bereits!) sei genü-

gend Abschreckung vorhanden, so-

daß man auf die nukleareMöglich-
keit verzichten könne. Damit
glaubt sie, die EuropäeryohAngst-
gefühlen zu befreien, da Hann die

Alternative wie atomarer Erst-

schlag oder späterer Einsatz von
Atomwaffen nicht mehr gegeben
sei Auffallend ist, daß die Partei

Tories Wähler zu

offenbar den Ausbruch eines kon-
ventionellen Krieges als Faktum
wertet, dem bei der heutigen Stra-
tegie der verheerende Nuklear-
schlag folgen würde. Die Labour-
Führung beachtet nicht, daß es
Sinn der nuklearen Abschreckung
ist, auch einen konventionellenAn-
griff mit seinen Verwüstungen zu
verhindern.
Es ist fraglich, ob die Briten im

bevorstehenden Wahlkampf dieser
Labour-Logik folgen werden. Man
kann davon ausgehen, daß sie sich
der gemeinsamen Verteidigungs-
aufgabe in der NATO eng verbun-
den fühlen, übrigens sicherlich en-
ger als ihrer Mitgliedschaft in der
EG. Eine so gravierende Verände-
rung, zumal ohne sowjetische Ge-
genleistung, wird ihnen höchst-
wahrscheinlich widerstreben.

Erste Anzeichen dafür gibt es in
den Meinungsumfragen. Die Tories
sind inzwischen auf sechs Punkte
Vorsprung davongezogen. Die
Wende zu ihren Gunsten kam nach
dem Labour-Päiteitag, der sich der
nuklearen Abstinenz verschrieb.
Aber allen Warnungen zum Trotz,

ob sie nun aus dem eigenen Lager
oder von den Verbündeten kamen,
ob von Militärs oder Politikern,

glaubt Neü Kinnock berufen zu
sein, Großbritannien und die
NATO mit seiner unilateralen Stra-
tegie in eine Zukunft mit mehr Si-

cherheit und Frieden und voraltem
ohne Atomangst zu führen.
Daß er den fatalen Fehler macht,

die Rechnung nicht nur ohne die
Bündnispartner, sondern auch oh-
ne die Gegenseite aufzustellen, ist

seinem Vorsteflungsvermögen
nicht zu vermitteln.

Zudem bleiben erheblicheZwei-
fel ob eine Labour-Regierung tat-

sächlich bereit wäre, che Verspre-
chen für die konventionelle Streit-
macht von besserer Personatechu-
lung bis zu mehr Schiffen, Panzern
und Flugzeugen einzuhalten. So
verteidigungsfreundlich hat sich
bisher kaum eine Labour-Führung
gezeigt Diese Versprechen sind ei-

ne neue Strategie ganz eigenerArt
Johannes Rau, der heute Kinnock
besucht kann bei ihm fernen, wie
eine Partei sichum ihre Glaubwür-
digkeit bringt
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N Der Airbus

auf dem
Flug in

finanzielle

j* j Turbulenzen
- f ' .^8. Airbus, das ist eine.

Erfolgsstory, geschrieben von .

Europäern, die gemeinsam den
übermächtigenRiesen aus den
USA die Stirn boten.
Erfolgreich, wie wachsende
VetfaBtoUeBKigea. Doch die

Fhigäeugtiaiier benötigen
höhere Subventionen. -
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Mit dem Airbus geht es steil'-

nach oben - auch mit den
Subventionen“, ulkte kürz-

lich ein Abgeordneter, als sich die

Bundesregierung „positiv*
1 zum Aus-

bau der Airbus-Familie geäußert hat-

te. Dann seien wieder einmal höhere
Zuschüsse notwendig, meinte er re-

signierend. Was dagegen machen
wolle er nicht, obwohl er die erneute
Ankflnriigiingjjuntt rim Wirtschafte-
minigtpinum-' riagF.ngggPmptnt rior Tn-

dustrie solle verstärkt werden, mit
einer Handbewegung abtat Der Air-

bus sei doch ein Selbstflieger.

In derTat DieArchive strotzen nur
so von Mplrfungpn über die Absatzer-

folge des europäischen Gemein-
schaftsfl* 1g™ igy*1

*,
f^ag in der Nähe

von Toulouse in Südfrankreich mon-
tiert wird. In den ersten Jahren nach
1974, als das erste zweimotorige
Großraumflugzeug für 250 Passagiere
ausgeliefert wurde, gehörte in jede
Notiz auch noch eine Angabe, warm
und bei welcher Stückzahl die Ge-
roinnmT«* «reicht wpHft inzwischen
werden solche Spekulationen nicht

mehr angestellt Es wird allenfalls

darauf verwiesen, daß auch andere
Regierungen ihrer Flugzeugindustrie

unter die Arme greifen.

Trotz einiger aufsehenerregender

Verkäufe in jüngster Zeit habe „sieh

die finanzielle Situation des Airbus-

Progamms insgesamt seit Anfang
1985 erheblich verschlechtert**, heißt

es jetzt in Schriftstück der
Deutschen Airbus GmbH. Und das

Bundeswirtschaftsmimstenum stellt

dazu fest: „Das Risiko dieser Finan-

zierung istimmerals besonders hoch
eingeschätzt worden.“ Dennoch hat-

ten „alle Bundesregierungen“ das

Airbus-Programm unterstützt

Der deutsche Flugzeugbau konnte

\w:rd

bots hachdem Zweiten Weltkriegmit
dem Neuaufbaubeginnen. Erwurden
dabei zunächst vom. Verteidigungs-

ministerium Tmtefefflfet - Im*- Laufe'

der sechziger Jahrekamen auch zivile

Projekte hinzu, die bis auf wenige
Ausnahmen aber wirtschaftlich, kein

Erfolg waren.

1969 wurdezwischenBonn und Pa-

ris das Regierungsabkommen über

den Airbus unterschrieben. Zunächst
ein deutsch-französisches Gemein-
schaftswerk, dem sich spater dieSpa-

nier und die Briten ansrhlnssen- Air-

bus Industrie ist ein Unternehmen
nach französischem Recht, an dem
die Finnen Aerospatial aus Frank-

reich und MBB mit je 37$ Prozent,

British Aerospace mit 20 Prozent und
Casa aus Spanien mit 4$ Prozent be-

teiligt sind.

„Die Deutsche Airbus GmbH wur-

de von der Industrie geschaffen, um
eine Finanzierung der hohen kosten-

mäßigen Vorbelastungen der Pro-

duktion des Airbus-Prc^ramms zu er-

möglichen", teilt jetzt noch einmal

luagfaraflug im Februar *87: Vom neuen Airbus A 320 sind bereits Ober 200 bsstelK
Fora DIE WELT I

das Bundeswirtschaftsministerium
mit, nachdem das Papier der Gesell-

schaff über die „Neuregelung der Air-

bus-Serienfertigung“ bekannt wurde.

Zur Finanzierung nimmt die Gesell-

schaft, die zu 100 Prozent MBB ge-

hört, Bankkredite au£ die vom Bund
verbürgt werden. Gegenwärtig sollen

fla« 2,7 Milliarden Mark Bein. Damit
soll die laufende Produktion gesi-

chert werden.

Allerdings hat die Bundesregie-

rung die Entwicklung der Modelle

durch „bedingt rückzahlbare“ Zu-

schüsse erst ermöglicht Bei einer

Neuentwicklung werden 90, bei einer

Verbesserung 85 Prozent der Finan-

zierung übernommen. Auch an der

Absatzfinamderung hat sich der Staat

beteiligt, da die am«ilrarrisrhp Kon-
kurrenz subventionierte Zinsen offe-

rieren kann. Zugeschossen wurden
bisher 44 Mflliarrien Mark an Baren«
anc riptn Bundeshaushalt.

Ausliefem kann Airbus Industrie

gegenwärtig zwei Grundmodelle -

die zweimotorigen Mittelstrecken-

flugzeuge A300 für 250 Passagiere

und A 310 für 200 Mitflieger aus den

Jahren 1974 und
1983. Noch in der

Entwicklung - der

Erstflug ist fürEnde
Februar, die Auslie-

ferung für 1988 ge-

plant— befindet sich

die A320, ein zwei-

motoriges Kuiz-

und Mittelstrecken-

flugzeug für 150

Passagiere.
,
Schon

jetzt Reimer auf
dem Markt Die
Zahl der Bestellun-

gen und der Optio-

nen ist mit mehr als

200 ungewöhnlich
hoch.

Für Ranz Josef

Strauß, Aufsichts-

ratsvorsitzender der

Deutschen Airbus

GmbH, stand schon

im Sommer fest, die

europäische Luft-

fahrtindustrie und
damit auch der

deutsche Partner

habe sich im harten

internationalen

Wettbewerb „her-

vorragend be-

währt". Seine
Schlußfolgerung:

„Dies muß für Europa ein Anstoß
sein, den einmal beschrittenen Weg
erfolgreich weiterzugehen und jetzt

die Entscheidung für eine Auswei-

tung der Airbus-Familie zu treffen,

wenn der Markt dies erfordert"

ln der Planung sind ein zweimoto-

riges Mittelstreckenflugzeug A330
für 310 Passagiere und eine viermoto-

rige LangstreckenmaschineA 340 für

250 Reisende, an der vor allem die

Lufthansa interessiert ist Mit den
Auslieferungen soll im Frühjahr 1992

und im Herbst 1991 begonnen wer-

den. Und das kostet einiges.

Geld verdienen kann die Airbus In-

dustrie dagegen gegenwärtig nur mit
den beiden Großraumflugzeugen

A 300 und A310. Und das ist in Mark
und Pfennig weniger als erhofftZum
einen ist Preiskampf auf diesem
Markt äußerst hart, wo außer Airbus

Industrie nur noch zwei Anbieter aus

den USA übriggeblieben sind. Vor
allem hat Boeing überall dortwo die-

se Firma in Konkurrenz zu den Eu-

ropäern stehtdenFluggesellschaften
lukrative Offerten und Fmanzierun-

F. X. Stroufi, AufsichtsratsVorsitzender der Deut-
schen Airbus GmbH: „Es geht weiter** foto:S.simon

gen angeboten. Zum anderen werden
Flugzeuge in Dollar gehandelt

Im Frühjahr 1985 war der Dollar

rund 70 Prozent mehr wert als heute.

„Infolge der erheblich verschlechter-

ten Lage werden zusätzliche Bela-

stungen auf den Bundeshaushalt zu-

kommen **, teilt jetzt das Bundeswirt-

achaftgminigterium mit
Bundeswirtschaftsminister Martin

Bangemann hatte in letzter Zeit häu-

figererklärt die Bundesregierung sei

bereit die neuen Modelle durch Zu-
schüsse entwickeln zu helfen, dafür
sollte sich die private Wirtschaft stär-

ker an der laufenden Produktion be-

teiligen. Gefordert wurde eine Kapi-

talerhöhung von MBB und auch neue
Gesellschafter. So war eine Beteili-

gung von BMW an MBB im Ge-

spräch. Auch Daimler, so wird speku-

liert, könnte über Domier sich star-

ker engagieren- Fest stehtbisher nur,

daß es ohne den Bund auch in Zu-

kunft nicht gehen wird.

Im Bundeswirtschaftsministerium

wird aufdie Berechnungen der Deut-

schen Airbus GmbH verwiesen, da-

nach gäbe es im nächsten Jahr noch
keine Liquiditätsprobleme. Für 1988

könne dann die Neuregelung der Fi-

nanzierung rechtzeitig vorbereitet

werden. Für die Neuentwicklung

sind im Haushalt 1987 aber bereits

200 Millionen Mark vorgesehen.

Wegen der Subventionen haben die

Amerikaner die Europäer in den ver-

gangenen Monaten aufs Koro genom-
men. Alles sei Gatt-konform, betonen
dagegen Strauß und Bangemann uni-

sono. Und an einemMonopol aufdie-
sem Markt könne niemandem gele-

gen sein, sagt nicht nur Strauß. Im-
merhin hat Boeing beim Jumbo, bei

dem es konkurrenzlos ist, die Preise

kräftig heraufgesetzt

Außerdem sei eine eigene Flug-

zeugindustrie notwendig, weil die

Entwicklungen auf andere Bereiche

ausstrahlten. Daher seien die Subven-
tionen in diesem Bereich etwas ganz
anderes als beispielsweise für die

Landwirtschaft Dazu hat das

HWWA-Institut für Wirtschaftsfor-

schung in Hamburg in einer Untersu-

chung geschrieben, es sei nicht fest-

stellbar, ob solche Effekte nicht auch
ohne die Luftfahrtindustrie entstan-

den wären. Und: Wenn die Branche
trotz der Förderung nicht zu befriedi-

genden Resultaten gelange, dann sei

die Begründung für die Subventio-

nen fragwürdig. Aber darum geht es

jetzt nicht sondern nur um die Höhe
der Zuschüsse.

Stammheim von innen -
Alltag im siebten Stock
Werdenkt bei Stammheim
schon an die 706 U-Häftlinge, die

hier einsitzen? Nein,

Stammbeim hat nie die Chance
gehabtem normaler Knast za

sein. Seinen Rufhaben immer
die Insassen des siebten Stocks

bestimmt, des berühmtesten
Hochsicherheitstrakts ln

Europa.

Von HARALD GÜNTER

Die Betonburg am Ende der

Straße wirkt an diesem
Herbstnachmittag noch düste-

rer als sonst Graue Mauern mit Sta-

cheldrahtkrone, Videokameras rund-

um, ein Gittertor, die „Pfortnerioge“

hinter Panzerglas, rechts das legendä-

re Prozeßgebäude des Oberlandesge-
richts Stuttgart ein fast fensterloser

Block, eingezäunt und streng gesi-

chert Vor zwei Wochen wurde hier

der Terrorist Peter-Jürgen Boock im
zweiten Anlauf erneut zu lebenslan-

ger Freiheitsstrafe verurteilt Dane-

ben acht Stockwerke Stein und Ei-

sen. Und im siebten Stock der be-

rühmte Hochsicherheitstrakt

Stammheim.

Knapp 700 Häftlinge beherbergt

das Untersuchungsgefängnis am
Nordrand von Stuttgart „Aber über

eine Handvoll", klagt Rolf-Dieter

Hermann, der Anstaltsleiter, „redet

man.“ Eine Handvoll Männer und
Frauen, die aus dem sogenannten
„TE-Bereich“ kommen, hier auf ihre

Aburteilung warten oder, wie Christi-

an Klar, eine lebenslange Freiheits-

strafe verbüßen. Neben Klar sitzenim
siebten Stock zur Zeit die RAF-Mit-
glieder Manuela Happe, Christa Ek-

kes und Karl-Friedrich Grosser.

Boock, der für die Dauer seines

Revisionsverfahrens von Hamburg
nach Stuttgart verlegt worden war,

kam schon nach kurzer Zeit im Nor-

malvollzug unter. „Wir haben Kon-
zessionen gemacht“ , sagt Eugen Volz,

Staatssekretär im baden-württember-

gischen Justizm inisterium, „damit

der Prozeß reibungslos abläuft.“ Au-
ßerdem hat man ihm den Bruch mit

seiner terroristischen Vergangenheit

abgenommen.

Stammheim will „kein Terroristen-

gefängnis“ sein. Ein Knast wie jeder
andere ist es aber auch nicht Hier bat

einst das Führungstrio der Baader/-

Meinhof-Bande Selbstmord began-

gen, hier haben willfährige Anwälte
ihre Berufsehre, der Philosoph Jean-

Paul Sartre seine politische Unschuld
und ein angesehener Justizminister,

Traugott Bender, seinen Posten ver-

loren. Und hier haben Sicherfaeits-

experten nach den Ereignissen des

Jahres 1977 ganze Arbeit geleistet

Seitdem ist im umgebauten siebten

Stock nichts mehr „angebrannt".

Stammheim, der Stoff, ausdem Füm-
legenden gestrickt wurden, avancier-

te zum Anschauungsobjekt für Ju-

stizbeamte aus aller Welt

Der Terroristentrakt liegt hinter ei-

ner Doppelwand aus Glasbausteinen

und Gitterstäben. Elin leerer, lichter

Flur, rechts und links je neun rote

Zellentüren, alle geschlossen und oh-

ne Namensschilder. Nur ein orange-

farbener Klebestreifen zeigt an, wel-

cher Haftraum belegt ist Hinter der

Tür dann knapp zehn Quadratmeter
ohne Fugen und Kanten. Bettgestell,

Schrank und Stuhl aus glattem

Kunststoff, Boden, Wand und Decke
aus betonhartem Spezialputz, Wasch-
becken und Toilette im Eick aus Edel-

stahl, keine Fußleisten, Vorhänge
oder Regale, Rufknopf statt Sprech-

anlage, die elektrischen Leitungen

mit Stahlplatten gesichert Im Bau-

schutt der alten Zellen, die nach den
Selbstmorden von Andreas Baader.

Gudrun Ensslin und Jan-Carl Raspe
total demontiert worden waren, hatte

man versteckte Waffen, Munition und
Sprengstoffe entdeckt In den neuen

Räumen könnte sich keine Laus
mehr verkriechen.

Und die Gefangenen? Die sitzen

Tag und Nacht hinter verschlossenen

Zellentüren- Elin eintöniges Leben,

Monat für Monat Jahr um Jahr.

Schlafen, essen, grübeln, schreiben,

viel lesen, darunter vier Tageszeitun-

gen, von der WELT bis zur alternati-

ven „taz“, Privatbesucher sprechen,

90 Minuten im Monat Und natürlich

mit den Verteidigern verhandeln.

Selbst Christian Klar, dessen Prozeß

lange zurückliegt pflegt regen Kon-
takt mit seinem Anwalt
Ansonsten ist es eine geschlossene

Gesellschaft, die beiden Männer im
einen, die Frauen im anderen Flügel
„Isolationsfolter“ beißt das unter

Freunden und Sympathisanten. Doch
die Isolation ist seibstgewählt eine

stumpfe politische Waffe. „Sie dürfen

am allgemeinen Hofgang teilnehmen,

Gemeinschaftsveran&altungen besu-

chen, femsehen und arbeiten“, sagt

Direktor Rolf-Dieter Hermann. Aber
das wollen sie nicht Und was sie

wollen, dürfen sie nicht Die baden-

württembergische Justiz, aus Scha-

Gefangenen selbst „Unsere klare Li-

nie“, sagt Eugen Volz, „trägt Früch-

te.“ Und: „Bei uns ist der Alltag ein-

gekehrt“

Alltag im siebten Stock das heißt

auch schweigen. Von den Terroristen

der ersten Generation wurde das

Vollzugspersonal noch beschimpft
bespuckt und verprügelt. Die jetzige

Generation geht hinter Gittern, ob m
Stammheim oder in Bruchsal, wo
Günter Sonnenberg und Rolar.d

Mayer einsitzen, in die innere Emigra-
tion. Schweigsam, unterkühlt abwei-

send. „Da kommt kein Wort", erzählt

der wachhabende Beamte, „kein .Gu-
ten Morgen*, kein .Mahlzeit*.“

Die aus der rechten Terrorszene

waren anders. Manfred Röder vor al-

lem, der selbsternannte „Reichsver-

weserund Nachfolger Adolf Hitlers“,

aber auch die Bombenleger Sibylle

Vorderbrügge und Raimund Horrüe,

die hier vor Jahren inhaftiert waren.

Ihr verinnerlichtes Autoritätsdenken
machte sie zu wahren ..Mustergefan-

genen“: diszipliniert, höflich, an-

gepaßt Und wenn am Sonntagmor-
gen die Kirchengioeken läuteten,

marschierte Ex-Anwalt Röder, Kopf
der „Deutschen Aktionsgruppen “, in

Kniebundhosen und Trachtenjanker

zum Anstaltsgottesdienst.

Rolf-Dieter Hermann hat seine der-

zeitige Klientel im siebten Stock den-

noch nicht aufgegeben. „Ich mache

iV- Ü’Wiv

’

Haftanstalt Stammheim: „Die Btmdesanwaftschaft hat grenzenloses Ver-
trauen ZU uns“ FOTO: DPA

den klug geworden, läßt keinerlei

Kontakte der TE-Gefangenen unter-

einander zu. „Da können sie machen,
was sie wollen", bekräftigt Staatsse-

kretär Volz.

Andere Länder, andere Sitten. In

Berlin-Moabit zum Beispiel aber
auch in Lübeck gibt es zwar abge-

schottete Sicherheitsbereiche, aber

auch jede Menge Binnenberiehun-

gen. In Stuttgart hält man das für

grundfalsch. Rolf-Dieter Hermann:
„Ich frage mich, obdas nichtmitdem
Resozialisierungs-Auftrag des Straf-

vollzugsgesetzes kollidiert, wenn ich

zwei Gefangene zusammenbringe,
die den .antiimperialistischen* Kampf
selbst vom Gefängnis aus noch wei-

terführen wollen.“ Ohne den Druck
der Gruppe, davon ist der Anstaltslei-

ter überzeugt, hätte sich auch Ulrike

Meinhoff anno '77 nicht aufgehängt
„Die ist doch von ihren eigenen Leu-
ten umgebracht worden."

Trotz aller „Isolations“-Vorwürfe:

Als vor wenigen Wochen die Terrori-

stin Brigitte Mohnhaupt nach Bayern
verlegt wurde, ging das nur unter
Protest und wüsten Drohungen der

Betroffenen. Die Haftbedingungen
sind zwar in der Szene draußen,

manchmal auch in Anwaltskreisen

noch ein Thema, nicht aber bei den

mir Hoffnung“, sagt er, „daß die auch
die Kurve kriegen.“ Peter-Jürgen

Boock ist trotz des für ihn enttäu-

schend verlaufenden Revisionsver-

fahrens ein Beispiel dafür, ein Ju-

gendlicher aus der Unterstützerszene

der „Rote Armee Fraktion", der gera-

de in Stammheim drei Jahre absitzt

und sich von der Gruppe inzwischen

„völlig losgesagt" hat, ein anderes.

Die Anstaltsleitung erkennt solche

geistigen Abnabelungs-Prozesse

leicht schon im Ansatz: „Dann blei-

ben die einschlägigen Besuche aus.“

Aber das ist bei den vier Häftlingen

droben, in den Einzelzellen des

Stammheimer Hochsicherheitstrak-

tes, nicht zu beobachten. Noch nicht

Noch nicht absehbar ist auch ein

Ende der Terroristen-Prozesse in

Stammheim. „Die Bundesanwalt-
schaft“, sagt Eugen Volz, „hat gren-

zenloses Vertrauen zu uns.“ Das
heißt daß der kubische Hallenbau,

der als Werkstatt gedacht war und
nun als Gerichtsgebäude dient bis

auf weiteres zweckentfremdet bleibL

Vom kommenden Frühjahr an ist das
für Rolf-Dieter Hermann jedoch

leichter zu ertragen. Dann erhält er in

einem Neubau Platz für jene 50 Ge-

fangenen-Arbeitsplätze, die bisher

nur auf dem Papier standen.

SM

Kw$

Leistung
hat immer Zukunft

",
. • “ '

l

„.

r,"'
r ~

. - 1

• ••
. .r* <V • JJ".

"
•v.V;t

•v •••••;
. ; .

•!• • - ” f

i

:

?: •

' ' vViiij jr r ..xt."* s
1.* v ‘ *•

• y« ^

yy"

,..v/ ... v'-V-

Deutsche Bank



4 POLITIK DIE WELT - Nr. 288 - Donnerstag, 11. Dezember 1986

Union erinnert SPD an
Versäumnisse Leinens
Bundestags-Kontroverse wegen Rheinverschmutzung

DIETHARTGOOS. Bonn
Hitzige Wahlkampfatmosphäre be-

stimmte gestern die voraussichtlich

Kruse: Die Wahlentscheidung muß dem
einzelnen Christen überlassen bleiben

vorletzte Sitzung des Bundestages
dieser Legislaturperiode. Wegen der
Kernenergie und der Rheinver-
schmutzung kam es erneut zu hefti-

gen Kontroversen zwischen der Re-
gierungskoalition von CDU.'CSU und
FDP sowie den OppositioosFraktio-
nen der SPD und der Grünen. Die
letzte Plenarsitzung vor der Bundes-
tagswahl beginnt heute um neun Uhr.

Mit klarer Mehrheit lehnte der
Bundestag eine Gesetzesinitiative der
Grünen ab, die auf eine sofortige Ab-
schaltung aller Kernkraftwerke sowie
den Baustopp der Wiederaufarbei-

tungsanlage in Wackersdorf zielte.

Auch die SPD stimmte gegen die

Grünen. In namentlicher Abstim-
mung lehnten 382 Abgeordnete den
Antrag der Grünen ab, die Hanauer
Brennelementefabrik Alkern sofort

zu schließen. Diese Initiative fand nur
23 Befürworter. Gegen die von den
Grünen beantragte Stillegung der
sechs im Bundesgebiet betriebenen

Siedewasserreaktoren sprachen sich

365 Abgeordnete aus, 24 stimmten da-

für und zwei Abgeordnete enthielten

sich der Stimme.

Der Parlamentarische Staatssekre-

tär im Wirtschaftsministerium, Mar-
tin Grüner (FDP9

), bezeichnete die

Nutzung der Kemnergie angesichts

des international anerkannten hohen
Sicherheitsstandards der deutschen

Atomreaktoren für weiterhin verant-

wortbar. Die Bundesregierung wisse
um das Restrisiko, halle es jedoch für

vertretbar. „Niemandkannverläßlich
heute sagen, wie lange wir noch auf
die Nutzung der Kernenergie ange-

wiesen sein werden.“

„Neue Schrecken“

Auch der SPD-Antrag, umgehend
mit einem „geordneten Ausstieg“ aus
der Kernenergie zu beginnen und bis

1996 alle Reaktoren stillzulegen, fand

im Bundestag gestern keine Mehr-
heit Der wirtschaftspolitische Spre-

cher der FDP, Otto Graf Lambsdorff,
nannte diesen Zeitplan der SPD un-

realistisch. Denn Genehmigungsver-
fahren für die von den Sozialdemo-
kraten befürwortete neue Energie-

technologie benötigten allein schon
acht bis zehn Jahre. Außerdem seien

diese Verfahren noch nicht nutzbar.

Noch heftiger prallten die Auffas-

sungen von Regierung und Opposi-

tion in einer von derSPD beantragten

Aktuellen Stunde zur Rheinver-

schmutzung aufeinander. Die zuneh-
mende Wasservergiftung habe die

Menschen nach der Reaktorkatastro-

phe von Tschernobyl mit neuem
Schrecken erfaßt, sagte die SPD-Ab-
geordnete Anke Martiny. Von den et-

wa 270 zugelassenen Pflanzenschutz-

mitteln gebe es nur für etwa 70 Analy-
semethoden, um deren Rückstände
im Wasser festzustellen. Die in der
Trinkwasserverordnung festgelegten

Grenzwerte würden erst in einigen

Jahren in Kraft treten.

Baum attackiert Fischer

Der umweltpalitische Sprecherder
CDU/CSU, Paul Laufs, verwahrte
sich gegen Vorwürfe der Opposition,

die Bundesregierung habe nach den
Chemieunfällen unentschlossen und
nur zögernd reagiert „Was die Bun-
desregierung getan hat, bebt sieb

wohltuend vom tagelangen Nichtstun

des saarländischen SPD-Umweltmi-
nisters Leinen beim katastrophalen
Fischsterben in der Saar ab.“ Auch
Bundesumweltminister Walter Wall-

mann verteidigte den Kurs der Regie-

rung. Es sei nicht damit getan, aufein-

ander zu schimpfen, sondern es müs-
se gemeinsam vom Bund und den
Ländern im Interesse der Bürger ge-

handelt werden.

Heftig attackierte Gerhart Baum
von der FDP den Grünen Umweltmi-
nister Fischer in Hessen, dem ereine

unzureichende Kontrolle der chemi-
schen Industrie in seinem Bundes-
land vorwarf. Auch anderen SPD-re-
gierten Ländern hielt Baum vor, die

Umweltschutzgesetze nicht richtig

anzuwenden. Die Koalition werde ih-

re vom Verursacherprinzip und der
sozialen Marktwirtschaft geleitete Po-
litik auch in der nächsten Legislatur-

periode konsequent fortsetzen.

Abgeordnete müssen künftig dem
Bundestagsprasidenten Einkünfte
aus Tätigkeiten bekanntgeben, die sie

erst nach Übernahme ihres Mandats
begonnen haben. Das sehen neue
Verhaltensregeln vor, die das Plenum
verabschiedete. Dagegen wurde die

Entscheidung über Um- oder Neubau
des Plenarsaals aufdienächste Legis-

laturperiode vertagt

,Grüne wollen mit

Ausschuß Staat

miesmachen‘
D. G. Bonn

Bei Stimmenthaltung der Koalition

haben SPD und Grüne gestern abend

im Bundestag einen Untersuchungs-

ausschuß zur Aufklärung des Ver-

kaufs von U-Boot-Bauplänen an Süd-
afrika durchgesetzt Das Gremium
soll noch vorAblaufder Legislaturpe-

riode einen Bericht vorlegen. Den
Ausschußvorsitz übernimmt der
stellvertretende SPD-Fraktionsvor-

sitzende Penner, sein Stellvertreter

wird der Parlamentarische Ge-
schäftsführer der CSU-Landes-
gruppe im Bundestag, Bötsch.

Führende Politiker der Koalition

ließen gestern keinen Zweifel an ihrer

Einschätzung, wonach die Opposi-

tionsfraktionen der Grünen und der

SPD den Untersuchungsausschuß
nur aus wahlkampftaktischen Über-
legungen durchgesetzt haben. FDP-
Fraktionschef Wolfgang Mischnick
hielt der SPD vor, sie sei in eine Falle

der Grünen gelaufen. Denn die Grü-

nen wollten mit diesem Vorhaben
den Staat „miesmachen“ und mit der
Zeugenvernehmung prominenter Po-

litiker vor dem Untersuchungsaus-
schuß bis zum Tag der Bundestags-

wahl in der Öffentlichkeit den Ein-

druck erwecken, der Verkauf von
Blaupausen an Südafrika sei ein riesi-

ger Skandal
Der CDU/CSU-Fraktionsvorsrtzen-

de Alfred Dregger erklärte mit Nach-
druck, eine Genehmigung für diesen

Verkauf sei bei der Bundesregierung
weder beantragt noch von ihr erteilt

worden. Die SPD versuche nun, die

Bundesregierung in das Ordnungs-
verfahren der zuständigen Kieler

Oberfinanzdirektion gegen die ver-

antwortliche Werft hineinzuziehen.

„Das ist die Verzweiflungstat einer

Partei und einer Fraktion, die am En-

de sind.“ Die SPD nehme aufnationa-
le Interessen der Bundesrepublik kei-

nerlei Rücksicht Dregger verlangte,

ähnliche fülle aus der Zeit der sozial-

liberalen Bundesregierung in die Un-
tersuchungen mit einzubeziehen.

In Unionskreisen wurde angekün-
digt man wolle prüfen, ob der SPD-
Pariamentarier Penner als Vorsitzen-

der des Untersuchungsausschusses
möglicherweise befangen sei. Penner
war von 1980 bis 1982 Parlamentari-

scher Staatssekretär im Verteidi-

gungsministerium.
.
In diesen Zeit

raum fallen nach Überzeugung der
,

Union auch Regierungsentscheidun-

gen über Waffenexporte, die vom
Ausschuß geprüft weiden müßten.

HANS-R. KARUTZ, Berlin

Die Evangelische Kirche in

Deutschland wird nicht in die iaufen-
1 den Wahlkampfauseinandersetzun*
I gen eingreifen und, anders als das

Zentralkomitee der deutschen Katho-
liken, auf eigene Wahl-Kriterien ver-

zichten. Das erklärte der EKD-Rats-
vorsitzende Martin Kruse, Bischof
der West-Region von Berlin-Branden-
burg, in einem WELT-Gespräch. Für

die Kirche bleibe die verantwortliche
Entscheidung des einzelnen Christen

maßgebend.

Die Zusammenarbeit mit der Bun-
desregierung sei 1986 trotz unter-

schiedlicher Positionen in Sachla-

gen von „Ehrlichkeit und Offenheit“

geprägt gewesen: „Das ist recht ver-

nünftig gelaufen.“

Zu den Begegnungen zählte Kruse
auch verschiedene Treffen mit Bun-
deskanzler Helmut Kohl Kruse sagte

dazu: „Die Kirche ist nicht dazu da,

die politischen Verhältnisse zu bestä-

tigen. Davon sind auch unsere Unter-

redungen bestimmt Aber wir haben
niemals verschlossene Türen oder
Ohren gefunden. Umgekehrt darf

aber auch die Kirche nicht erwarten,

daß bei staatlichen Entscheidungen
einfach die kirchlichen Positionen

oder Fragen übernommen werden.“

So sei zum Beispiel beim Thema
Asylpolitik durch die EKD-Studie
das Notwendige gesagt worden: „Wir
sind über Sadifragen ins Gespräch
gekommen.“ Er begrüße es, vermerk-

te Kruse, „wenn man wechselseitig

mit nichts hinter dem Berge hält,

wenn man ehrlich miteinander um-
geht“.

Tischer verläßt

die Grünen
dpa, Stuttgart/Ulm

Der Ulmer Bundestagsabgeordne-

te der Grünen, Udo Tischer, ist aus

seiner Partei ausgetreten. Das teilte

ein Sprecher des Stuttgarter Landes-

vorstands der Grünen mit Damit sei

er einem Parteiausschlußverfahren

zuvorgekommen. Grund dafür war
ein Brief des Abgeordneten an die

Staatsanwaltschaft Darin hatte er

den Ravensburger Regionalbeauf-

tragten der Grünen des Einbruchs in

das Ravensburger Parteibüro bezich-

tigt Tischer hatte den Landesvor-

stand von seinem Schreibennichtun-
terrichtet

Zum Bundestagswahlkampf sagte

der Ratsvorsitzende von 25 Millionen

Protestanten in der Bundesrepublik:

„Die Kirche nimmt nicht am Wahl-

kampf teil Wir akzeptieren die Wahl-

entscheidung, wie immer sie ausfal-

len mag. Natürlich werden die Fra-

genkreise von Kirche und Staat und

EKD-Rotsvovsttzendar Bi-

schof Martin Krvu

auch die vorhandenen Spannungsfel-

der von der jeweiligen politischen

Grundsatzentscheidung einer Wahl
mitbestimmt Dabei denke ich an die

Deutschland- und Friedenspolitik,

die Asyl- und Entwicklungshilfe-Poli-

tik.“

Der Bischof bezeichnete das abge-

laufene Jahr als eine Zeit „relativer

Stabilität“. Für das politische Ver-

hältnis zwischen West und Ost sei es

„weder ein Jahr der Scheidung noch

der Annäherung“ gewesen. „Wir ha-

ben gleichsam in einer Zwischenlage

„DDR“ entdeckt

den Kunden
AP, Berlin

Die „DDR“ hat offenbar den Wert
zufriedener Kunden entdeckt Das
SED-Zentralorgan „Neues Deutsch-

land“ bezeichnete es als „bedeutende
Aufgabe“, die Dienst-, Reparatur-

und Serviceleistungen zu verbessern.

Diese Aufgabe obliege in erster Linie

den Staatsorganen, aber auch dem
genossenschaftlichen und dem priva-

ten Handwerk. Vorrang hätten solche

Dienstleistungen, „an denen den Bür-

gern besonders gelegen ist etwa
Schuhreparaturen, Fotoarbeiten und
Reparaturen an Möbeln und Polster-

waren“.

gelebt Es kam nichtzum Besuch von

Erich Honecker in der Bundesrepu-

blik, andererseits gab es aber auch

keine Verhärtung der politischen Ge-

gebenheiten.“

Das brüderliche Verhältnis zu den

evangelischen Kirchen im anderen

deutschen Staat habe sich abermals

als tragfahig erwiesen: „Unsere be-

währten Formen der gegenseitigen

Beratung und Hilfe sind auch genutzt

worden.“ Der Geistliche hob die „täg-

liche Nachbarschaft“ zu den Kirchen

jenseit der Mauer hervor, die sich aus

seinem Dienstsitz in Berlin ergebe:

„Dies macht es mir leicht und ermög-

licht es, sich häufiger zu begegnen.“

Im Hinblick auf die bevorstehen-

den Feierlichkeiten zum 750. Ge-

burtstag Berlins nannte es Kruse „be-

dauerlich, daß es zwischen Ost und

West nicht zu einer erkennbar dichte-

ren Zusammenarbeit gekommen ist".

Da jedoch viele Veranstaltungen öf-

fentlicht seien, „wird es gewiß Reisen

nach drüben geben, und die Medien

werden ihrerseits zu einer wechselsei-

tigen Darstellung beitragen“. Auf die-

se Weise, so Kruse, werde sich „dann

doch noch ein Gesamtbild und nicht

zwei total getrennte Feiern ergeben“.

Ausdrücklich begrüßte es Kruse,

dafl die Kirche im Ostteil der Region

Berlin-Brandenburg im Sommer 1987

erstmals einen Kirehentag abhalten

werde: „Wir freuen uns, daß die Kir-

chentagsbewegung in der DDR -

trotz aller Schwierigkeiten und Unsi-

cherheiten - als Beitrag zur 750-Jahr-

Feier einen Kirchentag in Ost-Berlin

abhält.“

Künstler klagen

über Rundfunk
dpa, Bonn

Deutsche Künstler fühlen sich in

Hörfunk und Fernsehen unterreprä-

sentiert. Nach Angaben von Klaus

Daweke, bildungspolitischer Spre-

cher der CDU/CSU-Bundestagsfrak-

tion, haben das jüngere und auch eta-

blierte Künstler in Gesprächen mit

Experten der Unionsfraktion geäu-

ßert Sie erwarteten, daß ihnen ein

angemessener Anteil im Programm-
angebot gesichert werde. Der CDU-
Abgeordnete setzte sich für Gesprä-

che mit den öffentlich-rechtlichen

Rundfunkanstalten und den privaten

Programmanbietem ein.

„Freie Schulen“: ^

Der Staat behält jiH’

das letzte Wort V
|

hrk Berlin

|

„Freie Schulen" privater Eltemver-

eine benötigen, weiterhin eine Staat-

! liebe Genehmigung, die von Gerich-

ten nur unter dem Gesichtspunkt
überprüft werden kann, ob. die Be-

hörde willkürlich handelte. Mit die-

sem Leitsatz wies jetzt das Bundes-
verwaltungsgericht als höchste In-

stanz die Klage der „Freien Schule“

im Berliner Bezirk Kreuzberg ab, die

„Lernen ohne Zwang .und Noten“

vermitteln will

Der unterlegene Tragenderem kün-

digtejetzt ein Beschwerde beim Bun-
desverfassungsgericht in Karlsruhe ,

an. Wegen des Beriin-Vorbehalts der

Alliierten muß das Gericht selbst ent-

scheiden, ob es die- Klage annimmt
Schulsenatorin Hanna-Renate Lau* r

rien (CDU) sagte gestern, sie nehme
die Entscheidung „mit Genugtuung"
zur Kenntnis, weil ihre Rechtsauffas-

sung bestätigt worden sei

Frau Lauriens Vorgänger im Amt,
-

Walte Rasch (FDP), sah den Vorgang
allerdings anders. Er gab 1981 eine -

positive Stellungnahme ab. Seine

Nachfolgerin verweigerte allerdings

nach dem Regierungswechsel die Zu-

lassung als staatlich anerkannte pri-

vate Grundschule (wovon es bereits

zwei in Botin gibt). Die Ettern klag-^

ten, unterlagenjedoch in allen Instan-

zen.

SPD-Länder planen

eigenen Staatsvertrag

AP, Wiesbaden

Die vier SPD-regteten Bundeslän-
der Hessen, Nordrhein-Westfalen,

Bremen und Saarland wollen mit ei-

nem eigenen Staatsyertrag die Exi-

stenz des Saarländischen Rundfunks
und Radio Bremens sichern, falls ein

•

unionsregiertes Land den geraeinsa- .'

men Staatsvertrag übe: den Finanz-

ausgleich zwischen allen Rundfunk-
anstalten kündigen sollte. Der Leiter .'v'l
der hessischen Staatskanzlei, Paul

;l

Leo Giani, reagierte mit entsprechen- - jn i

.

den Äußerungen in Wiesbaden offen-

bar auf die Drohung der Landesregie-
rung Baden-Württembergs, den Ge-

bührenstaatsvertrag ZU knnrtigwi

wenn sich die Ministerpräsidenten -

der Länder am 18.Dezember wieder

nicht auf einen Medienstaatsvertrag

einigen.

Die neue Bahn

Über die ganz privaten Seiten der Güterwagen.

Ein Privatgüterwagen hat

ausgesprochen viele

schöne Seiten. Da ist zu-

nächst einmal: die aus-

schließliche Nutzung. Die

garantiert, daß Ihnen wirk-

lich jederzeit genügend
Laderaum zur Verfügung
steht; auch dann, wenn
das Wagenangebct der
Güterbahn einmal etwas
knapper ausfäilt.

Privatgütenvagen machen
flexibel. Weil sie sich z. B.

bequem als zusätzliche

Zwischenlager nutzen las-

sen. Und: Sie helfen Be-

triebsabläufe zu rationali-

sieren. Ganz einfach, weil

bei ihrem Bau auch be-

sondere örtliche Verhält-

nisse (z.B. Be- und Entla-

deanlagen) mitberücksich-

tigt werden können.

Privatgütenwagen sind

„Güterwagen nach Maß“,

d. h. sie sind auf die Be-
sonderheiten Ihrer Sen-
dungen ganz individuell

zugeschnitten. Gleichgül-

tig also, wie groß oder
empfindlich, wie schwer
oder zerbrechlich ihr Gut
auch sein mag - in einem
Privatgüterwagen ist es
immer bestens aufge-

hoben.

Mit einem Privatgüter-

wagen setzen Sie Ihr Un-
ternehmen bestens ins

Bild. Denn Privatgütenwa-

gen sind, wie Sie sehen,

auch rein äußerlich auf Ihr

Unternehmen perfekt zu-

geschnitten. Und d. h. kurz

gesagt: Sie sind eine schö-

ne, zusätzliche Werbung.

t

Und zu guter Letzt kom-
men Sie die vielen guten,
schönen Seiten eines Pri-

vatgüterwagens keines-
wegs teuer zu stehen.
Ganz im Gegenteil. Denn
mit einem Privatgüter-

wagen sparen Sie nicht

nur Standgebühren, son-
dern auch einiges an
Frachten und Neben-
kosten.

1
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;
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Ein Privatgüterwagen hat

noch viele schöne Seiten.

Sprechen Sie doch ein-

fach mal mit dem Künden-
berate r der DB. Der infor-

miert Sie gern über alles

Weitere.

B Die Bahn
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KoJtef und Cotti neue Bundesräte für Wirtschaft und inneres

Mit 49 beziehungsweise 33 Stimmen
konnte sie aber immerhin einen Ach-
tungserfolg erzielen.

Frau Stamm wird als eher linksli-

berale, im sozial- und umweltpoliti-

schen Bereich aktive und sehr eigen-

willige Politikerin auch von Kreisen
der Linken und von Politikerinnen

unterstützt, nicht aber von der Mehr-
heit der eigenen CVP und von den-
anderen bürgerlichen Parteien. Be-

zeichnend sei jedoch, daß auch Kan-
didaturen von Frauen bei Schweizer
Bundesratswahlen beute zur Selbst-

verständlichkeit gehören, meinte der
„Tages-Anzeiger“ in Zürich.

Aber es geht vorwiegend jedoch
darum, Zusammenhal t der auf

Konsens eingestellten Bundesregie-

rung zu sichern. In diesen traditionel-

len Rahmen dürften sich die beiden
neuen Mitglieder Koller und Cotti

nahtlos einfiigpn. Jeder Bundesrat

muß bei diesem System den Blick für

alle anderen Ministerien bewahren.
Denn alle Beschlüsse erfolgen nach
dem Knnpgiaiprinrip Alle riehen Mi-

nister sind zur Solidarität verpflich-

tet, um den Bundesrat nach außen
hin als Ganzes zu vertreten.
"

• Es gehört auch »um Schweizer Sy-

stem, daß das Parlament die Bundes-
regierung nicht abwählen kann, daß
es keinen Mißtrauensantrag gibt Al-

lerdings können beide - Regierung

und Parlament - auf dem Wege der

Volksbefragung überstimmt werden
und müssen sich dann dem Willen

des Volkes, des „Souveräns*, fügen.

So können Gesetzesvorschläge

durch ein von 50 000 Bürgern unter-

zeichnetes Referendum angefochten
werden. 100 000 Unterschriften genü-

gen, um ein Volksbegehren gegen
den Willen derRegierung zur Abstim-

mung zu bringen. Aber auch Nieder-

lagen bei Volksabstimmungen in so

wichtigen Fragen wie dem UNO-Bei-

tritt der Schweiz haben nicht zu
Rücktritten der Minister geführt

ALFRED ZÄNKER, Bern

Wenn es in der Eädgsnossenschaft
eine Regjenmgsumbildung gibt, so
sorgen Tradition und Konvention im-

mer noch dafür,- daß alles beim alten

bleibt Im sieben Mitglieder zählen-

den Bundesrat (Kabinett} wird seit

langem ein näch regionalen, sprach-

lich-kulturellen und parteipolitischen

Gesichtspunkten ausgewogenes
Kräfteverhältnis aufrecht erhalten:

Seit 1959 gib die „Zauberformel“.

Danach können die drei größten

nV- tw-Parteien - Freisinnige, Christdemo-
1 " kraten und Sozialdemokraten - je-

weils zwei, und die bäuerlich-klein-

bärgerliche Schweizerische Volks-
partei einen Sitz, im Kabinett bean-

spruchen. Die zahlreichen kleineren
Gruppierungen — unter ihnen die ex-

treme Linke und Rechte sowie die

Grünen — mit zusammen pinom Sie-

bentel der Parlamentssitze fcmmngw

nicht zum Zuge. -

Wirtschaftemmister Kurt Furgler
' und ImMmmimstgr Alphnns bei-
1

de 62 Jahre alt, hatten ihren vorzeiti-
: gmRü<±tritt £urEndel986angekün-

digL Gestern nun wurde der Sankt
GaHener Wirtschaftsprofessor Arnold
Koller mit 180 von 242 gültigen Stim-

men zum neuen Wirtschafteminister

$und der Tessiner Jurist Flavia Cotti
’ mit 163 von 239 gültigen Stimmen
zum neupw TnfUfflTninigtpr gewählt.

Beide gehören - wie ihre Vorgän-
ger - der Christlich-Demokratischen
Volkspartei (CVP)an und bezeichnen
sich als „Politiker der Mitte“. Koller

gilt als Verfechter der sozialen Markt-

wirtschaft Cotte, der konziliante

CVP-Präsidjent, vertritt die Interes-

sen der italienisch-sprechenden

Schweiz, die seit 1973 nicht mehr im
Bundesrat vertreten war und auf ei-

nen Ministerposten drängte.

Judith Stamm, eine „wilde“ Kandi-

datin der CVP, hoffte, als zweite Frau
neben Justizminlsterin Elisabeth

Kopp in Hot Bundesrat emzuriehan

U-Boot-Affäre in Holland, Konkurrenz
lieferte Riads Blaupausen an Israel
Illegale Geschäfte / Keine Bedenken in Den Haag gegen Export nach Saudi-Arabien

HELMUT HUTZEL, Den Haag
Der erbitterte Konkurrenzkampf

zwaer Rotterdam«1 Werften hat nun
auch in den Niederlanden eine soge-

nannte „U-Boot-Affäre“ ans Licht ge-

bracht Dabei gebt es um die mög-
liche Lieferung von Unterseebooten
an Saudi-Arabien und den illegalen

Verkauf von Konstruktionsplanen

eben dieser U-Boote an Israel. Diese
Konstruktionsplane erlauben es Je-

rusalem, holländische U-Boote über-
all bauen zu Ijkspti

Wie gestern bekannt wurde, beab-

sichtigt das Haager Mitte-Recht&-Ka-
binett unter Premier Lubbers der
Rotterdamer WerftRDM eine Export-
genehmigung für die Ausfuhr von

sechs U-Booten an Saudi-Arabien zu
erteilen. Damit würden die Holländer
als erste der von Riad angesproche-
nen vier potentiellen Liefemationen
(Niederlande, Frankreich, Großbri-
tannien, Bundesrepublik Deutsch-
land) grünes Licht für die Erfüllung
des saudischen Drei-Müliarden-Gul-
den-Auftrags geben. Den Haag würde
sich mit einem solchen Schritt in eine

Prozeß gegen

Förster vertagt
dpa, Georgetown

Der Rauschgiftprozeß gegen den 24

Jahre alten Frank Förster vor dem
High Court in Georgetown auf Pe-

nang ist gestern nach acht Verhand-
lungstagen auf Antrag der Verteidi-

gung bis zum 11 Januar unterbro-

chen worden. Zuvor traf Richter Jo-

seph eine wichtige Entscheidung: Er
verkündete, daß die von Förster am
22. November 1983 in Anwesenheit
einer Polizeiinspektorin und der da-

maligen deutschen Konsulatssekretä-

rin Klose gemachte Aussage, die ihn

belastete, vor Gericht nicht als Be-
weismittel anerkannt wird.

günstige Ausgangsposition für die

Ausführung dieser Order bringen.

Gleichzeitig aber ermitteln Beamte
des Haager WirtschaftäTÜnisteriums

gegen die RDM-Konkurrenz, die

WerftWilton-Füenoori Das ebenfalls

in Rotterdam ansässige Unterneh-
men wird beschuldigt, U-Boot-Kon-
struktionsplane des Typs „Thora
back“ bereits im Jahre 1984 für rund
15 Millionen Gulden (13 Milionen
Mark) an die Israelis verkauft zu ha-

ben. Eine für dieses Geschäft nötige

staatliche Genehmigung lag der Weift

dabei nicht vor.

Außerdem ließ Wilton-Fijenoord

verlauten, daß man die Verkaufsge-
spräche über die Lieferung von U-

Booten an Israel wieder äufnehmen
wolle, falls der Konkurrenz RDM tat-

sächlich von der Haager Regierung
grünes Licht für den Export von U-
Booten nach Saudi-Arabien erteilt

werden sollte.

Im Gegensatz zu Israel wird Saudi-

Arabien in Den Haag nicht in die

Kategorie „Krisengebiet“ eingestuft,

da Riad derzeit in keinen militari-

„Prawda“ und
Menschenrechte

dpa, Moskau

Zum Tag der Menschenrechte hat

die UdSSR den USA vorgeworfen,

durch eine Politik des Wettrüstens

und des Staatsterrorismus die Men-
schenrechte mit Füßen zu treten.

„Von welchen echten Menschenrech-
ten kann man ln einer Situation spre-

chen, in der die Vorbereitung zu ei-

nem alles verbrennenden Atomkrieg

das wichtigste Menschenrecht in Fra-

ge stellt - das Recht auf Leben?“,

fragte die Parteizeitung „Prawda“.

Sie beschuldigte die USA und andere

NATO-Länder, Haß und Feindschaft

zwischen den Völkern zu säen.

sehen Konflikt direkt verwickelt ist.

Füreinen U-Boot-Verkaufan die Sau-

dis ist die Ausführhürde also niedri-

ger als für Israel

Politisch, so hieß es in informierten

Kreisen in Den Haag, gebe es aus

diesem Grund gegen den U-Boot-

Export an die Saudis kaum noch Be-

denken. Skepsis herrsche lediglich

nach wie vor über die noch auszuhan-

delnden finanziellen Modalitäten des

möglichen U-Boot-Geschäftes mit

Riad. Die Haager Regierung soll bei

der Abwicklung des U-Boot-Verkaufs

darauf drängen, daß eine Klausel in

den Vertrag aufgenommen wird, die

vorsieht, das Geschäft annullieren zu

können, falls sich die Situation im
Nahen Osten drastisch ändern sollte.

Probleme könnte es dann auch
noch bei der von Den Haag zu über-

nehmenden Export-Garantie für den
U-Boot-Verkauf an Riad und im bila-

teralen niederländisch-israelischen

Verhältnis geben. Außenminister
Hans van den Broek macht sich daher

im Kabinett bereits für eine versöhn-

liche Geste an Jerusalem stark.

Bonn lieferte keine

Waffen an Surinam
DW. Bonn

Die Botschaft der Bundesrepublik
Deutschland in Den Haag hat Darstel-

lungen zurückgewiesen, daß aus der

Bundesrepublik Hubschrauber und
Napalmbomben an die surinami-

sehen Streitkräfte geliefert worden
seien. Der in den Niederlanden im
Exil lebende ehemalige Surinam-Prä-

sident Henk Chin A Sen hatte dies

gegenüber niederländischen Presse-

organen erklärt Die Behauptungen
des früheren Präsidenten haben zu

Anfragen in der ZweitenKammerdes
niederländischen Parlaments ge-

führt

i Sowjetische Basis

lim Südpazifik?
>*•

: DW. Sydney

. c Die UdSSR ist offenbar bestrebt,

den pagjfiKrhpn Inselstaat Vanuatu
(früher Neue Hebriden) als

Stützpunkt zu gewinnen. Zur Zeit

verhandeln beide Tjfadwim australi-

. sehen Sydney. Wie es heißt, will die

Sowjetunion Fischereigründe pach-

ten.

gei

Offenbar gebt es den Russen je-

doch nicht nurum volle Netze, denn
anfJpn: fgt Hb»fif»ht*fmni<;)rTgTrwtyium
diese Verhandlungen nicht zu erklä-

ren. Die Sowjetdiplomaten bleiben

stumm wie Hsche. Dies gibt Spekula-

tionen Nahrung, wonach auch Hafen-
und Landerechtefürdie sowjetischen
Trawler diskutiert werden. Falls Va-

nuatu sie gewährt, wurde dieUdSSR
ihre oste Hafen- und Versorgungsba-
sis im Südpazifik gewinnen.

Sambier protestieren gegen teures Mais m
IWF forderte Streichung der Subventionen / Regierung läßt Truppen aufmarschieren, schließt Grenzen / Nenn Tote

M. GJDW., Johannesburg/Lnsaka

Sambische Truppen haben gestern

in der Minenstadt Kitwe in dem von
Unruhen erschütterten Norden des
Landes Stellung bezogen. Zuvor hat-

te Präsident Kenneth Kaunda eing

Ausgangssperre von 18.00 Uhr bis

6.00 Uhr über die Nordprovinz ver-

hängt Auslöser der blutigen Aus-
schreitungen war die Verteuerung
des Maismehls um bis zu-100 Prozent
Ein Regierungssprecher kündigte in-

zwischen eine teilweise Rücknahme
derErhöhung an.

Der Preis für feines Maismehl, das

mit zu den Hauptnahrungsmittdn in

Sambia gehört, war erhöht worden,
nachdem der Internationale Wäh-
rungsfonds (IWF)eine Streichungder

Subventionen gefordert hatte. Diese

Maßnahme ist Teü der Bedingungen,
die der IWF Sambia für die Gewäh-
rung von Krediten gestellt hat

Nach Aufhebung der Subventio-

nen kam es sofort zu Spekulations-

käufen. Der Preis für das gröbere und
qualitativ geringere Maismehl wird
weiterhin subventioniert bleibt also

im Preis stabil Informationsminister

Milimo Punabantu rief die Bevölke-
rung auf, dieses Maismehl zu kaufen.

Doch auch hier gab es wegen des
Ansturms der Käufer bereits Eng-
pässe.

Nach unbestätigten Berichten ka-

men bei den Ausschreitungen bisher

neun Menschen ums Leben. Die Zei-

tungen in der Hauptstadt Lusaka, die

offen über die Vorfälle berichteten,

sprachen von sechs bis sieben Toten.

Ein Polizist soll von Demonstranten
erschlagen worden sein, ein Junge
wurde angeblich von der Polizei er-

schossen.

Aufgebrachte Menschen plünder-

ten Geschäfte, Fahrzeuge wurden an-

gehalten, mit Steinen beworfen und
die Fahrer verprügelt Augenzeugen
sagten, mehrere tausend Menschen
hätten an Protestaktionen teilgenom-

men. Sie hätten in Kitwe und in den
Außenbezirken der Stadt Barrikaden

errichtet Gestern wurde die Lage als

„ruhig, aber gespannt" bezeichnet
Geschäfte und Behörden in Kitwe
blieben geschlossen.

Außer der Polizei wurden auch pa-

ramilitärische Einheiten eingesetzt

Sie gingen mit Tränengas gegen
Plünderer und Demonstranten vor.

Verschiedentlich waren Gewehrsal-
ven zu hören. Beobachter nehmen
aber an, daß die Polizei lediglich

Warnschüsse abgab. Nach Angaben
der Polizei sind etwa 1000 Personen
festgenommen worden. Innenmini-
ster Cosmas Chibanda sagte, „wegen
der ernsten Lage" seien die Grenzen
geschlossen worden.

Die Arbeit in den Bergwerken des
„Kupfergürtels“ wurden durch die
Unruhen offenbar nicht beeinträch-

tigt Hier werden 80 Prozent des sam-
bischen Deviseneinkommens ver-

dient Die gefallenen Kupferpreise

haben dieWirtschaftskrise , in derdas
Land seit Jahren steckt, Lage noch
verschlechtert Ein gewichtiger Fak-
tor dabei ist die extrem hohe Zahl
arbeitsloser Jugendlicher.

Ägyptens Opposition nimmt
auch die Armee aufs Korn

PETERM. RANKE, Kairo
Es gibt.die Not des kleinen Man-

nes in Ägypten. Bei steigenden

Preisen, einer Inflationsrate von 20
Prozent und stagnierenden Gehäl-

tern der 4,5 Millionen Beamten von
umgerechnet 50 bis 300 Mark im
Monat ist das Existenzminimum
unterschritten. Eine sechsköpfige

Familie in Kairo, die in zwei Zim-

mern eines verrotteten Mietshauses

lebt, braucht für ihre einzige Mahl-

zeit - ohne Fleisch - am Tag umge-
rechnet rund fünf Mark.

Der Brotpreis wurde im Sommer
erhöht, indem man die Brotfladen

verkleinerte. Jetzt sollen noch die

Preise für Strom und Busfahrten
erhöht werden, auch die Benzin-

preise steigen, und neue Rations-

karten werden ausgegeben. Auf die-

se Karten konnte bisher jeder

Ägypter verbilligten Zucker, Tee,

Reis und Speiseöl

beziehen, was zu
einem umfangrei-
chen Schwarzhan-
del führte. Auf
dem Lande wird

das Brot verfüt-

tert, weil Klee oder
Heu teurer sind.

Der Internatio-

nale Währungs-
fonds IMF ver-

langt von der Re-

gierung nun ein-

schneidende Kür-
zungen, eine Ab-
wertung der Wäh-
rung und Anreiz

für Privatinvesti-

tionen. Aber die

Leute murren und
fürchten eine wei-

tere Verschlechte-

rung der Lebensbedingungen. Die
Regierung will die bittere Medizin
tröpfchenweise verordnen. Nur
Der IMF wül Taten sehen, ehe er

einen Notstandskredit von einer

Milliarde Dollar für die nächsten

drei Jahre bereitstellt. Am Samstag

wird Präsident Mubarak mit Bun-
deskanzler Kohl in StuttgartZusam-
mentreffen. Dabei wird es dem Ver-

nehmen nach um Wirtschaftshilfe

gehen.

Die zahlreichen Verhaftungen

der letzten Monate und Wochen in

den Reihen radikal-islamischer Ge-

heimbünde deuten auf eine wach-

sende Opposition hin. Immer wie-

der werden Waffen gefunden, die

vier im April verhafteten Reserveof-

fiziere hielten mit Dutzenden von
Männern Übungskurse ab. Angeb-
lich ist auch die Dschihad-Gruppe
wieder in derArmee aktiv, die 1981

Präsident Sadat ermordet hatte.

Zentren der Fundamentalisten-Ge-

heimbünde sind Assiut, Alexan-

drien, Suez, Minia und Kairo. Die
Regierung fürchtet Unruhen wieim
Januar 1977, als die Menschen ge-

gen höhere Brotpreise demonstrier-

ten. Sie fürchtet ein Blutbad wie im
Februar, als es bei einer Meuterei

der Bereitschaftspolizei 107 Tote

gab. Die damals niedergebrannten

Luxushotels sind noch nicht wieder

aufgebaut. Vor allem aber furchtet

die Regierung auch die gnadenlose

Oppositionspresse, die freieste in ei-

nem arabischen Land.

Mubarak hat das als denPreis für

die Demokratie bezeichnet. Aber
die Oppositionsblätter mit hohen
Auflagen, denen die Regierung die

Zulassung als Tageszeitungen ver-

weigert, greifen nun zunehmend die

hohen Militärausgaben an und for-

dern eine offene Debatte über den
geheimen VerteidigungsetaL „Al
Ahali", sonst ein Vorkämpfer gegen
den Frieden mit Israel, verlangte
kürzlich Einsparungen von einer

Milliarde Dollar bei Militär und bil-

ligere Waffenkäufe, was mögbeh
sei, wenn man die hohen Beste-
chungssummen verweigere.

Tatsächlich be-

tragen von den ge-

samten Auslands-

schulden von 38

Milliarden Dollar

allein die Militär-

schulden gegen-
über den USA 4,3

Milliarden Dollar.

Von ihnen sollten

dieses Jahr 543

Millionen Dollar

zurückgezahlt

werden, was un-

möglich ist. Wäh-
rend Ägypten in

Washington ver-

sucht, wenigstens

den Zinssatz von
12 Prozent auf

acht Prozent zu

senken, kündigt

Verteidigungsmi-

nister Abu Ghazala schon den Bau
einer Fabrik für die Herstellung des
neuen amerikanischen Panzers M-l

an. Mit der Umrüstung auf west-

liche Waffensysteme hat sich Ägyp-
ten übernommen, auch wenn die

Fabriken Munition und Waffen an

Irak im Golfkrieg verkaufen.

Die offene Kritik der Opposition,

die im Parlament aber nur durch
die reehts-islamische Wafd-Partei

vertreten ist, soll natürlich die Ar-

mee als stärkste Stütze Mubaraks
und seiner prowestlichen Politik

treffen. Die Armee würde, wie bei

der Meuterei der Bereitschaftspoli-

zei, bei Unruhen auch zur Schuß-
waffe greifen. Sie besitzt viele Privi-

legien. Die Offiziere bekommen teu-

re Waffen, billigere Wohnungen,
Autos und eigene Klubs.

Die Lage im Lande mit über 50
Millionen Menschen wäre nicht so

explosiv, wenn die Ägypter wenig-

stens Hoffnung auf eine bessere

Zukunft hätten. Kairo ist von Mil-

lionen von Autos verstopft, die

Wohnungsverhaltnisse sind grauen-

haft Wenn die Ägypter nicht so ein

geduldiger, ja humorvoller Men-
schenschlag wären, gäbe es längst

keine Ordnung mehr. (SAD)

Mubaraks Stütz«: Verteidi-
gungsminister Ghazala
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Die privaten Banken zum „Geldwert“

Stabilität - damit aus derMark
nicht Pfennige werden

Es ist eine einfache Rechnung: In einem

Jahr mit 63 Prozent Geldentwertung - wie 1981 -

ist die Mark am Jahresende nur noch knapp

94 Pfennige wert. Schlimm für alle, die mit der

vollen Mark gerechnet hatten. Schlimmer noch,

wenn es ein Dauerzustand wäre.

Bei einem durchschnittlichen Geldvermögen

je Haushalt von etwa 85.000 Mark und einem

verfügbaren Jahreseinkommen von rund 50.000

Mark bedeuten 63 Prozent Inflation eine

Einbuße an Wert und Kaufkraft von 8.505 Mark.

Umgekehrt bedeutet Stabilität Gewinn - nicht

nur für den Privathaushalt, sondern für die

gesamte Volkswirtschaft. Allein ein Prozent

Inflation weniger entspricht elf Milliarden Mark

Kaufkraft mein.

rs
W

Mehr Kaufkraft aber fördert die wirtschaftliche

Entwicklung, schafft mehr Investitionen und
mehr Arbeitsplätze.

Wir privaten Banken meinen:Wem im

Jahr 1986 die Mark nahezu ungeschmälert ihren

Wert behält, ist dies ein großer Erfolg. Alle

haben dazu beigetragen, undjeder kann ihn für

sich verbuchen - in Mark und Pfennig.

Bundesverband deutscher Banken.

Die Privatimtemehmen

der Kreditwirtschaft: Großbanken,

Regionalbanken, Privatbankiers,

Hypothekenbanken. Btx * 45900#
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Westalliierte

für Wahrung des

Berlin-Status
imc.Bonn

Die für Berlin verantwortlichen
drei westlichen Schutzmächte sind
sich gemeinsam mitder Bundesregie-
rung darin einig, daB der Status der
Stadt gewahrt werden muß. Diese
Aussage wird sich nach DarsteDung
diplomatischer Kreise in Bonn am
kommenden Freitag im Schlußkom-
muniquö der Brüsseler Tagung des
NATO-Rates der Außenminister fin-

den. Sie ist ein Hinweis darauf, daß
sich die Schutzmächte im Vorfeld der
750-Jahr-Feierlichkeiten in Berlin
darüber verständigen, ob ein Besuch
des Regierenden Bürgermeisters Eb-
erhard Diepgen aus diesem Anlaß in

Ost-Berlin dem zuwideriiefe (WELT
vom 10.12.).

ln Bonn hieß es dazu gestern, eine

endgültige Antwort auf diese Frage
sei in der „Bonner Vierergruppe“, in

der neben den Vertretern der drei

Westmächte auch ein Diplomat aus

Anzeige

Ihre berufliche Zukunft
beginnt heute .

Was Sjjsiuti müssen isL,die Chancen zu
nutzen, die Ihnen die BERUFS-WELT
bietet - mit dem großen überregionalen

Stellenmarkt für Fach- und Führungs-
krjfie. Jeden Samstag in der WELT. Auf
Wunsch; «i Wochen kostenlos. Telefon g
0I30-n)60 tzum Ortstarif!). Oder Post $
karte an; 5
DIEW ELT. Postfach 30 5 3 30. 20ÜÜ Hamburg 36

DIE#WELT
Jeden Samstag mH BERUFS-WEIT

dem Auswärtigen Amt Mitglied ist,

noch nicht gefunden. Die Prüfung
der Frage dauere an. Die Zeit dränge
allerdings nicht, da der Staatsakt in

Ost-Berlin, zu dem Diepgen mögli-

cherweise fahren könnte, erst im
nächsten Oktober stattfinden solle

Sein Besuch werde sehr davon ab-
hängen, welche „Modalitäten“ um
ihn hemm dann herrschen würden.
Damit ist unter anderem die Frage

gemeint wie das SED-Regime in
Ost-Berlin bis dahin den Schießbe-
fehl an der Mauer handhabt Die
Westalliierten seien sich jedenfalls ei-

nig, daß die Feierlichkeiten dazu ge-

nutzt werden müßten, die Einheit der

geteilten Stadt ins Bewußtsein zu he-

ben und die Kontakte der Menschen
über die Grenze und das Verhältnis

Berlins zu seinem Umland zu verbes-

sern.

Gewalt von
Khomeini-Gegnern?

dpa, Düsseldorf

Mt verstärkten Aktivitäten der ira-

nischen Volksxnudschahedin rechnet
der nordrhein-westfälische Innenmi-
nister Herbert Schnoor (SPD). Das
geht aus dem Verfassungsschutzbe-

richt hervor, den Schnoor gestern in

Düsseldorf der Presse übeigab.

Nachdem die iranischen Oppositio-

nellen in Frankreich wegen dessen
Annäherung an das Khomeini-Re-
gime zunehmend zurückhaltend be-

handelt werden, weichen sie jetzt

nach den Eikenntnissen des Verfas-

sungsschutzes zunehmend in die

Bundesrepublik Deutschland und
hier vorwiegend nach Nordrhein-

Westfalen aus. Ihre Aggressivität ge-

genüber andersdenkenden Landsleu-
ten habe sich bereits mehrfach in Tät-

lichkeiten geäußert, heißt es in dem
Bericht.

DIE WELT (USPS 605-590) Is published dally

oxcepi sundays and halidays. The subscrlptlon
pries tor Die USA is US-Dollar 370,00 per an-
num. Dfatribuiod by German Language Pubfl-

calions, Inc, 560 Sylvan Avenue, Englewood
Cliffs. N3 07632. Secortd clasi pastage b pald
ct Engknvood. NJ 07651 and at additional mal-

ling offkes. Postmaster send address cfnn-
gas to: DIE WELT. GERMAN LANGUAGE PUBLI-
CATIONS, INC. 560 Sylvan Avenue. Engle-
wood CilffS.N] 07652.

Joschka Fischer ist morgen ein Jahr im Amt. Der erste grüne Umweltminister zieht in der WELT Bilanz

HerrMinisterFischer, Siesindjetzt

ein Jahr im Amt Sie kennen die

Vorwürfe der Opposition: Tatenlo-

sigkeit Täuschung der Öffentlich-

keit Was ziehen Sie selbst für eine

Bilanz?

Fischen Tatenlosigkeit ist falsch, ist

Quatsch. Selbstverständlich gibt es

Dinge, die falsch gemacht wurden.

Beim Aufbau des Ministeriums ist

manches nicht so gelaufen, wie ich es

rückblickend gerne gemacht hätte,

zum Beispiel in der Personalpolitik.

Es gibt wiederum Dinge, da hatten

wir uns offensiver verhalten müssen:

der Fall Tschernobyl. Ich habe da

wohl andere Bezugspunkte als die

Opposition. Andererseits: Hätte die

Opposition uns um Tschernobyl her-

um konsequent angegriffen, wären

wir weg gewesen. Erstaunlich, daß
das nicht geschah.

Und die riesigen Ausgabenreste,

die FDP spricht von Beträgen weit

über 100 Millionen Mark an bewil-

ligten Geldern für UmweltSchutz-
maßnahmen 1986. die nicht ausge-

geben worden sind?

Fischer Die resultieren natürlich vor

allem aus den Anlaufschwierigkeiten

von bestimmten Programmen, die -

Abfallprogramm, Energiesparpro-

gramm - von der Opposition als rot-

grüne Verschwendungsprogramme
bezeichnet werden, die in Baden-
Württemberg aber von derFDP abge-

guckt und als eigenes Energiesparge-

setz eingebracht wurden. Daran er-

kennen Sie schon das ganze parteipo-

litische GeklüngeL
Die Vorwürfe gegen Ihre Müllpoli-

tik: Kein neuer Deponieraum,
MüUnotstand, Müllchaos?

Fischer. Bei den Sonderabfällen bin

ich nach wie vor der Überzeugung,
Hessen braucht erstens ein greifen-

des Vermeidungskonzept vergleich-

bar mit dem, was wir im Hausmüllbe-
reich erreicht haben. Zum zweiten:

Wir brauchen eine zweite Verbren-

nungsanlage, und drittens, wir brau-

chen eine obertägige Deponie für

Sondermull, Stichwort Mainhausen.
Ich habe im T-andtag gesagt, bis wir

dieses nicht durchgesetzt haben, wer-

den wir exportieren müssen.

Im großen und ganzen sind das

Ankündigungen. Nach einem Jahr
Amtszeithaben Sienoch immerdie
Schwierigkeit gegen das Image
ankämpfipn zu müssen, einAnkün-
digungsminister zu sein.

Fischen Ach, das wird so bleiben bis

zu den Landtagswahlen September
87. Wer jetzt das eine Jahr bilanziert

-

das wird eine Talsohlenbilanz wer-

den. Mein Bestreben ist es, die Sum-
me biszumHerbst87 so hinzubekom-
men, daß wir vor dem Wähler beste-

hen werden.

Was muß bis dahin noch gesche-

hen?
Fischer Sie wollen wieder Ankündi-
gungen von mir, die kriegen Sie jetzt

nicht Sehen Sie, wenn man mit
Oppositionsabgeordneten sprichtam
Rande des Plenums, dann geben sie

durchaus zu, daß diese strukturellen

Probleme nicht kurzfristig lösbar

sind. Der Vorwurf konzentriert sich

dann darauf, die Grünen wollten be-

wußt das Chaos amichten, um Ar-

beitsplätze in der Chemieindustrie zu
vernichten. Dieser Vorwurf ist gro-

tesk. Das haben ja auch Sie immer
wieder geschrieben, als wäre es grüne
Strategie, die Chemie zu knacken
über einen Sonderabfällbeseitigungs-

notstand - das einzige, was da ge-

knackt würde, wäre die rotgrüne Ko-
alition.

Vielleicht haben Sie zuviel verspro-

chen. Leute Ihrer eigenen Partei

halten Ihnen heute vor, daß Sie

eine rotgrüne Atomeinigung und
ein Symposion „Chemiestandort

Hessen “ noch für dieses Jahr an-

gekündigt hatten.

Fischer Das Chemiesymposion fin-

det statt im März. Der Zeitplan war zu

ehrgeizig. Ich bedauere sehr, daß es

ohne die chemische Industrie statt-

findet, die kneift Aber wir werden
dort gerade angesichts der Gefahren,

Risiken und Katastrophen der jüng-

sten Zeit dringend daraufangewiesen

sein, ernsthaft mit Wissenschaftlern,
mit Sachverständigen darüber zu be-

raten und zu diskutieren, wie denn

Die SPD läuft Gefahr, zwischen

CDU und uns zerrieben zu werden
tatsächlich die Chemie in den neunzi-

ger Jahren aussehen muß, so daß
auch die Arbeitsplätze Ökologisch si-

cher sind. Mein Interesse ist es nicht,

hier ein Tribunal zu haben und zu

Gericht zu sitzen - das sollen andere

Leute machen, das ist nicht Aufgabe

der hessischen Landesregierung.

Aber ich will mich natürlich auch
nicht, wie es der Verband hessischer

Unternehmer von uns gefordert hat,

zum Meßdiener degradieren lassen,

der mit dem Weihrauchfaß schwen-

kend vor den Leistungen der hessi-

schen Industrie auf- und abschreitet

und dann noch in Selbstbezächtun-

gen verfallt, weil er die Sonderabfall-

fragen nicht hopplahopp hat lösen

können. Da gab es auch. Kritik von
der grünen Basis. Das Öko-Institut

zum Beispiel warf uns vor, wir wären
zu freundlich. Die chemische Indu-

strie wirft uns vor, ich würde ein Tri-

bunal machen. Sie sehen, wenn man
da einen mittleren

Reformweg geht,

hat man kaum Zu-
stimmung. Aber ich

glaube, das zeigt

doch, daß wir auf

dem richtigen Kurs
sind.

ortfurdie Müllentsorgung suchen,

treffen sie aufden Widerstand ihrer

eigenen Leute. Sind die Grünen do-

Udkfähig? Ist ein grüner Minister

fähig, seine Politik zu machen ?

Fischen Das ist die eigentliche Frage.

Und an dem Punkt bin ich das Kanin-
chen im Labor. Daß es Widerstand

gibt und daß mir das natürlich sehr

verständlich ist, fuhrt' nicht an der

Erkenntnis vorbei, daß wir den Müll
zu ökologisch sicheren Bedingungen
beseitigen müssen. Und da haben wir

Grünen den Vorrang der internen Be-

seitigung vor dem Export. Wenn ich

aber den Vorrang interner Beseiti-

gung anerkenne, dann muß ich mich
für Standorte entscheiden. Ich werde
lange und ausführlich argumentieren,

und ich hoffe auch noch darauf, Leu-
te überzeugen zu können. Aber letzt-

endlich muß entschieden werden.

Und ich hoffe, daß wir das Sankt-Flo-

rians-Prinzip in Reinkulturso heraus-

Und nun das The-

ma Atomenergie,

der Parteitagsbe-

schluß vom Juni,

Biblis A und die

Nukem Aftanlage

noch 1986 stfllzule-

gen. Ich hatte ge-

warnt: Leute, be-

schließt nicht etwas,

was nicht durchhalt-

bar ist! Und dieser

Beschluß ist so

nicht durchhaltbar.

Wir werden weder
Biblis A noch Nu-
kem Altanlage bis

Ende des Jahres

stillgelegt haben.

Die SPD hat sich

zwar programma-
tisch umorientiert,

aber faktisch macht
sie noch Große Ko-

alition in der

Atompolitik. Ob sie

tatsächlich auch die

strategische Wende
hin zu einer grün-ro-

ten Koalition vollzieht, das wird sich

erst nach dem 25. Januar entschei-

den. Erst dann halte ich Stillegungen

für möglich.

Würde die hessische Koalition

noch vor den Landtagswahlen im
Herbst 1987 zerbrechen, wenn es

bis dahin zu keinen Stillegungen

kommt?
Fischer Ich glaube nicht, daß Ihnen
die hessischen Grünen diesen Gefal-

len tun werden. Ich werde dafür

kämpfen, die Koalition fortzuführen

bis zu den Neuwahlen.
Ist für Sie die Koalition wichtiger

als die Ausstiegsfrage?

Fischer Nein. Ich glaube nur, daß ein

trotziger Rückzug aus der Koalition

den Ausstieg nicht fördern, sondern

eher hemmen wird.

Und die grüne Moral, wenn Sie Ih-

re Umweltprobleme exportieren

und den hessischen Müll zum Bei-

spiel nach Schönberg in der

„DDR“ bringen?

Fischer Ich gehe doch nicht nach
Schönberg, weil es mir gefallt, well

ich das für unproblematisch halte!

Sondern weil ich weiß, daß wenn
Schönberg nicht da ist, sich dieser

Müll dann andere Wege sucht Und da
stecke ich in einer Situation des Sach-
zwangs, wo mir einerseits selbst die

grüne Seele blutet, und wo ich ande-

rerseits wirklich moralisch und poli-

tisch überzeugt bin, wenn ich es an-

ders mache, verschlimmere ich das

Problem.

Aber wie wollen Sie weiterkom-
men? Überall, wo Sie einen Stand

-

diese Koalition für mich Zukunft hat,

mit einem klaren Ja
Sie wollen die rotgrüne Koalition

auch in Bonn. Wer wäre bei der

SPD da Ihr Wunschpartner, nach-

dem Rau nicht in Frage kommt?
Fischer. Ich kenne keinen Wunsch-
partner in der Politik. Das wird die

SPD mit sich ausmachen müssen. An
der Person Rau wäre es für mich
nicht gescheitelt Ich könnte mir aber
auch vorstellen: Holger Börner,
Schröder, Hauff, Lafontaine. Ich habe
keine Präferenzen.

Ist Ihr Politikverständnis noch im-

mer geprägt durch den Marxis-

mus?
Fischer Durch die intensive Be-

schäftigung mit Marx, ohne jeden

Zweifel Meine Beschäftigung mit
Mary, auch mit anarchistischen Theo-

retikern oder Lenin, mit dem ganzen

linken Theorienspektrum und dem
Versuch, esin Praxis umzusetzen, hat

mich tief geprägt
ohne daß ich deswe-

gen Marxist bin.

Aber ich bin da-

durch .Realist ge-

worden. Ein Realist

unter dem Ge-

sichtspunkt, daß
Politik mit Macht zu

ti in hat, aber natür-

lich auch mit Recht

und Gerechtigkeit

Das sind für mich
die beiden wichtig-

sten Bezugspunkte.

Da bin ich von mei-

nen moralischen

Grundauflassungen
her Linker und blei-

be es wahrschein-

lich bis an mein Le-

bensende.

Vor wenigen Ta-

J
ch kann Politik nicht mehr ideologisch sehen. Ich habe das

alles durchlebt und durchlitten Joschka Fischer, von Marx

und Lenin geprägt, ist über den Versuch , linke Theorien in die

Praxis umzusetzen , Realist geworden: „Ein Realist unter dem

Gesichtspunkt, daß Politik mit Macht zu tun hat, aber auch mit

Recht und Gerechtigkeit.** Mit dem Minister sprach Dankwart

Guratzsch. foto: jupp darchinger

arbeiten, daß die überwiegende
Mehrheit vor Ort eine solche Ent-

scheidung, zwar nicht freudestrah-

lend, aber doch: mitträgt Das will ich

durchexerzieren.

Wie sich bei dem jüngsten Fall in

Grebenau gezeigt hat, stoßen Sie

allerdings bei Standortfragen auch
auf Widerstand bei Ihrem Koaliti-

onspartnerSPD . .

.

Fischen First waren sie ja Feuer und
Flamme...

Wo liegen denn die Probleme mit

der SPD?
Fischen Die Probleme mit der SPD
finde ich viel gravierender. Wie ma-
che ich ökologische Reformpolitik,

wie reformiere ich traditionelle

Strukturen mit einer Partei, die hier

in Hessen diese Strukturen seit 40, 41

Jahren repräsentiert? Andererseits:

Wir Grüne kommen jetzt zum zwei-

tenmal in den Bundestag. Diese Par-

tei hat eine Zukunft als eigenständige

ökologische, pazifistische und radi-

kaldemokratische Kraft Eine
Linkspartei, ohne jeden ZweifeL Und
für die SPD wird sich demnach die

Frage stellen, wie sie sich strategisch

entscheidet, um nicht zerrieben zu
werden zwischen CDU und Grünen.
Unter diesem Gesichtspunkt glaube

ich in der Tat, daß rotgrün die einzige

Konstellation ist, die in den neunziger

Jahren die Alternative zur gegenwär-
tigen Regierungskoalition bieten

kann - sowohl von den Inhalten her,

als auch von den Personen, als auch
von der Mehrheitsfahigkeit Und in-

sofern beantwortet sich die Frage, ob

gen haben in

Frankfurt die

APO-„Opas“ ge-

tagt undauch Sie
sind dort gewe-
sen. Was trennt

Sie von den alten

Idealen der APO
und 68er-Bewe-

gung?
Fischer: Was mich
trennt: Ich kann Po-

litik nicht mehr
»—i—

'

ideologisch sehen.

Ich habe das alles

durchlebtunddurchlitten. Das Erleb-

nis der Entwicklung des Terrorismus,
der Schuld, die man dort auf sich

geladen hat, aberauch, wieeineande-
re Generation sich noch ganz anders

schuldig gemacht hat - nämlich die

Vätergeneration im Dritten Reich -

,

wie Ideologie, wie die besten Ideale

und Absichten, wenn man sich in der

Form nicht mehr vermittelt und zu-

rücknimmt, abkippen bis in das Ver-

brechen, das ist für mich eine prä-

gende Erfahrung. Das sind Brüche
auch in meiner Biographie.

Die APO und 68er mit ihren Träu-

men von derneuen, sozialistischen

Gesellschaft und die Grünen - das

Staatsmodell auf der einen Seite

und das der Selbstbestimmung in

kleinen Einheiten auf der anderen

Seite - , sind das nicht zwei

konkurrierende Gesellschaftsent-

würfe?

Fischen Gut, ich komme aus der

Frankfurter Tradition. Das war eine

anarchistische, im besten Sinne ba-

sis- oder urdemokratische Vorstel-

lung. Der Verfassungsschutzbericht
hatte mit uns immer seine Schwie-

rigkeiten, daß wir so recht eigentlich

nicht faßbar waren. Da gab es Wohn-
gemeinschaften, selbstverwaltete Be-

triebe, solidarische Einheiten - das

war nicht dasselbe wie eine straffe

Kaderorganisation mit dem klangvol-

len Namen KPD oder KBW, oder

KPD/ML oder KB. Für uns hat

Selbstbestimmung und Selbstbe-

stimmungsrecht einen ganz realen

nur um dieRevolution-darumging's

auch, aber die wollten wir erleben

und machen, das heißt, der Prozeß

der Selbstverwirklichung war dabei

mindestens so wichtig wie das Ziel

Mit dem in der Linken ja sehr stark

ausgeprägten Etatismus, hatte ich nie

etwas zu tun, und das macht noch

heute die Differenz zwischen Frank-

furt und Hamburg bei den Grünen

aus.

Wert gehabt Für uns ging es nicht

Dennoch sind Sie in einer ganz

konkreten Frage in Verdacht gera-

ten, daß Sie die Selbstbestimmung
geringer schätzen als den politi-

schen Handel aufFunktionärsebe-
ne. Als Sie nämlich sagten, daß das
Zugeständnis einer DDR-Staats-
bürgerschaft wichtiger sei als die

Garantie eines Aufenthaltsrechtes

für DDR-Bürger in der Bundes-

republik.

Fischer. Diese Angelegenheit hat

mich selbst sehr betroffen gemacht
Ich wurde gründlich mißverstanden.

Jeder, der mich kennt aus der Ver-

gangenheit, weiß, daß ich genau zu

jenen bei den Grünen gehört habe

und gehöre, für die die verfassungs-

mäßige Garantie der Menschen-

rechte, die dann auch zu vollziehen ist

im Rechtsalltag einer sozialistischen

Republik, unverzichtbar ist, und dam
gehört natürlich die Freizügigkeit ge-

nauso wie die freie Rede, Versamm-
lungsfreiheit, Demonstrationsfrei-

heit Unverletzlichkeit der Person.

Integrität der Person, die Menschen-

würde. Daß die Menschenrechte im
Osten noch nicht anerkannt werden,

halte ich für das größte Defizit dieser

Länder, auch für ein Problem des

internationalen Friedens. Und so-

lange diese Menschenrechte nicht ga-

rantiert werden, stellt sich für mich
überhaupt nicht die Frage, irgend

jemandem zu sagen: Du darfst hier-

her nicht kommen. Vertriebene,

Flüchtlinge, Menschen, denen ihre

Menschenrechte vorenthalten wer-

den, müssen immer das Recht haben,

hierher zu kommen- auch und gera-

de wenn sie aus der DDR kommen.

Was ich meinte, ist jedoch das: Wir

werden den Menschen drüben am
ehesten helfen, wenn wir begreifen,

daß Deutschland - für alle Beteiligten

in Ost und West - eben nur in diesen

zwei Staaten erträglich ist Das Bis-

marck-Reich wird nicht wiederkom-
men. Und wenn man das weiß, wenn
man diese Realitäten, sieht und aner-

kennt dann muß man sich doch
ernsthaft fragen, wie kann ich Mauer
und Stacheldraht überwinden?

Aber wiekönnteeinezweite Staats-

bürgerschaft dabei hilfreich sein,

wenn doch dieselben Probleme
zwischen der Bundesrepublik und
anderen Ostblockländem. etwa der
Tschechoslowakei bestehen, wo
auch Leute an der Grenze erschos-

sen worden sind?

Fischen Worum es geht sind zwei

Dinge, wenn man überhaupt noch
von nationaler Frage spricht* Erstras

die Friedensfrage. Ich finde die Vor-

stellung unerträglich, daß rechtsund
links der Elbe beiderseits dieser kal-

ten Frontlinie Armeen aus übersechs

Nationen sich aufhalten und Massen-
vemichtungsmittel in einer konzen-

trierten Dichte vorhanden sind, wie
man sie nur auf Schlachtfeldern be-

reit hält Das heißt, wir wohnen nicht

auf einem nationalen Territorium wie
andere Länder, sondern wir wohnen
auf dem ersten Schlachtfeld des Drit-

ten Weltkriegs. Wir Grünen wollen

raus aus dieser Situation der Geisel-

nahme, wo wir die ersten sein werden
im Ernstfall, die es trifft

Zum zweiten ist es für mich die

Menschenrechtsfrage. Nämlich daß
ich eintrete für die Durchsetzung der
Menschenrechte in Ost und West Ich
plädiere hier für zwei hellwache, offe-

ne Augen gegen Staatsautoritat, ob
sie sich kommunistisch oder kapitali-

stisch nennt Und für verfassungs-

rechtliche Garantien, für Demokratie,
ob die sich dann sozialistisch oder
kapitalistisch-bürgerlich nennt, ist

zweitrangig. Das sind die beiden offe-

nen Fragen, wenn man von nationaler

Frage hierzulande überhaupt noch
sprechen kann. Nicht offen für mich
ist die Grenzfrage, die ist ein für alle-

mal erledigt

SPD lenkt

beim Thema
Werbung ein

dpa, Düsseldorf

Für den privaten Rundfunk in

Nordrhein-Westfalen soll nun doch

die sogenannte- Unterbrecher-Wer-

bung bei Sendungen vmunehrals 60

Minuten Dauer zugelassen werden.

Das beschloß die SPD-Landtagsfrak-

tion und änderte den von. der SPD-

Landesregfenmg • vorgelegten Ent-

wurf eines Mediengesetzes. Jürgen

Büssow, medienpolitischer Sprecher

der Fraktion, begründete diesen

Schritt mit „Wettbewerbsnachtei-

len“, die sich für Nordthein-Westfa-

len als Medienstandort ergeben Röhn-^
ten, da in anderen Bundesländern”;

Werbeeinspielungen in. Sendungen

möglich sind. Mit der Einführung der

Unterbrecher-Werbung kommt die

Mehrheitsfraktion im Landtag nach

Büssows Meinung den Opposi-

tionsparteien CDU und FDP entge-

gen. Das gelte auch für die Belange

der Verleger, die bis zu 75Prozent der

Anteile der für die Programmgestal-

tung zuständigen Betriebsgesell-

schaften erwerben könnten. :
..

Obwohl insgesamt acht Rechtswis-

senschaftler gegen den „Bürgermei-

ster-Funk“ Bedenken ,erhoben and

auf die Forderung des. Bundesverfas-

sungsgerichts nach „Staatsfeme“ für

den Rundfunk hingewiesen haben. m
sollen die Kommunen nicht: hur äls^R

Geldgeber sondern auch in den Ver-

anstaltergemeinschaften vertreten

sein. Der Besetzungsmodiis der Ver-

anstaftergemeinschaft erfdHe das Ge-

bot der Staatsfeme. Der West-

deutsche Rundfunk wird entgegen

der ursprünglichen Planung nur mit-

telbar in private Programme einbezo-

gen. Er kann über seine eigenen Fre-

quenzen „lokale Fenster“ anbieten

und wird mit Privaten kooperieren

können. Lokale Werbung ist dem
Sender verboten.

300 Millionen für

die Küstenländer
AP, Bonn

Der Bundestag hat gestern ohne

Gegenstimmen Finanzhilfen in Höhe
von 300 Millionen Mark für die nord-

deutschen Küstenländer beschlos-

sen. Damit sollen 1987 und 1988 Inve-

stitionen zur Linderung der Wraften-

krise gefördert werden. Unterstützt

werden Straßenbauprojekte sowie

die Errrichtung neuer Hafenanlagen

und Gewerbeflächen. Bundesfinanz-

minister Stoltenberg (CDU) wandte

sich entschieden gegen Anschlußfor-

deningen anderer Länder mit Struk-

turproblemen. Der Bundesrat hatte

verlangt, die Finanzhilfe müsse „im
Zusammenhang mit dem bundes-

staatlichen Finanzausgleich“ gewür-
digt werden Diese Einordnung wür-

de Bundeszuschüsse auch für andere

Regionen zur Folge haben.

Kein Kindergeld für

geduldete Asylanten
AP, Düsseldorf

Asylbewerber, deren Aufenthalt in

der Bundesrepublik Deutschland ge-

duldet wird, obwohl ihr Antrag auf

politisches Asyl rechtskräftig abge-

lehnt wurde, haben keinen Anspruch
auf Unterstützung für ihre Kinder.

Das hat das nordrhein-westfäUsche

Landessozialgericht in einem gestern

veröffentlichten Urteil entschieden.

Die Düsseldorfer Richter leimten die

Kindergeldforderung eines Asylbe-

werbers ab, der sich mit seiner Klage

gegen ein entsprechendes Urteil des

Bundessozialgerichts aus dem Jahr

1982 gewandt hatte. „Ist ein Asylan-
trag rechtskräftig abgelehnt worden
und wird die Abschiebung laufend

ausgesetzt, so begründet der weiter-

dauernde Aufenthalt in der Bundes-
republik Deutschland keinen zur

Kindergeldberechtigung führenden
Wohnsitz oder gewöhnlichen Aufent-

halt“ , urteilten die Richter.

(AZ: Landessozialgericht L 13 Kg
3/86.)
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Aus dieser Mark läßt sich

mehr machen:
Mit Bundesobligationen.

Mit Bundesobfigationen erwerben
Sie ein Wertpapier mit festen Zin-

sen, marktgerechten Renditen und
einerüberschaubaren Laufzeitvon
5 Jahren. Eine ertragreiche und vor-

teilhafte Geldanlage. Der Verkauf
zum Börsenkurs ist jederzeit mög-

lich. Neu ausgegebene Bun-
desobligationen bekommen
Sie spesenfrei ab 100,- DM bei

allen Banken, Sparkassen und
Landeszentralbanken.
Vom Informationsdienst für Bundes-
wertpapiere erhalten Sie ausführliche infor-

Nominalzins 5,50%
Ausgabekurs 100,00%

Rendite 5,50%
Laufzeit 5 Jahre
Stand: 10.12.1986
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mationen. Schreiben Sie

oder rufen Sie an: Telefon

(069) 550707. Die aktuel-

len Konditionen aller Bun-
deswertpapiere werden „rund

um die Uhr
11

unter Telefon (069)
5 97 01 41 angesagt.

Ausführliche Informationen über
Bundesobligationen erhalten Sie vom
Informationsdienst für Bundeswertpapiere,
Postfach 10 04 61, 6000 Frankfurt 1.

%tz

Name

Straße

PLZ/Ort

Bundes
Obligationen

i
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Was sich geändert hat:

1
Lufthansa bietet dem Ge-

schäftsreisenden in Europa

neben der First Class die neue

Business Class.

2 Lufthansa reserviert in der

Business Class auf den

meisten grenzüberschreitenden

Rügen zum Normaltarif Ihren

Sitzplatz schon bei der Buchung.

3 Sie fliegen Business Class

und sitzen in neuen, kom-
fortableren Sitzen und genießen

nunmehr 86 cm Beinfreiheit.

4 Auf allen internationalen

Flügen erwartet Sie ein

erweitertes gastronomisches An-

gebot: komplette Mahlzeiten zu

jeder Tageszeit. Ab 2 Stunden

Rugzeit ein warmes Menü.

Was unverändert gilt:

Nach wie vor haben Sie mit uns

beste Verbindungen in alle Welt.

Nach wie vor sind wir pünktlich

und zuverlässig, damit Sie pünkt-

lich und zuverlässig sind.

Und nach wie vor fliegen Sie bei

Lufthansa mit einer der modern-

sten Flotten derWelt. Willkommen

an Bord.



Das
aktuelle
Fachbuch

Leben mitdem
Schrittmacher

D er Einsatz von Herzschritt-

machern hat sich zur erfolg-

reichen Langzeitbehandlung ent-

wickelt. Allein in der Bundesrepu-
blik werden solche Impulsgeber
von über 130 000 Personen getra-

gen, die Ratschläge für das weite-
re Leben mit dem „Herztakter"

benötigen. Das vorliegende Ta-

schenbuch, von einem Kardiolo-
gen verfaßt, führt in allgemeinver-

ständlicher Weise in die Arbeits-

weise des Herzens ein. Es vermit-

telt dem interessierten Patienten

die Gründe für den Einsatz von
Schrittmachern, die Behand-
lungstechnik. die Notwendigkeit
der Überwachung und die Beseiti-

gung von Komplikationen. Beson-
ders wertvoll sind Tips für das

tägliche Leben tu. a. Fahrerlaub-

nis. Reisen. Störquellen, Schwan-
gerschaft). zyl.

„Herzschrittmacher" - Ein Leitfa-

den, von Reiner Thorspecken. 186
Seiten. Gustav Fischer Verlag. Stutt-

gart. 24.80 DM.

Was Uran und
Btx verbindet

K ann das gutgehen, im aufge-

lockerten Lexikon-Stil 19

Bände mit grundsätzlichen und
aktuellen Problemen der Technik
vollzustopfen? Es kann, wie die

vorliegenden 2076 Seiten bewei-

sen. Während Teil 1 (drei Bände)
den geschichtlichen Überblick

mit Technikkritik verbindet, bie-

tet der zweite Teil (neun Bände)

mit einem breitgefacherten The-

menspektrum von der Mikroelek-

tronik bis hin zu Altemativ-Tech-

nologien Hilfestellung für diejeni-

gen, die zwar von Chips. Antibio-

tika und Solarzellen reden, in

Wirklichkeit aber zugeben müs-
sen, von allem nicht den blässe-

sten Schimmer zu haben. Teil drei

beschreibt die Auswirkungen der

Innovationen auf Wirtschaft und
Gesellschaft. D. T.

„Grundwissen: Technik und Gesell-

schaft“ herausgegeben von Winfried
Schlaffke Deutscher Instituts-Ver-

lag. Köln; Kassette mit 20 F.inzpThän-

den, DM 148.-

Wie Bakterien den Jumbos helfen
Schweizer Ingenieure testen verbessertes Reinigungsverfahren für Flugplatzabwässer

Von HARALD STEINERT Tectmiker rnid Inpnieure **

A uf Flugplätzen feilen -beson- daßVi Stoffe rächt Ans diesem

Bilder der Pilolstudien: Die Impulse eines Farbstofflasers, ausgehend von einer hauchdünnen Glasfaser, lösen

die Calcium-haltigen Nierensteine in kleinste Stücke auf POTO: JOHN parrish

Sanfter Strahl für harte Brocken
In den USA werden die ersten Nierenstein-Patienten mittels Laser-Therapie behandelt

Von VERA ZYLKA

Während in Europa die soge-

nannten Lithotripter (Stein-

zertrümmerer) zur konserva-

tiven Entfernung von Nieren- und

Gallensteinen ihren Siegeszug durch

die Kliniken antreten, ist die medizin-

technische Entwicklung in den USA
schon einen Schritt weiter. Forschem

der WeUman-Laboratorien des Massa-

chusetts General Hospital (MGH) in

Boston ist es jetzt gelungen, Nieren-

steine mit Hilfe von Laserstrahlen

aufzulösen.

Hintergrund für die Weiterentwick-

lung ist die Tatsache, daß Nierenstei-

ne, die sich im unteren Drittel der

Harnleiter befinden, nicht mit dem
Lithotripter behandelt werden kön-

nen. Da die Steine in diesem Körper-

bereich durch die umliegenden Bek-

kenknochen geschützt werden, sind

sie für die Stoßwellen dieses Steinzer-

trümmerers unerreichbar. Bislang

versuchen die Chirurgen die Lokali-

sation dieser tiefgelegenen Nieren-

steine instrumenteil zu verändern,

um danach die Lithotripter-Behand-

lung anzuschließen.

Für die Laser-Steinzertrümmerung

werden Lichtimpulse eines Cuma-
rin-Farbstofflasers verwendet, der

speziell fürdiese Behandlungsmetho-

de von Professor Stephen Dretler

(Urologe) und Professor John Parrish

(Direktor der MGH Wellman For-

schungslaboratorien) modifiziert

worden ist Sein Licht wird vom Nie-

renstein mehr absorbiert als vom um-
liegenden Gewebe der ableitenden

Hamwege. Gegenüber den geläufi-

gen Kohlendioxid- und Argon-Lasern

bietet er den Vorteil, die Steine ohne

Entstehung von heißem Dampf, der

dem umliegenden Gewebe „Verbren-

nungsschäden“ zufügt, zu zerbrök-

keln.

Nach Pilotstudien im Oktober letz-

ten Jahres haben Dretier und Parrish

mittlerweile 146 Patienten behandelt.

In nur sieben Fällen brachte der Ein-

griff mit dem Farbstofflaser keinen

Erfolg (allerdings auch nicht mit dem
Lithotripter). Das Vorgehen ist ein-

fach: Ein sogenanntes Ureteroskop

(Gerät zur Spiegelung von Hamblase

und Hamwegen) wird dem Patienten

in die Hamwege eingeführt und bis in

Steinhöhe vorgeschoben. Dieses In-

strument ist von einer dünnen Faser

durchzogen, an deren Ende sich die

weniger als ein Millimeter breite Aus-

trittsöffhung für den Laser befindet

Normalerweise bietet die Einfüh-

lung keine Schwierigkeiten, so daß

eine vorherige instrumentelle Erwei-

terung (Dilatation) der Hamwege nur

in seltenen Fällen erforderlich ist und
somit Verletzungen vermieden wer-

den. Für die Zertrümmerung eines

durchschnittlich 1 bis 1,5 Zentimeter

großen Nierensteins in kleinste Frag-

mente werden rund 2000 Impulse be-

nötigt Da der Farbstofflaser fünf

Impulse pro Sekunde abgibt, dauert

die eigentliche Steinzertriimmerung

nur wenige Minuten.

Außer einer harmlosen Schwellung

der Hamwege durch die Einführung

des Instruments sind bisher keine

Komplikationen durch den Farbstoff-

laser aufgetreten. Dazu Professor Par-

rish zur WELT: „Wir sind gerade da-

bei, die Geräte noch weiter zu ver-

kleinern, um auch diesen Schönheits-

fehler auszubügeln.“

Die Ärzte sehen im Farbstofflaser

noch einen weiteren Vorteil: Er ist

billig. Denn Kostendämpfung spielt

auch in den USA eine zunehmende
Rolle. Während sich die Investitionen

für einen Lithotripter auf zwei Millio-

nen Dollar belaufen und für seine ge-

samte Ausrüstung ein spezieller

Raum zur Verfügung gestellt werden

muß, kostet ein Farbstofflaser nur et-

wa ein Zehntel derSumme. Die einfa-

che Handhabung und der Preisvorteil

werden seine Anwendung auch in

Krankenhäusern mittlerer Größe er-

möglichen.

uf Flugplätzen fallen - beson-

ders im Verlaufder Wintersai-

_ jn - spezifische Abwässeran,

die großeMengen an Propylen-, Ethy-

len- und Diethylen-Glykol enhalten.

Gemeint ist die Flugzeugenteisung,

bei der - je nach Vereisungsgrad -

unterschiedlich zusammengesetzte

Mischungen aus gleichen Teilen Gly-

kol und Wasser zum Einsatz kom-

men. Bei Temperaturen bis minus 30®

C werden beide Komponenten im

gleichen Verhältnis eingesetzt

Im Unterschied zu Systemen, wie

man sie in den USA, Kanada, Japan

und der UdSSR anwendet, werden in

der Bundesrepublik keine toxischen

Zusätze beigemischt. Auch das gif-

tige Mono-Ethylenglycol wird in Eu-

ropa nicht verwendet „Für die Entei-

sung eines einzigen Jumbos werden

400 bis 500 Liter der 80° C heißen

Mischung aufgesprüht“, so ein Luft-

hansa-Sprecher. Die Lufthansa-Stati-

stik weist aus, daß im Zeitraum

1984*85 allein in der Bundesrepublik

über zwei Millionen Liter dieser Mi-

schung eingesetzt wurden, die als

durchaus „umweltverträglich" be-

zeichnet wird.

handelt werden können, sondern ana-

log zu Industrieabwässern hochspezi-

fisch gereinigt werden müssen.

Hinzu, so die Schweizer, kommen
Abwässer aus der Pistenenteisung, in

denen Isopropanol und Harnstoff ent-

halten sind. Diese Abwässer gehen

im Augenblick in die Flugplatzent-

wässerung und von dort in den V or-

fluter, das Flüßchen Glatt, das da-

durch im Winter hochbelastet ist Die

Glatt erlebt im Winter ständig eine

starke Zunahme von fischtoxischem

Ammoniak sowie die Bildung von

Abwasserpilzen, die als Pelz an der

Oberfläche treiben.

Wie kürzlich anläßlich einer Ta-

gung der EAWAG (Eidgenössische

Anstalt für Wasserversorgung. Ab-

wasserreinigung und Gewässer-

schutz) berichtet wurde, wird in Dü-

bendorf bei Zürich zur Zeit ein Ver-

fahren für eine gezielte Behandlung

von Enteisungsabwässem entwic-

kelt. Dabei zeigt sich, daß die eigentli-

chen Problemsubstanzen Isopropa-

henden kommunalen Kläranlage in

Opfikon nicht in Frage, so daß es

notwendig ist diese Abwässer auf

dem Flugplatzgelände zu sammeln

und vorzureinigen. Eine „anaerobe"-

Lagemng tunter Luftaussschluß) in

Großbecken fuhrt zu deutlicher G&
ruchsbelästigung und entfallt des-

halb. Nach den bisherigen Pilotversu-

chen ist eine „aerobe“ Sammlung in

belüfteten Becken der sinnvollste

Weg,- in denen die organischen Stoffe

oxidiert werden.

Allerdings kann diese Oxidation

nur mit ausreichender Geschwindig-

keit erfolgen, wenn map die
.
dabei

tätigen Mikroben zusätzlich mit

Phosphaten „füttert". Dieser Nähr-

stoff fehlt jedoch in den Flugplateab-

wässern. Nach Phosphatzugabe ist ei-

ne vollständige Oxidation aller Entei-

sungsmittelkomponenten innerhalb

von 40 bis 50 Tagen gewährleistet

Nach dieser Vorreinigung kann das

gesamte Enteisungsabwasser einer

kommunalen Kläranlage beigemischt

werden.

NOTIZEN AUS LABORS UND INSTITUTEN

Wettervorhersagen

Bonn tDW.i - Mit Hilfe eines

neuen Super-Computers, der zehn

Millionen Rechenoperationen in der

Sekunde schafft will der Deutsche

Wetterdienst in Offenbach ab 1988

bessere Vorhersagen treffen. Das

Gerät, das bislang nur in den USA
arbeitet, wird durch eine Verzehnfa-

chung der Rechenleistung für eine

verfeinerte zeitliche und räumliche

i Darstellung der meteorologischen
i Verhältnisse in der Erdatmosphäre

sorgen.

Künstliches Blut

Bonn (DW.) - Die Herstellung von

künstlichen roten Blutkörperchen

ist einer amerikanischen Forscher-

gruppe gelungen. Sie entwickelten

Mikrokapseln, die in ihrem Inneren

den menschlichen Blutfarbstoff Hä-

moglobin enthalten, der im Organis-

mus für die Bindung von Sauerstoff

aus der Lunge und die Abgabe ans

Gewebe verantwortlich ist Das

Kunstprodukt, das den Funktionen

des normalen Blutes entsprechen

soll. Ist so winzig, daß es problemlos

auch die kleinsten Blutgefäße er-

reicht

Uragebaute Startrakete

Brigham City/Utah (AP) - Ein

Teil der nach dem „Challenger" -Un-

glück umgebauten Startraketen ist

jetzt vom Hersteller in Brigham City

(USA) versuchsweise gezündet wor-

den. Dabei wurden besonders die

Belastungen an den Verbindungs-

ringen zwischen den Raketenseg-

raenten und der Isolierung unter

Startbedingungen gemessen. Der

zweieinhalb Minuten dauernde Ver-

such war der letzte, der unter jenen

Bedingungen durchgeführt wurde,

wie sie am 28. Januar dieses Jahres .

herrschten, als die Baumfähre

„Challenger“ kurz nach dem Start

explodierte. . ^

Samstag auf der

Wissenschafts-Seite

Eine Expedition zum K2 gibt

Hinweise auf die Entstehung

der letzten Eiszeit - Oliver

Schmid berichtet.

*
„Wenn Glockentöne das Ohr
zum Schwingen bringen" -

Ludwig Kürten über die Ver-

arbeitung akustischer Reize.

„Tennisturnier mit kalten Ele-

mentarteilchen" - Dieter

Thierbach zur Nutzung der
Neutronenstrahlung.
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Beschluß der Regierungen
WE“'

verpflichtet fühlen müssen und daß

Sehr häufig ist den besorgten Mit-
gliedern und Freunden des Roten
Kreuzes nicht deutlich gewesen, daß
es Regierungsdelegationen waren,
die den Ausschluß der südafrikani-

schen Regierungsdelegation herbei-

geführt haben.

Die nationalen Rotkraiz-Gesefl-

sehaften haben das in Genf sehr be-

dauert, und -die südafrikanische Rot-

kreuz-Gesellschaft war auch von dem
Beschluß nicht miterfaßt,

. Die Besonderheit der Internationa-

len RottareuÄ-Konferenz ist, daß an
ihr Regierungen teünebmen, die

selbstverständlich nicht immer neu-
tral sind. Für das Rote Kreuz ist es

sehr bedauerlich, daß sich dann auf
einer Konferenz, die sich Internatio-

nale Rotkreuz-Konferenz nennt Ab-
stinimungsverhältnisse wie in der
UNO wiederholen. Da die Regierun-

gen die Signatarstaaten der Genfer
Konvention sind, werden sie am
Tisch des Roten Kreuzes benötigt

Nach der Genfer Südafrika-Ent-

scheidung ist es für das Rote Kreuz
noch wichtiger geworden, den Regie-
rungen klarzumachen, daß sie sich

den Grundsätzen des Roten Kreuzes

ein Ausschluß eines Signatarstaates

von der Konferenz in erster Linie zu
Lasten der humanitären Arbeit des

Botho Prinz zu Sayn-Witt-
genstein

Roten Kreuzes in dem jeweiligen

Land gehen wird.

Ich möchte aber die Leser auf die-

sem Wege darüber informieren, daß
nicht das Rote Kreuz seine Grundsät-

ze verletzt hat sondern daß es leider

nicht gelungen ist die Politik von der

Konferenz femzuhalten.

Botho Prinz zu Sayn-Wittgenstein,

Deutsches Rotes Kreuz, Bonn

Anderes Bild von Afrika
•JHe OttikiKnkenkuae im Krokodils-
tümpel"; Gelstixe WELT vom S. Novem-
ber

Sehr geehrte Damen und Herren,

der SchulaÜas prägt des Menschen
Weltbild: Afrika paßt auf eineSeite

-

Deutschland auch, folglich werden
beideauch etwa gleich groß sein. Nur
durch diese Weitsicht kann ich mir
erklären, daß in der Karte, die dem
Artikel beigegeben ist aus 1000 Kilo-

meter 100 Kilometer werden. Dies ist

aber nur eine von deprimierend vie-

len Verzerrungen des Bildes von
Afrika, die den Artikel kramapichnen,
auf die alle einzugehen der Platz ver-

bietet

Auf ein Klischee möchte ich aller-

dings hinweisen, weil es mein Fach
angeht: die afrikanischen Sprachen,

die im Artikel als „Stammesdialekte“

aufrauchen, und von den Menschen
„gelallt“ werden. Könnte es sich ein

seriöser Journalist erlauben, von
Deutsch und Ftenzösi&ch als europäi-

schen Stammesdialekten zu sprechen

und ein in der Kirche gemeinsam ge-

sprochenes Gebet als „Lallen“ zu be-

zeichnen (in diesem Zusammenhang
taucht das Wort im Artikel auf)?

Der mangelnde Respekt vor der

sprachlichen und kulturellen Vielfalt

Afrikas kommt auch darin zum Aus-
druck, daß Ortsnamen zwarübersetzt
werden, aber nicht gesagt wird, aus
welcher Sprache sie stammen. Das ist

beiden ,
,fitaTMmpgriiHlrirt<mu nhnphin

gleichgültig.

Im übrigen bringt der Artikel zum
Ausdruck, daß es in Afrika mies ist,

daß die Politik noch ein bißchen kor-

rupter ist als bei uns (für Milliarden.

Skandale wie die Neue Heimat sind

die Afrikaner zu arm!) und daß man
nirgends ein anständiges Hotel be-

kommen kann . Frage: Weshalb istder

Autor überhaupt nach Afrika gefah-

ren? Etwa wegen der schwarzen Ge-
liebten im letzten Absatz?

Mit freundlichen Grüßen
Prof. Dr. L Gerhardt,

UniversitätHamburg

Ein Skandal
-Kirchen polemisieren gegen Regierung
in Windhuk“: WELT vom 29. November

Die Worte von Erzbischof Hurley,

daß die sudwestafrikanische In-

nenpolitik alle Merkmale von „kolo-

nialer Besetzung, wirtschaftlicher

Ausbeutung und Unterdrückung al-

ler Freiheitsrechte durch Südafrikas

Rassenregime“ trage, entsprechen

nicht der Wahrheit Er müßte wissen,

daß die Apartheid in Südwestafrika

seit 1977 offiziell abgeschafft ist, was
jeder willige Beobachter bei einem
Besuch dieses Landes feststellen

kann.

Wenn Bischof Kameeta es ablehnt
sich um das Schicksal von Hunderten
von Menschen zu kümmern, die in

Swapo-Lagem vermißt weiden, ist

diese zynische Reaktion nur Folge

seiner Abhängigkeit von der men-
schenverachtenden Organisation
Swapo. Es ist ein Skandal, daß diese

Organisation, deren Führung sich bis-

her niemals einer Wahl gestellt hat,

Beobachterstatus auf einer Kirchen-
konferenz genießt während die

Übergangsregierung, in der alle Ras-
sen Zusammenarbeiten, als null und
nichtig behandelt wird. Es wäre sehr

interessant in einem Gespräch mit
BischofHendrik fYederik über all das
zu diskutieren, was die „Marionetten

Südafrikas“ für das Land geleistet ha-

ben und leisten.

Die Konsultation in Hannover ist

ein von Einseitigkeit und ideologi-

scher Voreingenommenheit strotzen-

des Politikum. Es dient der Desinfor-

mation und verprellt alle, die es mit
Volk und Kirche in Südwestafrika

gut meinen. Als Lutheraner bedaure
ich, daß die VELKD wieder einmal

Gelegenheit genommen hat anderen
zum Ärgernis zu gereichen.

Prot D. Dr. Emst Dammann,
Pinneberg

Wort des Tages

99 Wir denken nicht nach,

wir regen uns auf. Wer
sich aufregt hält sich

für moralisch, und wer
sich für moralisch hält,

der läßt sich durch Ver-

nunft nicht korrumpie-
ren. 99

Manfred Rommel, deutscher
Politiker (geboren 1928)

Personen
Zusammenarbeit

.Kasten produziert"; WELT vom 22. No-
vember

Sehrgeehrte Damen und Herren,

als Mitarbeiter einer AOK-Kasse
kann ich Ihnen bestätigen, daß es zu
unserem Service zählt Kostenrech-

nungen ausAuslandsaufenthalten zü-

gig und unkompliziert zu bearbeiten.

Ohne Rückfragen beim ausländi-

schen Versicherungsträger geht es

aber häufig nicht: Bei den 18 Staaten,

mit denen Sozialversicherungsab-

kommen bestehen, gilt völlig unter-

schiedliches Recht auch bei Kran-
kenhausbehandlung.

Die Tagessätze der einzelnen

Krankenhäuser weichen - wie bei

uns - erheblich voneinander ab und
verändern sich-ebenfalls wie bei uns
- zumindest alljährlich. Es ist deshalb

durchaus im Interesse unserer Kun-
den, wenn wir beim ausländischen

Versicherungsträger die aktuellen
Daten erfragen. Daß diese Anliegen
nicht selten zögerlich bearbeitet wer-

den, liegt wohl dort am System. Istes
aber nicht ein großer Fortschritt daß
eine solche länderübergreifende Zu-

sammenarbeit überhaupt möglich

ist?

Helmuth Lejeune,

Aachen

Masochisten
Treitschke schreibt in seiner

„Deutschen Geschichte“: „Alle unse-

re Publizisten bis herab auf Pütter

und Johannes Müller warnen die

friedliebende Welt vor der verderbli-

chen Macht der deutschen Einheit

und schließen das Lob des heiligen

Reiches mit der inbrünstigen Mah-
nung: wehe der Freiheit des Weltteils,

wenn die Hunderttausende deut-

schen Bajonette jemals einem Herr-

scher gehören.“

Das ist das eigentliche Problem der
deutschen Geschichteund deszu gro-

ßen Volkes in Mitteleuropa. Wenn
uns Deutschen heute vorgeworfen

wird, dem blutliistemen „kleinen

Bourgeois“ vom Münchner Stamm-
tisch an die Macht verholten zu ha-

ben, so ist zu erwidern, daß die Fein-

de Deutschlands es waren, die ihm
die Munition von durchschlagenden

und überzeugenden Argumenten ge-

liefert haben, denen gegenüber es der

Masse des deutschen Volkes die

Sprache verschlagen mußte.

Hier sollten unsere HistorikerFest-

stellungen treffen. Wer allerdings der

Auffassung der von Treitschke gerüg-

ten Publizisten des 18. Jahrhunderts

ist, wird sich nicht daran beteiligen.

Wilhelm Haegert,

Berlin 12

EHRUNGEN
Der israelische Botschafter Yitz-

hak Ben-Ari hat in Bonn die beiden
Deutschen Hugo Armann und Paul
Kerner wegen ihres persönlichen

Einsatzes für Juden in der NS-Zeit
geehrt Die Ausgezeichneten erhiel-

ten eine Ehrenurkunde und das
Recht, in der „Allee der Gerechten“

in der Holocaust-Gedenkstätte bei

Jerusalem einen Baum zu pflanzen.

Dies ist die höchste Auszeichnung,

die Israel an Nichtjuden vergibt

*
„Les Liaisons Dangereuses“ und

„Das Phantom der Oper“, zwei Lon-
doner Theaterinszenierungen, die

auch am New Yorker Broadway ge-

zeigt werden sollen, sind als beste

Schauspielaufführung und beste

Musical-Inszenierung der britischen

Theatersaison (November 1985 bis

Oktober 1986) mit dem Laurence-
Olivier-Preis ausgezeichnet worden.
Albert Finney für seine Rolle in „Or-

phans“ und Lindsay Duncun in

„Les Liaisons“ erhielten die Darstel-

lerpreise. Die Preise für den besten

Regisseur und besten Ausstatter

gingen an Bill Alexander und Wil-

liam Dudley für eine Neuinszenie-

rung von Shakespeares „Lustigen

Weibern von Windsor“ durch die

Royal Shakespeare Company. Als

beste Darsteller in einem Musical

wurden Michael Crawford („Phan-

tom“) und LesLey Mackie für ihre

Verkörperung von Judy Garland in

„Judy“ geehrt

WAHL
Nach Professor Liselott Diem

übernimmt im Mai 1987 mit der Bio-

login Professor Dr. Christiane
Stang-Voss erneut eine Frau das
Rektorat der Deutschen Sporthoch-

schule Köln. Sie ist damit die erste

gewählte Rektorin einer Hochschu-
le in Nordrhein-Westfalen. Der Kon-
vent der Sporthochschule wählte

die Leiterin des Instituts für Experi-

mentelle Morphologie mit 27 zu
zwölf Stimmen.

RAUMFAHRT
Die Ära der aus Deutschland

stammenden Raketenbauer, die we-
sentlichen Anteil daran hatten, daß
die USA ins Weltraumzeitalter ein-

traten und daß 1969 ein Amerikaner
auf dem Mond landete, gehl lang-

sam zu Ende. Nachdem jetzt Georg
von Tiesenhansen, Spezialist für die

Konstruktion von Abschußrampen,

im Alter von 72 Jahren in den Ruhe-
stand trat, ist von den ursprünglich

mehr als 120 deutschen Raketen-
WissenschafÜem und Ingenieuren,

die nach dem Zweiten Weltkrieg ihr

Wissen mehr oder weniger freiwillig

in den Dienst der Amerikaner ge-

stellt hatten, nur noch einer tätig:

Werner K. Dahin, 69 Jahre alt, Leiter

des Laboratoriums für Luftfahrt-

physik im Marshall-Raumfahrt-Zen-

trum der Nasa in Runtsville (US-

Bundesstaat Alabama).

GEBURTSTAG
Der Historiograph der evangeli-

schen Kirche in Schlesien, Kirchen-

rat Dr. Gerhard Hnltsch, vollendet

am Samstag auf seinem Alterssitz in

Wertheim am Main das 75. Lebens-
jahr. Aus Brieg in Schlesien stam-

mend. studierte er Theologie und

Neuere Philologie. Die Veröffentli-

chung seiner Arbeit über „Die Na-
tionalitäten- und Sprachenfrage in

Gerhard HufUch

der evangelischen Kirche Schle-

siens von 1742 bis zur Gegenwart“,

mit der er 1935 sein philologisches

Studium mit der Promotion zum Dr.

phil. abschloß, wurde von den Na-

tionalsozialisten untersagt, da

Hultsch der Bekennenden Kirche

angehörte. Nach Krieg und Gefan-

genschaft war Hultsch zunächst bis

1947 Stadtpfarrer in Wittenberg, wo
er zur Sammlung der heimatvertrie-

benen evangelischen Pfarrer Schle-

siens die schlesischen Pfarrertage

ins Leben rief. 1948 ging er nach

Westdeutschland. 1950 gehörte er zu

den Gründern der „Gemeinschaft

evangelischer Schlesier". Die Wie-

derbelebung des „Vereins für schle-

sische Kirchengeschichte“ ist ihm
ebenso zu danken wie die Herausga-

be des inzwischen in über 60 Bän-
den vorliegenden „Jahrbuches für

schlesische Kirchengeschichte“.

VERANSTALTUNG
Hannelore Kohl hat für Freitag in

,

die Alte Oper in Frankfurt am Main

zu einem von der Wirtschaftgespon-

serten großen Weihnachtskonzen. :

Bürger, die in sozialpflegerischen

Berufen tätig sind, eingeladen. Die-

ses „Dankeschön“ von Hannelore
\

Kohl, Präsidentin des Kuratoriums :

für Unfallverletzte mit Schäden des •

zentralen Nervensystems (ZNS), un- ;

terdem Motto ..Lieder öffnen unsere

Herzen“ findet musikalisch in gro- :

ßer Besetzung statt. Die Sopranistin
Lucia Popp, Rene Kollo und Peter

!

Seifiert, Ludwig Baumann und •

Karl Ridderbusch treten ebenso un- :

entgeltlich auf ule auch das Mainzer :

Kammerorchester, der Rhevdter Ju-

gendchor und die Bayreuther Fest-

spielhomisten sowie als weiterer

Stargast Carole Dawn-Reinhart,
Trompete. Geschichten aus der

]

Weihnachtszeit wird Günther i

Strack lesen. Die beliebte bayeri*
j

sehe Fernsehmoderatorin Carolin i

Reiber führt durch den Abend. Daß i

„Helfen “ populär ist will Hannelore !

Kohl auch am 16. Dezember in Bonn
unter Beweis stellen. Für den Deut-

schen Verkehrssicherheitsrat wird
sie die Gewinner des Wettbewerbs

;

ermitteln: „Jeder kann helfen - Not-

fall. was tun.“ Im Laufe des Jahres .

hatten sich 30 000 Bürger an diesem
Wettbewerb beteiligt.

UNIVERSITÄT
Professor Dr. Jörg Baetge von der

Westfälischen Wilhelms-Universität

Münster hat einen Ruf aufden Lehr-

stuhl für Betriebswirtschaftslehre

an derTechnischen Universität Ber-

lin erhalten.

GESTORBEN
Der amerikanische Nuldearche-

1

miker Harrison Brown, der eine

Schlüsselrolle bei der Produktion

des Plutoniums für die erste Atom-
'

bombe der USA spielte und später ]

zum Warner vor den Gefahren der
j

atomaren Waffen wurde, ist in Albu-

querque (New Mexico) gestorben.

Der Direktor des Instituts für Er-
|

Ziehungswissenschaft der Universi-

tätBonn und Wissenschaftliche Lei-

ter der Arbeitsgruppe Bildungsfor-

schung in Köln, Professor Dr. Josef

Hitpaß, ist im Alter von 59 Jahren

gestorben. I

t
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JOURNALISTEN FÜR EUROPA
13. Ausblldungsprogramm vom 15. Oktober 1987 bis 15. Juni 1988

Gemeinsam mit anderen Jungen Journalisten aus der Wett Europa erleben, studieren und in Recherche,

interview und Bericht erarbeiten - das ist Aufgabe und Programm der rund 30 Teilnehmer des

achtmonatigen Europa-Ausbüdungaaufenthaltes bei Journalisten In Europa* ln Paris. Das Programm
ermöglicht Ihnen, sich mit den europäischen Institutionen vertraut zu machen und sich mit der

politischen, wirtschaftlichen und kulturellen Realität Jedes einzelnen Landes auseinander^setzen.

Die Teilnehmer gehören während Ihres Aufenthaltes In Europa zum Redaktionsstab der Zeitschrift Europ.

Gleichzeitig können sie die Zusammenarbeit mit ihren heimischen Medien forteetzen. Seit 1974 haben auf

diese Weise 313 Journalisten aus 59 Ländern ihre beruflichen Kenntnisse und Erfahrungen auf

internationaler Ebene erweitert

Die Stipendiaten werden von einem europäischen Kuratorium ausoewählt; sie sollen eine vierjährige

Berufspraxis nachweisen, nicht älter als 35 Jahre sein und über ausreichende englische und französische

SprachKenntnisse verfügen. Vor Beginn des Programms werden Intensiv-Sprachkurse In Frankreich und

England angeboren.

Bewerbungen können in Englisch oder Französisch bis zum 1. Februar 1987 eingesandt werden an:

Deutsches Komitee „Journalisten in Europa“
z. H. Frau O'Sulilvan

Deutsche Walle. Postfach 10 04 44, 5000 Köln 1. Telefon 389 20 15/16

Aktion
„Gläsernes

Afghanistan
- Reporter
für den
Frieden“
Am 27. Dezember geht der so-

wjetische Krieg in Afghanistan in

sein achtes Jahr, während wir

Weihnachten und Neujahr feiern,

sterben in Afghanistan täglich

Hunderte afghanischer Frauen

und Kinder. Bisher har der Krieg

in Afghanistan über 1,5 Millionen

afghanische Zivilpersonen das

Leben gekoster, fünf Millionen

Afghanen mußten Sieben. Zehn-

tausende afghanischer Kinder

wurden durch sowjetische

Schmerwrifcig&- und Sptdzrag-

botnben grausam verstümmelt.

Wir dürfen das afghanische Volk
niehi vergessen. Ich bitte Sie

daher aus ganzem Heizen mitzu-

helfen, diesen gnadenlosen Krieg

zu beenden.
Diesem AWunenBnd wurde durch dne sowjetische

Schtneiterhnjpbombe ein Bein abgerissen.

Der Verein für afghanische FlüdnBngshafc hat eine Aktion „Gläsernes Afghanistan - Reporter' fita den

Lebengendru. 60 junge Afghanen sollen mit Videokameras ausgerüstet und zu ftnnehbencht-

eWärtern ausgebüdet werden.
. ,

Mh Hilfe Ihrer Spenden *nd <Se fitsten 20 afghanischen Feinsehreporter bereits m der Bundesrepublik

nrutsdhJand aus^bfldet worden. Sie haben in Afghanistan ihre BoidnenBtniQgan^ vor

wnisniTaeenme erden erschütternden Htex über die Lage in Afghanistan vorgclcgt. Wenn Afghanistan

nkhUttrbelfsoU, muß «fiese Aktion weitergehen. Wir wollen damit die Scheinwerfer der WehöffentLchkeii

voD aSdensowSriscben VöSamoord m Afghanistan tanken nix! die Mauer des Schweigpmewreißen. mit der

die Sowjetunion Afghanistan zu onspben versucht. Dies ist die einzige Chance, (tan Völkermord m

.Afganistan endlich zu beenden. Afghanistan darf nicht sterben!

Ich bitte daher dfe deutsche Bevölkerung aus ganzem Heran um großzügige Spenden an den

Verein für afghanische JFMchtKngshflfe, Kaiserplatz 3, 5300 Bonn 1

Konto-Nr. 777 888 (BLZ 380 700 59), Deutsche Bank Bonn
(Dk Spende® sind ah geuwtaBütrig anerkannt und daher steneratangEfäUg).

Bitte helfen Sie mit! Vfc

. Afghanistans haben ein

n die Frauen und Kinder Afghanistans nicht! Auch die Menschen

auf Frieden!

KZ/*»
r ~ * %

Ihr Dr. Jürgen Todenhöfer - Mitglied des Deutschen Bundestages

Lo

MdetE
Erfahren

und diskret

Weltweite Personensuffindung
iGroßschuldner. vermißte Personen.

Rückführung von Kindern etc.)
r Losung von außergewöhnlichen

Problemen aller Art

Nuhn-Bode & Partner
D-5300 Bonn. Rieminnstr 25

ZeruraM Tag u Wann
DZ Z8 -37 99 55

China-Geschäft
Möchten Sie um wachsenden Chi-
nahandel profitieren? Dienstlei-
stungsuntemehmen sucht einen
Herrn (oder Dame) pro Bundesland
für Geschäftsstelle auf Franchise-

Basis. Erforderlich DM 30 000,-.

leb. unt. N 7372 an WELT-Ver-
g, Postf. 10 08 64. 4300 Essen.

Tel. 02 01 / 48 00 24 DM 4,70!
Aufienoenst. der ihre

besucht und so mehr
Sie an bei CAO iCS.

19. 4300 Esaen-iS

fa Kunde kostet Sie aer

1000 Kunden 4mal d a.

Umsatz bringt. Fragen
Ntederwefligar Sir. i

Aktive Beteiligung
wird geboten i. Naturstein-

Großhandel 8 Beschäftigte, 8

Mio. Umsatz, über 25% Rohge-
wüm, l Mio. Stammkapital ge-

sucht wird Geschäftsführer; ge-

boten angemessenes Gehalt und,

Tantieme sowie Gewinnanteil 1

bei Ausschüttung.
Ernstgemeinte Angebote unter

W 7512 an WELT-Verlag, Post-
fach 10 08 64. 4300 Essen

ElParalsoQ
LA RAPtTA. MAUOBCA

Für den Vertrieb von
bemerkenswert günsti-

gen Bungalows und
Villen in parkähnlicher Um-
gebung an der Südküste
suchen wir aktive Verkaufs-

organisation.

EBV AG, CR-Horw/Luzem
Tel 00 41 41/ 55 77 70

logen ihre Schwerpunkte ir- Studium oder

Praxis auf Gebieten Organisa-

tion, Daienvercrbeitvng und-'oder Infor-

matik ? Kabe-'i Sie ein Gespür tür organisa-

torische ZusaT.nenf.änge« Ehchrene Spe-

zialisten sci'en als Crgar-.isciiontprc-g.’am-

mierer des Tej~ einer bedeutenden Versi-

cherungssruppe ^errränen.

Diese und viele andere Ir-teresianie

5le!lenanqebcre tmeen Sie rr Samstcg.

13. Dezember', in der &crUrS-»*.'sL7. dem

großen £:eller.»eil der ’.VcLT.

Nutzen 5ie Inre aer-.rs-Char.cen.

laufen S>e s*ch die »VcJ Närnnen

Somsioa. Jece'- Sauste?

Ein exklusives Angebot für unsere Leser
L + J. GENERAUC
Die Hirsche
gehen fort

.*" FarWithographie

.'MttTv Blottfarmat:

*••*-59.5x81 cm
• Auflage: 300
DM 580,-

OTMAR ALT
Tiere der
Nacht III

Farbradierung

Blatlformot;

79 x 58,5 cm
Auflage: 100

DM 720,-

SALVADORDAU
Washington

Radierung

Blattformai:

38 x 28 cm
Auflage: 200
DM 720,-

++ x. »«**•*• -

'•-.i

"Ci
. p * *

IVANRABUZjN

Blatrio^nat: '

•

^
^ ^ ^

^j ;
•

Vier Original-Graphiken

:

Dali*Alt * Generalic *Rabuzin
(signiert und numeriert)
AJt - ein arrivierter deutscher Künstler.

Generalic und Rabuzin - Hauptvertreter der

jugoslawischen Naiven.

Dali - einer der Größten unseres Jahrhunderts.

Die angegebenen Preise verstehen sich

einschließlich Verpackung, Versand und 7%
Mehrwertsteuer. Bestellungen bei gleichzeitiger

Übersendung eines Verrechnungsschecks -

ausgestellt aufden Axel Springer Verlag

- werden in der Reihenfolge des Eingangs um-

gehend erledigt- Rückgabe ist ausgeschlossen.

Die verfügbare Stückzahl ist begrenzt. Wir

empfehlen deshalb, umgehend zu bestellen.

(Ihr Verrechnungsscheck muß bis spätestens

16. 12. 86 dem Verlag vorliegen, wenn eine

Lieferung rechtzeitig zum ftst gewünscht wird.)

WELT

An: DIE WELT,
Herrn krzo&sa, Postfach 30 58 30. 2000 Hamburg 36 s

Bestellung Bitte liefern Sie mir folgende Grcphiken

Expl. DALJ: »Washington" je DM 720,-

Expf. ALT: «Tiere der Nacht IN" ie DM 720.-

Expl. GENERALIC: „Die Hirsche gehen fort" je DM 580.-

Expl. RABUZIN: „Die große Blume" DM 720.-

Die Preise eniholten die Losten für Verpackung und Versond sowie

7% Mehrwertsteuer. Einen Verr«hnunqsscheclc - ausgestellt oul den

Axel Springer VeHag - füge ich bei. Mil der Lieferung erhalte ich

eine quittierte Rechnung.

Name
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SPORTPOLITIK

Vergleiche

mit „DDR“
vereinbart

sid Berlin
Die zuletzt etwas frostigen

deutsch-deutschen Beziehungen,
vom Präsidenten des Deutschen
Sportbundes (DSB) Hans Hansen,
aufgeweicht, sind in eine neue Phase
getreten. Der deutsch-deutsche
Sportverkehr erfahrt zum erstenmal
seit Abschluß der vertraglichen Ver-
einbarung mit dem Deutschen Tum-
und Sportbund (DTSB) der „DDR"
im Mai 1974 einige qualitative Erwei-
terungen: Neben den für 1987 ausge-

handelten 9Q Begegnungen (.plus drei

noch offene) wurde ein Zusatzproto-

koll aufgelegt, das einen Trainer- und
Expertenaustausch sowie gegensei-

tige Besuche von Studiendelegatio-

nen und Beobachtern regelt Und
erstmals wurden drei offizielle Ver-

gleichskämpfe zwischen der Bundes-
republik Deutschland und der

„DDR" vereinbart.

„Das ist für uns Schwimmer ein

vorläufiger Schlußpunkt im
deutsch-deutschen Sportverkehr",

freute sich Harm Beyer (Hamburg),

Präsident des Deutschen Schwimm-
Verbandes zum ausgehandelten Re-

präsentatiwergle ich im Schwimmen,
der unmittelbar nach der Europamei-

sterschaft in Straßburg (15. bis 23.

August) in München stattfinden soll

„Jetzt ist ein spannungsfreier korrek-

ter Sportverkehr möglich.“

Keinen Jubeltaumel gab es beim
Deutschen Amateurbox-Verband, in

dessen Reihen schon seit sechs Wo-
chen über den in Schwerin geplanten

Vergleichskampf gestritten wird.

Während Sportplaner Heinz Birkle

(Karlsruhe) aus Termingründen ein

striktes Nein verfügt hat, will Präsi-

dent Siegfried Kordts, ein enger

Freund Hansens, schon am Wochen-
ende in Halle beim Europa-Kongreß

der Boxer die Weichen stellen.

Direktvergleiche im Schwimmen
und Boxen hatte der DTSB schon

Ende Oktober in einem Fernschrei-

ben an denDSB vorgeschlagen. Beim
Verhandlungspoker am Dienstag im
Gästehaus des „DDR"-Ministerrat5 in

Ost-Berlin brachte die Delegation aus

der Bundesrepublik auch einen
Fecht-Vergleichskampf ein, der für

das letzte Mai-Wochenende 1987 nach
Tauberbischofsheim vergeben wur-

de. „Für 1988 haben wir schon ein

Spiel gegen die DDR-Auswahl im
Fußball sowie einen Leichtathletik-

Direktvergleich angemeldet“, berich-

tet Delegationsmitglied Manfred von
Richthofen, Präsident des Lan-
dessport-Bundes Berlin.

„Große Sprünge wie im Stadion

gibt es am Verhandlungstisch nicht“,

resümiert DSB-Generalsekretär und
DSB-Delegationschef Karlheinz Gie-

seler. „Aber auch in einem etwas ab-

gekühlten Ost-West-Klima sind wir

ein gutes Stück weitergekommen.
Das Verständnis für die unterschied-

lichen Zielsetzungen, Strukturen und
Trainings-Periodisierungen beider

Organisationen wächst“
Von den 90 Begegnungen sind nur

24 bilateral, die große Mehrheit ist

wie in den Voijahren, ohnehin vorge-

geben durch das internationale Wett-

kampfprogramm. Von den zweiseiti-

gen Treffen sind zwölf Fußballspiele

unter Dach und Fach gebracht wor-

den. darunter das Spiel zwischen dem
VfB Stuttgart, und „DDR“-Pokalsie-

ger Lokomotive Leipzig.

„Das August-Gespräch der beiden

deutschen Sportpräsidenten Hans
Hansen und Manfred Ewald in Ober-

hof hat doch mehr gehalten als es

versprach”, bilanziert Gieseler den
sechsstündigen Verhandlungsmara-
thon und wertet die in einem Zusatz-

abkommen geregelte schriftliche Ab-
machung über einen Expertenaus-

tausch als Erfolg. Denn immerhin
steht schon fest, daß eine DSB-Dele-
gation zur Spartakiade nach Leipzig

fahrt, eine DTSB-Gruppe zu Brei-

tensport-Veranstaltungen ins Bun-
desgebiet reisen wird und „DDR“-
Trainer bei einem Werfer-Seminar

des Deutschen Leichtathletik-Ver-

bandes hospitieren werden.

SKI ALPIN / Bewunderung für deutsches Team

Athleten mit Ideen

und Selbstdisziplin

Prinzessin Anne als Erb-

dpa, München
Was steckt hinter dem Aufwärts-

trend der alpinen Männer-Mann-

schaft aus der Bundesrepublik

Deutschland? Ist es der Sog von Welt-

meister Markus Wasmeier, derdie Mi-

chael Eder, Herbert Renoth, Sepp
Wlldgruber, Peter Namberger, Josef

Schick und Albert Bittner mitreißt

und aufdem Sprung in die Weltklasse

beflügelt? Sind es die neuen Trainer,

die mit neuen Methoden in der Sai-

sonvorbereitung andere Mannschaf,
ten übertrumpfen? Die deutschen

Rennläufer machen auch in den an-

deren Sküändem plötzlich wieder
Schlagzeilen.

Österreichs Skipräsident Koller

schaute neidisch auf die jubelnden

Deutschen, die in Val d’Isäre in Ab-
fahrt und Super-Riesenslalom so

mächtig auftrumpften. Der Schwei-

zer FIS-Funktionär Baumgartner
vom Alpin-Komitee bewunderte die

erfolgreiche deutsche Trainer-Mi-

schung aus „Studierten" wie Herren-

Chef Heinz Mohr (38), Slalom-Trainer

Reiner Gattermann (29) und Ab-
fahrtscoach Martin Oßwald (38) sowie
fintenreichen Praktikern wie Ab-
fahrtstrainer Alois Glaner (49). „Das

sind die Grundlagen für den kom-
menden Erfolg“, sieht Baumgartner
die Deutschen schon als die künftige

große Mannschaft neben den Schwei-

zern und Österreichern,

„Das war für die garue Mannschaft

ein toller Einstand", blickt der neue
Herren-Chef Heinz Mohr, der überra-

schend vor Beginn der Saison Er-

folgstrainer Klaus Mayr in dieser Po-

sition ablöste, auf die glänzenden Re-

sultate von Markus Wasmeier (Sieg

im Super-G und Zweiter in der Ab-
fahrt) und seinen Mannschaftskame-
raden zurück. „Aber ich gebe mich
nicht der Illusion hin, daß es immer
so sein wird. Wir werden auch wieder
mal ein Tief erleben. Unsere Absicht

ist, daß unsere Rennläufer wim
Zeitpunkt der Weltmeisterschaften in

Crans Montana ihren leistungsmäßi-

gen Höhepunkt erreichen.“ Mohr ist

ein anderer Typ als Klaus Mayr, der

das Team an der langen Leine führte.

Mohr sagt: „Ich bin kein Autoritäts-

aposteL Wenn 20 Athleten in einem

Team zusammen sind, dann erfordert

das eine gewisse Disziplin, aber auch

eine gewisse Portion Eigendisziplin.“

Seit 1974 - zunächst als Kondi-

tionstrainer in der Damen-National-
mannschaffe, dann Chef der Nordisch

Kombinierer und schließlich der

Alpin-Nachwuchsmannschaft - ist

Mohr als Trainer geschult. Nach sei-

ner Amtsübernahme hat er „das eine

oder andere Gespräch unter vier Au-

gen geführt“. Im deutschen Team
gibt es keinen Raucher. Mohr: „Das

ist ein ungeschriebenes Gesetz.“ Al-

kohol wird nur gelegentlich getrun-

ken. „Als Bayer weiß ich, daß Bier ein

wichtiges Nahrungsmittel mit wert-

vollen Nährstoffen ist.“

Stärker als je zuvor ist der Mei-

nungsaustausch zwischen Trainern

und Athleten. Markus Wasmeier und
Hans Stuffer sind die gewählten

Sprecher der Mannschaft und „wer-

den von allen Seiten als Persönlich-

keiten anerkannt“. Auf das forderte

Drängen der Läufer wurde vor Sai-

sonbeginn ein Kunstschneetraining

eingelegt, um keinen Fehlstart in den
schneearmen Vorwinter zu erleben.

Die Stimmung in der Mannschaft

findet Mohr, der sich im ersten Jahr

„einen Überblick verschaffen will,

weil die Tramingspläne alle schon er-

stellt waren“, unglaublich positiv. Im
Gegensatz zu den Damen, die die

Korrekturen der Trainer meist wider-

spruchslos hinnehmen, sind die Män-
ner kritischer. Mohr sagt: „Sie fragen

die Arbeit des Trainers regelrecht ab.

Sie äußern eigene Ideen, dasTraining

zu verbessern. Diese Arbeit ist für die

Trainer wesentlich schwieriger, aber

auch eine neue Motivation."

Die deutsche Aufwärtstendenz be-

ruht aber auch auf einem verbesser-

ten Techniktraining. FIS-Funktionär

Baumgartner sieht in anderen Mann-
schaften „zu viele ehemalige Service-

Leute, die zu Trainern wurden“, wo-

gegen die Deutschen zielbewußt ein

Trainer-Kollektiv mit wissenschaft-

lich geschulten Sportlehrern und
Sportpädagogen aufbauten.

FUSSBALL / Kurz-Interview mit Bernd Schuster

„Der 1. FC Köln wäre der

einzig mögliche Verein“
dpa, Barcelona

Am Mittag vor dem UEFA-Cup-
Spiel des FC Barcelona gegen Bayer
Uerdingen (Ergebnis lag bei Redak-
tionsschluß noch nicht vor) trainierte

der ehemalige deutsche Fußball-Na-

tionalspieler Bernd Schuster auf ei-

nem Nebenplatz mit Kollegenaus der

Reservemannschaft des spanischen

Klubs. Eine erniedrigende Sache für

einen Mann, der sich als Weltstar

sieht?

Schuster Das Training macht trotz

allem Spaß. Trainieren kann ich we-
nigstens, mehr ist im Augenblick
nicht möglich.

Sie klagen gegen den Verein auf
vorzeitige Freigabe ohne Ablöse
bei Auszahlung der Gehälter, die

Ihnen noch bis Vertragsende 1988

zustehen. Glauben Sie, daß schon

mit dem Prozeß am 27. März die

derzeit unbefriedigende Situation

beendet ist?

Schuster Beiden Seiten muß an ei-

ner baldigen Lösung gelegen sein. Ich
sehe auch gute Chancen, den Prozeß
zu gewinnen. Vielleicht kommt es

aber nicht einmal so weit Denn für

einen Klub wie unseren ist es sicher

kein Renommee, in aller Öffentlich-

keit einen Rechtsstreit mit einem
Spieler austragen zu müssen. Präsi-

dent Nunez muß zum Beispiel in den
Zeugenstand. In der Presse und im
Fernsehen ist dann der Teufel los. Ich

kann mir nicht vorstellen, daß ihm
das gefällt

Woran scheiterte der geplante

Wechsel nach Köln?

Schuster Vor allem an der fehlenden
Zeit denn die komplizierte Sachlage

konnte so kurzfristig nicht geklärt

werden.

Kann ein Wechsel nach Köln zum
Saisonende Realität werden?

Schuster Wir sind verblieben, den
Kontakt nicht abreißen zu lassen.

Meine Familie und ich möchten zu-

rück in ein deutschsprachiges Land,

die Kindern sollen auf eine deutsche

Schule gehen. Kürzlich habe ich ge-

sagt: Auf keinen Fall zurück nach
Deutschland. Da muß ich mich korri-

gieren. Der 1. FC Köln wäre der einzig

mögliche Klub. In Köln sind viele

Dinge passiert die wichtig waren in

meinem Leben. Auf dem Spielfeld

habe ich meinen Freund Toni Schu-

macher hinter mir, da kann ich auch
mal ein Eigentor schießen.

Dir Gehalt in Barcelona wird auf
eine Million Mark netto geschätzt

Kann ein Bundesliga-Klub Sie

überhaupt bezahlen?

Schuster Ich sehe keinen Grund,
von meinem jetzigen Gehalt runter-

zugehen. Aber wenn ich den Prozeß
gewinne, habe ich ja schon eine Mil-

lion, und dazu wäre ich ablÖse frei

Dann sieht die Sache auch für einen

interessierten Klub anders aus. Wenn
Barcelona für mich allerdings drei

oder vier Millionen Mark Ablöse fest

setzen sollte, wäre das eine neue Aus-
gangsposition.

Prinzessin Anne, Military-Europa-
meisterin1971. foto:SChirner

E s gibt Menschen, die haben sie

15 Jahre lang nicht ganz ernst

genommen. Künftig werden sie auf
sie hören müssen. Auch der

deutsche Reiterpräsident Dieter

Graf Landsberg-Velen, der ein paar

Jahre lang selber darauf gesetzt hat
eines Tages PräsidentderInternatio-
nalen Reiterlichen Vereinigung
(FEI) und damit Nachfolger von
Prinz Philip, dem britischen Prinz-

gemahl, zu werden. Doch Prinz Phil-
ip stellte andere Weichen. Und des-

halb erlebt die Welt des Sports heute
auf der FEI-Generalversammlung in

London ein Novum. Erstmals wird

eine Frau Präsident der Internatio-

nalen Reiterlichen Vereinigung. Und
auch das ist etwas Neues im Sport:

Das Amt wechselt vom Prinzgemahl
auf die königliche Tochter. In Rei-

terkreisen heißt es mit derbem
Spott: Jetzt bekommen wir eine erb-

liche Dynastie: Prinzessin Anne (38)

übernimmt das Amt von ihrem Va-
ter.

Besonders bemerkenswert ist, daß
weder der deutsche Graf, der dank
seiner Erfahrungen und dank seiner

Fähigkeiten viel besser für dieses
Amt geeignet wäre, noch die interna-

tional etwas unerfahrenen Reiter-

fiinktionäre des Ostblocks, die ihn
sogar gern unterstützt hätten, am
Ende ernsthaften Widerstand leiste-

ten. Der Einfluß von Fritz Widmer,

dem mächtigen FEI-Generalsekre-

tär. der alles andere als ein Freund

Graf Landsbergs ist, war einfach zu

groß. So wird einer der bedeutend-

sten Sportverbände der Welt zum

Erbhof des britischen Adels.

Es gibt gewichtige Stimmen, die

trotzdem fest davon überzeugt sind,

daß Graf Landsbergs Rolle als alter

und neuer Vizepräsident nun nur

noch stärker wird. Er erhalte mehr
Macht, seine Chefin werde dagegen

viel repräsentieren, Graf Landsberg,

der künftige Herrscher im Hinter-

grund? Vieles spricht dafür. Dage-

gen spricht, was der Schweizer Welt-

cup-Direktor Max Ammann sagt:

„Prinzessin Anne ist nicht mehr die

junge Sportlerin der 70er Jahre. Sie

hat viel gelernt, ist reifer geworden
und hat sich sehr zu ihrem Vorteil

verändert. Das ist nicht mehr die

unbekümmerte Anne Windsor, die

1971 in Burghley Europameisterin

wurde.“

Bei der Europameisterschaft vor

15 Jahren im englischen Military-

Zentrum wurde die Tochter von Kö-

nigin Elizabeth unter ihrem Reiter-

namen Anne Windsor berühmt Eine

gute Vielseitigkeitsreiterin war sie

schon vorher gewesen. Aber nicht

einmal die Briten hielten sie seiner-

zeit für gut genug, um sie für die

offizielle Equipe zu nominierst Sie

war ihnen zu unerfahren. Ihre,K&
: ^

nigliche Hoheit startete, 21 Jahreak-
lediglich als Emzelreiterin und wur-

de Europameisterin in der härtesten; £
Disziplin des Pferdesportes.

Der Sieg der Prinzessin war cha-

rakteristisch für Ihre Königliche Ho-

heit Prinzessin Anne, verheiratet

mit Mark Phillips, Mannschafts-

Olympiasieger 1972 in München, m.
jüngeren Jahren Dragoner-Haupt

mann im niedersächsischen Falling-

bostel, war am Ende immer stärker

als ihre Widersacher. Auch ein Die-/

ter Graf Landsberg-Velen hatte es

-

sich vor Jahren nicht vorstefchkan*

:

nen. daß er eines Tages chancenlos

gegen Prinzessin Anne sein würde.

Er zieht es jetzt vor, gar nicht erst zu

kandidieren.

Daß die Prinzessin allerdings aus-

gerechnet im Weltroeisterechaftsjahr

1986 zur Präsidentin gekürt wird, hat

geradezu symbolische Züge. Erst-

mals gewannen Frauen alle drei

WM-Titel: Virginia Leng-Holgate

(Großbritannien) die Military in Au-

stralien, Gail Greenough (Kanada)

das Springen in Aachen und Anne
Grethe Jensen (Dänemark) die Dres-

sur in Kanada. Das Jahr 1986 bleibt -

bis zuletzt - in der Reiterei das Jahr

der Frauen. (dpa)

HANDBALL

Die Chancen
verspielt

dpa, Amsterdam

„Das war him- und kopflos. In 60

Minuten ist alles kaputtgemacht wor-

den, was an Chancen da war." Völlig

enttäuscht verließ suchte Handball-

Bundestrainer Ekke HofEmann nach
dem 13:19 der Mannschaft aus der
Bundesrepublik Deutschland gegen
die CSSR in Almere bei Amsterdam
die Halle. Die erste Niederlage gleich

im ersten Spiel der Hauptrande der

Frauen-Wdtmeisterschaft in den Nie-

derlanden hat die hochfliegenden

Pläne auf eine durchaus mögliche
Medaille mit einem Schlag zerstört

Aus, vorbei - die Koffer können
gepackt werden. Wieviel Porzellan

zerschlagen worden ist muß sich ge-

gen die von Spiel zu Spiel verbesser-

ten Norwegerinnen und zum Ab-
schluß am Freitag gegen China zei-

gen. Nach dem Fehlkart von 2:4

Punkten besteht keine realistische

Chance mehr, unter die ersten sechs
zu kommen - geschweige denn eine

der drei Fahrkarten für die Olympi-
schen Spiele in Seoul zu ergattern.

Kaum zu glauben, daß das Häuf-
lein harmloser, unglaubliche Fehler

produzierender Einzelspielerinnen

noch 48 Stunden zuvor mit einer tak-

tischen Meisterleistung gegen Südko-
rea, Hoffnungen auf eine bessere Zu-

kunft geweckt hatte.

„So etwas habe ich noch nicht er-

lebt“ Fassungslos wie auch die weni-

gen deutschen Fans stand Co-Trainer

Bernhard Müller vor dem Scherben-
haufen und analysierte die unbe-
stechliche Statistik. 65 Prozent aller

Torwurfversuche waren Nieten,

22mal verstolperte oder verschenkte

das Team Bälle, die die CSSR in der
zweiten Halbzeit schonungslos aus-

nutzte. Weder die in der WM-Tor-
schützeallste führende Dagmar Stel-

berg (7/2) noch Kapitänin Petra Pla-

ton hatten mit der Erfahrung aus über
180 Länderspielen nur einen Hauch
von Ordnung oder Disziplin in die

Mannschaft bringen können. Der
Aufbau aus dem Rückraum versagte
völlig, torlose Phasen dehnten sich

bis zu 14 Minuten aus und machten
deutlich, wie instabil das Leistungs-

gefüge sein kann.

Irgendwo im Dunkeln außerhalb
der Halle suchte HofEmann nach sei-

ner Fassung. „60 Minuten im Angriff

nur Mist Mist Mist“ In seiner Ent-
täuschung zog HofEmann ein nüch-
ternes, aber durchaus zutreffendes

Fazit: „Wir kämpfen um Platz zehn.“

SPORT-N VC H RICHTEN
j
Bob: Schweizer dominieren

j

Winterberg (sid) - Nach zwei von
i vier Läufen des Viererbob-Wettbe-

I werbs in Winterberg führt der

j

Schweizer Europameister Hans Hilte-

I brand vor seinem Landsmann Ralph
‘

Pichler. Toni Fischer aus Ohlstadt er-

|
reichte Platz sechs.

I

!
Lee verlängerte Vertrag

! Düsseldorf (dpa) - Der kanadische

Eishockeyspieler Peter John Lee hat

|

seinen Vertrag beim Bundesligaklub

l Düsseldorfer EG bis 1989 verlängert

|

Der 30jährige fuhrt derzeit die Tor-

{

schützenliste mit 22 Treffern an.

I

]

Weltmeister bittet um Asyl

Melbourne (dpa) - Die Polizei in

Melbourne hat bestätigt daß der bul-

garische Gewichtheber Naum Schala-

manow um politisches Asyl nachsu-

i

chen wird. Der 18jährige mehrmalige

Weltmeister war zwei Tage nach dem
Gewinn des Weltcups aus dem Mann,

schaftshotel verschwunden.

EM mit Überschuß
Stuttgart (dpa) - Die Leichtathle-

tik-Europameisterschaften in Stutt-

gart haben vermutlich eine Über-
schuß von rund 300000 erbracht

Dies gab das Organisations-Komitee

bekannt

Pokalsieger Metz
Cannes (dpa) -Der ErstligaklubFC

Metz gewann in Cannes mit einem 2:1

über den klassentieferen FC Cannes

den französischen Fußball-PokaL

Beide Teams hatten im Halbfinale die

favorisierten Mannschaften aus Bor-

deuax und Marseille aus dem Rennen
geworfen.

ZAHLEN
TENNIS

Tonng-Masters-Taraler in Stutt-
gart, grüne Gruppe: Svensson (Schwe-
den) - Novacek (CSSR) 6:4. 6:1. J.

Carlsson (Schweden) - Skoff (Öster-
reich) 6:1, 6:3; rote Gruppe: Canter
(USA) - Tschesnokow (UdSSR) 3:6, 6:2.

6:0.

HANDBAU
BtudesUga. Herren: Kiel - Göppin-

gen 30:20. - Weltmeisterschaft der
Frauen in Holland, Hauptrunde, L
Spieltag. Gruppe l; UdSSR - Holland
27:17, Österreich - „DDR“ 20:25, Jugo-
slawien - Ungarn 19:18. - Gruppe 2:

China - Rumänien 24:32, Norwegen -
Südkorea 29:16, Bundesrepublik
Deutschland - CSSR 13:19. - Trost-
runde: Polen-Japan 18:16, Frankreich
-USA 21:1 L

SKI NORDISCH
Weltcup-Auftakt im Langlauf in

Ramsau/Österreich. 10 km Damen,
freie Technik: 1. Dahlmo (Norwegen)
30:19,4 Min., 2. Furletowa (UdSSR)
30:30.1, 3. Kuhfittig („DDR“) 30:53.7, 4.

Korolewa (UdSSR) 30:55,8. 5. Nestler
(„DDR“) 30:57.4, 6. Reszowa (UdSSR)
30:58J), ... 51. Jäger (Bundesrepublik
Deutschland) 33:03,6. -15km Langlauf.
Herren: 1. 5van (Schweden) 38:5112, 2.

RIstanen (Finnland) 39:17,4, 3. Ulvang
(Norwegen) 39:18,1, 4. Harvey (Kana-
da) 39:19.3, 5. Sachnow (UdSSR)
39:23,0, 6. Wassberg (Schweden)
39:25,8,... 27. Dotzler 40:16,5,..- 35.

Behle (beide Bundesrepublik Deutsch-
land) 40:23,0.

TENNIS

Westphal
enttäuschte

sid, Stuttgart

Eine enttäuschende Leistung bot

der Neusser Tennisprofi Michael

Westphal in seinem Auftakt-Match

beim mit 150 000 Dollar dotierten

Young-Masters-Tumier in Stuttgart,

der inoffiziellenWM für Spieler bis 21

Jahre. Gegen den Italiener Paolo Ca-

ne verlor er mit 3:6, 3:6. Westphal fand

nie seine Linie und schien sich erst

vom sechsten Spiel des zweiten Sat-

zes an zu wehren. Cane mußte nurauf

die Fehler des ehemaligen Daviscup-

Spielers warten, der mit einer soge-

nannten Wild Card des Veranstalters

in das sechzehnköpfige Teilnehmer-

feld gekommen war.

Für eine Überraschunghattezuvor
der Schwede Johann Carlsson ge-

sorgt, der als Nummer 109 der wät-
rangliste den Österreicher Horst

Skoff glatt 6:1, 6:3 bezwang- Wenig
Mühe hatte auch Jonas B. Svensson
(Schweden) beim 6:4, 6:1 gegen Karel

Novacek (CSSR). AltemderAmerika-
ner Jonathan Canter mußte gegen
den Sowjetrussen Andrej Chesnokow
drei Sätze spielen. Nachdem Chesno-
kow den Auftaktsatz 6:3 gewonnen
hatte, setzte sich Canter dann aber

doch deutlich 6:2, 6:0 durch.

Das Spiel des Weltrangjisten-Zwei-

ten Boris Becker aus Leimen gegen
Andres Vysand (UdSSR), die Num-
nw 744 derWelt, warbei Redaktions-
schluß dieser Ausgabe noch nicht be-

endet

stand#punkt / Becker, derjunge Meister

Rainer Vögele ist ein wohltätiger

Mensch. So läßt er es sich nicht

nehmen, neben seiner Arbeit als Ge-

schäftsführer der Stuttgarter Messe
auch Weihnachtsmann zu Spielern

Als solcher hat er, so sagte er, den
Texmisfreunden seiner Stadt mit

diskreter Hilfe einiger Sponsoren
schon vor dem Fest ein Geschenk
überreicht

Boris Becker zeigt hier seit ge-

stern abend seine gewaltige Kunst
Nein, nein, nicht anläßlich irgendei-

nes dieser üblichen Schaukämpfe,
mit denen der lQjährige ab und zu
seine beckerhungrigen Landsleute

befriedigt Unser Tennisstar vertei-

digt in Stuttgart den begehrten und
mit 30 000 Dollar dotierten Young-
Masters-TiteL Unsere Angst war also

unbegründet Das Tennisjahr endet
nicht ohne sportlichen Höhepunkt
Und weil hinter einem großen Na-

men stets großer Sport steht, hat der

Veranstalter dem Titelverteidiger 15

der besten Spieler unter 21 Jahren
gegenübergestellt Und alle, alle

sind erschienen, die Stenlund, Cane,
Jelen oder Novacek. Sogar der Pin-

neberger Michael Westphal hat sich

in letzter Sekunde mit einer der be-

gehrten Wild Cards die Teilnahme
gesichert (Nur böse Zungen reden
in diesem Zusammenhang von einer
fünfstelligen Garantiesumme.)

Ein erlesenes Feld also. Nur der
Spanier Sanchez und ein gewisser
Stefan Edberg aus Schweden haben
unerklärlicherweise die Doppel-
Weltmeisterschaft in London vorge-

zogen. Boris hätte selbstverständ-
lich dort starten dürfen, Aba er

wußte eben die Bedeutung beider

Turniere richtig einzuschätzen. Und
so eilte er trotz der deprimierenden
Schlappe gegen Lendl per Concorde
aus New York herbei, um zu demon-
strieren, warum beispielsweise ein

Andres Vysand aus der UdSSR auf
Rang 744 der Weltrarigliste steht

Sogar die Dramatik scheint wie
bei richtig großem Sport program-
miert „Ich habe dreimal gegen Bek-
ker gespielt - und zweimal gegen
ihn gewonnen“, soll der Schwede
Kent Carlsson mit dem bedrohli-
chen Selbstbewußtsein eines Wett-.

ranglisten-Fünfzehnten gesagt ha-

ben. Wir fiebern dem sonntäglichen"
. Endspiel entgegen. v jan-

Wir trauern um unseren langjährigen Mitarbeiter

Dr. jur. Günter Middel
* S. Dezember 1908 t 7. Dezember 1986

Dr. Middel war seit 1951 Justitiar unseres Hauses. Wir werden ihn in

bester Erinnerung behalten.

Rechtabteilung

and Verlag

GRÜNER + JAHR AG & CO.

Trauerfeier am Freitag, dem 12. Dezember 1986. um 12 Uhr, Krematorium Hamburg-
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Dem Land Hessen gehört

jetzt die NH Südwest

EG-Innenminister einigen sich auf

gemeinsame Terrorismusbekämpfung
Geheimdienst-Liste nennt Staaten, die Gewalt fordern I Griechenland schert ausD. GURATZSCH, Wiesbaden

Gestern mittag, 11.30 Uhrim hessi-

schen Finanzministerium Wiesbaden:
Sekt, Wein und einige Silbertabletts

mit belegten Brötchen standen bereit
Hessens Finanzminister Hans Kroll-
mann (SPD) und Rolf-Jürgen Frey-
berg, Vorstandsmitglied der Gewerk-
schaftsholding BGAG, setzten vor
surrenden Kameras ihre Unterschrif-
ten unter ein Dokument. Aber die

Namenszüge waren für das Fernse-

hen „getürkt“. Die eigentliche Unter-
zeichnung hatte kurz zuvor unter den
Augen von Notaren in Frankfurt

staugefunden.

Besiegelt wurde damit eines der

größten Wohnungsgeschafte in der
Geschichte der Bundesrepublik
Deutschland: der Ankauf der Neuen
Heimat Südwest mit 30 000 Wohnun-
gen durch das Land Hessen. Ko-
stenpunkt: 259.7 Millionen Mark.
Noch vor wenigen Wochen war das-

selbe Paket zusammen mit der ge-

samten Neuen Heimat für eine

Deutsche Mark zunächst an den Brot-

fabrikanten Horst Schießer verkauft

und dann von der BGAG zurückge-

kauft worden.

Auf Fragen von Journalisten räum-
te Freyberg anschließend ein, der

Strauß-Kritik an
Botschafter Nowak

1z. München

Bayerns Ministerpräsident Franz

Josef Strauß will sich bei Bundes-
kanzler Kohl über den deutschen

Botschafter in Saudi-Arabien. Walter

Nowak, beschweren. Das kündigte
der bayerische Staatsminister Ed-

mund Stoiber gestern an. Nowak ha-

be sich bei einem Gespräch deut-

scher Unternehmer, die Strauß nach

Riad begleitet hatten, im dortigen

Verteidigungsministerium „daneben-
benommen“ und „die Saudis zutiefst

beleidigt“. Nur das Eingreifen des

Strauß-Sohnes Max. der im Gegen-

satz zu seinem Vater diesem Ge-
spräch beiwohnte und den Botschaf-

ter umgehend kritisierte, sei verhin-

dert worden, daß die saudischen Ge-

sprächspartner den Saal verließen.

Auf die Frage der SPD, in welcher
Eigenschaft der Sohn des Minister-

präsidenten an dieser Reise teilnahm,
erklärte Stoiber, wegen seiner guten
persönlichen Kontakte habe Max
Strauß über eine Einladung verfügt

„Buchgewinn“ werde „gebraucht

um die Verluste der Neuen Heimat

Hamburg in 1986 auszugleichen“. Die

Neue Heimat Südwestselbst bezeich-

nete Freyberg mehrfach als „wirt-

schaftlich gesundes Unternehmen“,

das mit ..unfangreichen Instandhal-

tung^- und Modemisierungsinvesti-

tionen ... die Wohnqualität gesi-

chert“ habe.

Demgegenüber räumte die Ge-

schäftsführerin der Neuen Heimat

Südwest Hilda von Jordan, ein, daß

es einen „Instandhaltungs- und Mo-

dernisierungsstau“ in Höhe von 25

Millionen Mark in den Wohnungen
der Gesellschaft gebe. Wenn die Ge-

sellschaft in den vergangenen Jahren

keine Wohnungen verkauft hätte,

hätten „rote Zahlen“ geschrieben

werden müssen. Dennoch hätten

schon einmal neun Millionen Mark

aus der Rücklage genommen werden

müssen. Zum Jahresende würden

weitere 40 Millionen Mark Verbind-

lichkeiten fällig. Zur Zeit werde mit

den Banken über eine Verlängerung

des Stillhalteabkommens verhandelt

Die Gesamtverbindlichkeiten der Ge-

sellschaft bezifferten sich auf zwei

Milliarden Mark.

Rühe warnt vor

CSU-Forderung
AP, Hamburg

Die Forderung der CSU-Fühnmg,
Rüstungsexporte zu erleichtern, trifft

auf Widerspruch in der CDU.

Der stellvertretende Vorsitzende

der CDU/CSU-Bundestagsfraktion,

Volker Rühe, sagte in einem gestern

vorab veröffentlichten Gespräch mit

dem in Hamburg erscheinenden

„Deutschen Allgemeinen Sonntags-

blatt“, er sehe keinen Grund für eine

Kursänderung in dieser Frage Er ha-

be den Eindruck, daß es in derCDU
„ein klare Mehrheit für die Beibehal-

tung der restriktiven Politik gibt“,

sagte Rühe.

Das Beispiel des Nachbarlandes
Frankreich zeige daß durch eine akti-

vere Rüstungsexportpolitik Kapazi-

täten aufgebaut würden, durch die

neue Abhängigkeiten entstünden.

„Diese Entwicklung wollen wir ver-

meiden“, betonte der CDU-Politiker

unter Hinweis auf entsprechende

Fraktionsbeschlüsse.

GÜNTHER BADING. Bonn

Bundesinnenminister Friedrich

Zimmermann sieht sich durch das Er-

gebnis der Londoner Beratungen mit

seinen Ressortkollegen aus den EG-

Ländern in seinen Bemühungen be-

stätigt, die Bekämpfung der Schwer-

kriminalität einschließlich des Terro-

rismus europaweit zu koordinieren.

Staatssekretär Hans Neusei, der mit

Zimmermann an den zweitägigen Be-

ratungen teilgenommen hatte, werte-

te die Einigung auf eine gemeinsame
Analyse der terroristischen Bedro-

hung in Europa als „sehr zufrieden-

stellend Erfreulich sei, daß vor al-

lem die für die Deutschen interessan-

ten Themen wie die Vereinheitli-

chung des Asylrechts und Visa-Rege-

lungen inzwischen von allen EG-Mit-

gliedem aufgenommen würden.

ln der Beurteilung der terroristi-

schen Bedrohung scherte Griechen-

land wie bei ähnlichen Anlässen in

der Vergangenheit aus der ansonsten

geschlossenen europäischen Front

aus. Athen verweigerte die Zustim-
mung zu der von den EG-Innenmini-

stern erarbeiteten Liste von Staaten,

die den internationalen Terrorismus

C. GRAF BROCKDORFF, Brüssel

NATO-Oberbefehlshaber General

Bemard Rogers hat über diploma-

tische Kanäle eine Einladung vom
Marschall der Sowjetunion Viktor

Kidikow. dem Oberbefehlshaber des

Warschauer Pakts, bekommen, sich

mit ihm in Berlin zu einem Gespräch
zu treffen. Das wurde offiziell von
Rogers Hauptquartier SHAPE bestä-

tigt

Zugleich wurde von amtlicher Sei-

te des politischen NATO-Hauptquar-
tiers in Brüssel mitgeteilt daß Rogers

die amerikanische NATO-Botschaft
ersucht habe, den Sowjets auf diplo-

matischem Wege mitzuteilen, er wer-

de Kulikows Brief nicht beantworten.

Stattdessen beschritt Rogers, wie ver-

lautete, den einzigen Weg, derihm als

alliierter Oberbefehlshaber offen-

steht: Er bat die US-NATO-Mission,
Kulikows Einladung bei allen Natio-

nen des Bündnisses zirkulieren zu

lassen, um deren Reaktion zu erfah-

fördem. Diese aufder Grundlage von
Informationen derGeheimdienste ba-

sierende Liste solle geheim bleiben,

erklärte Konferenz-Präsident der

britische Innenminister Douglas
Hurd. Dennoch wurde bekannt daß
nur „eine Handvoli“ Länder aufge-

fuhrt seien, darunter auch Libyen
und Syrien. „Ich denke, die Griechen

sind sich voll der Notwendigkeit be-

wußt dem Terrorismus zu begegnen.

Sie haben einfach Vorbehalte hin-

sichtlich der möglichen außenpoliti-

schen Folgerungen aus der Analyse“,
sagte Hurd. Griechenland hatte im
November auch als einziges EG-Lsnd
Sanktionen gegen Syrien abgelehnt

Zur Bedeutung der gemeinsamen
Bedrohungsanalyse heißt es in dem
Kommunique des Ministerrats: „Die-

ser politische Willensentscheid ist un-

erläßliche Voraussetzung für die täg-

liche Arbeit der verschiedenen Be-

hörden zur Bekämpfung des Terroris-

mus, seien es die Polizeien oder die

Geheimdienste.“ Der gemeinsame
politische Wille der Europäer habe
bei der Zusammenarbeit im Kampf

ren. In der NATO neigt man dazu,

Kulikows Schritt als Propaganda ab-

zutun. Kulikow sei kein echter Ober-
befehlshaber. wie Rogers Oberbe-
fehlshaber einer Koalitionsarmee mit
dem festen Unterbau eines integrier-

ten Militärstabes aus alliierten Natio-

nen. Kulikow sei Mitglied der sowjeti-

schen militärischen Führung und
spreche nur für sie. Ein integrierter

Stab aus den Mitgliedsstaaten des
Warschauer Pakts fehle. Die selbstän-

dige Organisation militärischer Ver-

bände im Ostblock ende aufderDivi-
sionsebene. Alles darüber gehorche
dem Kommando des Generalstabs in

Moskau.

Zwar kann Rogers als Oberster Al-

liierter Befehlshaber in Europa selb-

ständige Verhandlungen mit NATO-
Regierungen fuhren, doch muß er in

politischen Dingen den Ratdes Nord-
atiantikrats einholen, in dem die

NATO-Staaten durch ihre ständigen

Vertreter repräsentiert sind- Rogers

gegen den Terrorismus „eine Menge
bewirkt“.

Ke Terrorismus-Analyse wird jetzt

den Außenministerien der EG-Län-
der übermittelt, um „ihnen zu helfen,

auf politischer Ebene zu einer infor-

mierteren und effektiveren konzer-

tierten Reaktion auf Terror-Akte zu
finden.“

Innenminister Zimmermann hatte

auf der vorausgegangenen Konferenz
am 25. September eine Reihe von
Vorschlägen eingebracht, unter ande-
rem die jetzt verwirklichte Einrich-

tung einer gemeinsamen Analyse der

terroristsichen Bedrohung, den Aus-
tausch von Verbindungsbeamten -
was im Bereich der Drogenfahndung
schon verwirklicht worden ist - und
neben weiteren Verbesserungen der

grenzüberschreitenden Zusammen-
arbeit auch die Kontrolle von Diplo-

matengepäck bei Verdacht aufUnter-
stützung des internationalen Terroris-

mus. Damit allerdings konnte er sich

jetzt in London nicht durchsetzen:

Die Bedenken der Außenministerien
überwogen; vor allem die jener Staa-

ten, die Repressionen ihrer ehemali-

gen Kolonien befürchten.

selbst würde wohl gerne mit Kulikow
oder möglichst noch einem wichtige-

ren Sowjetmarschall Zusammentref-
fen, der nicht so wie Kulikow nur
GaÜionsfigiir sei Rogers hatte einmal

in einem Interview gesagt, es sei im-

mer Raum für ein Gespräch mit Leu-
ten wie Kulikow. Das würde beruhi-

gend auf die Öffentlichkeit wirken.

(SAD)

DW. Berlin

Während die in Ost-Berlin erschei-

nende „Berliner Zeitung“ über den
Vorschlag des sowjetischen Mar-
schalls Kulikow, sich mit General Ro-
gers zu treffen, berichtete, erwähnte
„Neues Deutschland“ mit keiner Zei-

le diesen Vorschlag. Der Generalse-

kretär des politischen beratenden
Ausschusses der Warschauer Pakt-

Staaten. Krolikowskj, hat sich eben-

falls für die Unterstützung eines Dia-

loges zwischen Warschauer Paktund
NATO ausgesprochen.

Marschall Kulikow will Rogers treffen
NATO-Oberbefehlshaber nicht abgeneigt / Abrüstungsfragen im Vordergrund
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Republikaner drängen

Reagan zur Offenheit
Iran-Affäre schadet dem Ansehen des US-Präskteßten

FRITZWIRTH, Washington

Eine jüngste Meinungsumfrage hat

gezeigt, in welchem Maße die Iran-Af-

färe zu einem Glaubwürdigkeitspro-

blem für US-Präsident Reagan ge-

worden ist. Danach sind 47 Prozent

der Befragten der Meinung, daß der

Präsident lügt, wenn er sage, nicht

davon gewußt zu haben, daß die Pro-

fite aus den Waffenlieferungen für

Iran an die „Contras“ in Nicaragua

wettergeleitet worden seien. Anderer-

seits sind 54 Prozent der Befragten

der Meinung, daß die Ehrlichkeit und
Integrität des Präsidenten größer
sind als die der meisten Persönlich-

keiten im öffentlichen Leben der Ver-
einigten Staaten. Dieses Ergebnis

stimmt nahezu mit früheren Mei-
nungsumfragen überein.

Zugleich wurde jedoch deutlich,

daß durch diese Affäre nicht nur das
Ansehen des Präsidenten, sondern
auch das seiner Partei gelitten hat
Während ira Oktober dieses Jahres

noch 33 Prozent der Befragten erklärt

hatten, daß sie bei den Präsident-

schaftswahlen 1988 einen republika-

nischen Kandidaten wählen würden
gegenüber 32 Prozent, die einen de-

mokratischen Kandidaten vorziehen
würden, hat sich nunmehr dieses Pro-

zentverhältnis mit 39 zu 27 zugunsten
der Demokraten verschoben. Die

- Umfrage wurde von der „New York
Times“ vor drei Tagen abgeschlossen.

Druck auf Weißes Haus

Das Ergebnis hat den Druck aus
der republikanischen Partei auf das
Weiße Haus drastisch verstärkt, alles

daranzusetzen, die Iran-Affäre zu
verkürzen, indem alle Fakten dieses

Debakels so schnell wie möglich der

Öffentlichkeit vorgelegt werden, statt

zu warten, bis die Affäre stückweise

in den Kongreßuntersuchungen ent-

hüllt wird. Die parlamentarischen

Untersuchungen, die Lichtin dieVer-
strickungen der Iran-Geschäfte brin-

gen sollen, werden zu Beginn des

nächsten Jahres eingeleitet. Einfluß-

reiche Freunde des Präsidenten wie
der Senator Paul Laxalt haben des-

halb vorgeschlagen, daß Präsident

Reagan sich von den Hauptbeteilig-

ten dieser Affäre, also seinem Sicher-

heitsberater Poindexter und dessen
Assistenten North unverzüglich über
diese Vorgänge und Hintergründe in-

formieren_lassen und das Ergebnis
dann der Öffentlichkeit vorlegen sol-

le. Bisher gibt esnech keine Anzei-

chen dafür,'daß das Weiße Haus die-

sen Vorschlag, derdazu beitragen soll

das Ansehen des Präsidenten wieder
'

zu verbessern, aufgreifen wixd.

Zu gleicher Zeit wollen republika-

nische .
Kongreßabgeordnetc versu-

chen, Straffreiheit für Poindexter

und North zu erwirken,um damit ihr

bisheriges Schweigen zu durchbre-

chen und. sie zu vollen-und unverzüg-

lichen Aussagen zu. bewegen. Beide -T.

Männer, die eine SchlüsselroDe in :
"V

dieser- Affäre spiefet- verweigerten

gestern auch vor dem ^außenpoliti,^

sehen Ausschuß des Repräsentanten?

'

hauses unter Berufung aufdie Verfas-

sung, wonach niemand gezwungen
werden kann, gegen sich selbst als

Zeuge auszusagen, jede Aussage. Be-

sonders Oberstleutnant North, der in

Uniform erschien, tat es unter sicht-
'

baren Schmerzen. „Ich glaube, es gibt

keinen Menschen in Amerika, der so

sehr diese Story zu erzählen wünscht

wie ich“, sagte er.

„Dies ist nicht Watergate**

Die Szene bei dieser Anhörung war

zeitweise bizarr. So feierten einige

Mitglieder des Ausschusses North als

einen Helden und verehrten ihn mit

einem Kipling-Gedicht, vras Nortf-j ..

beinahe die Tränen in die Augen -

trieb, während einige demokratische

Abgeordnete den Rückgriffvon Poin-

dexter und North auf die Verfassung

kritisierten und zu verstehen gaben,

daß für sie als Soldaten ein besonde-

rer Ehrenkodex gelte, der sie daran

hindern sollte, sich mit Hinweis auf

die Verfassung in Schweigen zu hül-

len. Gestern sagte CIA-Chef Casey

vor dem Ausschuß aus. Die Anhö-

rung war geheim.

In einer Rede vor republikanischen

Gouverneuren äußerte sich gestern

derehemalige US-Präsident Richard

Nixon zum ersten Mal öffentlich zu

der Iran-Affäre. „Dies ist nicht Water-

gate“, sagte er. „Watergate war ein

innenpolitisches, dies ist ein au-

ßenpolitisches Problem. Watergate ' -

wurde endlos, diese Affäre wurde j

prompt behandelt“. Er verteidigte die * - •

'

Rolle des Nationalen Sicherheitsra-

tes. „Würde Außenpolitik nur vom
State Department durchgeführt, hät-

te es keine Öffnung nach China, kein

Ende des Vietnamkrieges und keine

Rückkehr amerikanischer Kriegsge-

fangener gegeben“, behauptete er.

Mit gesenkten Führparkkosten
Service verbessern
und Leistung steigern -
Die MAN-Transportberatung
bringt die Fakten auf den Tisch

Logistikkosten im Fuhrpark zu

senken, verlangt heute um-
fassende und stark differen-

zierte Analysen. Denn
Schwächsten verbergen

sich branchen- und kunden-
spezifisch sehr unterschied-

lich. Beispielsweise in der

Distributionslogistik von

Lebensmittelhandel und -Indu-

strie. Ist sie künden-, filial- und
gebieisbezogen optimiert?

Vertriebsbereiche der Ge-
tränkeindustrie können u. U.

rentabler versorgt werden.

Durch Inanspruchnahme
leistungsstarker Spediteure

Das sind nur einige der zahl-

reichen ineinandergreifenden

Problemfelder. MAN-Bera-
tungskonzepte berück-

sichtigen alle. Denn nur dann
lassen sich Rationalisierungs-

maßnahmen mit Erfolg in die

Wege leiten. Im Werkverkehr,

bei Speditionen und Ver-

ladern. Bereiche, in denen
MAN-Spezialisten Fuhrpark-

Gesamtkosten wirksam

gesenkt haben: Vbn 8 - 15

Frozent und auf Dauer.

Bitte senden Sie mir
I weitere Informationen zum
l Anzeigemhemz

|

MAN Nutztahrzeuge GmbH
l VMK15
|
Postfach 500620
8Ü00 München 50

Anschrift/Firmenslempel
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WELT DER#WIRTSCHAFT

Golf-Cabrio: Der schöne Anblick verhütt nicht nur Cabrio-Fans zu
einem schönen Ausblick, sondern auchVW-Aktionären zu einer 86er
Dividende von zumindest 10 DM. (S. 17) foto.- dieweh

WELTWIRTSCHAFT
Opec: Ohne den seit 25 Jahren
tonangebenden saudiarabischen

Scheich Achmed Saki Jamani
treffen sich heute in Genf die Öl-
minister. der Organisation erdöl-

exportierender Länder. Aufihrem
sechsten Treffen allein in diesem
Jahr wollen die Minister erneut
über Möglichkeiten zur Anhe-
bung des Ölpreises auf 18 Dollar

pro Faß beraten.

Wachstum: Mit einem geringen

Fnxluktionswachstum rechnet

die europäische chemische Indu-

strie im kommenden JahrJS. 14)

Schuldenkrise: US-Fmanzmini-
ster Baker lehnt «nfaehp Lösun-

gen wie Glaubigerverzicht oder ei-

ne Art Marshall-Plan zur Lösung
der Probleme ab.(S. 14)

Wojcik in Bonn: Bundeswirt-

schaftsminister Martin Bange-

mann ist gestern mit dem polni-

schen AuJBenhandelsminister An-
drzej Wojcik zu Gesprächen über
Wirtschafts- und Finanzfragen zu-

sammengetroffen.

Nimrod oder Awacs: Den Briten

fallt die Entscheidung für eines

der beiden Frühwarosystene nun
noch schwerer. Die Konkurrenz
von Übersee hat jetzt ihr Angebot
mit üppigen Nebenaufträgen ver-

schöntes. 14)

FÜRDEN ANLEGER
Allianz: Die Lebensversicherung
erhöht im kommenden Frühjahr
ihr Grundkapital um 13 auf 143
MüL DM. Den Aktionären werden
die jungen Namensaktien (Nenn-
wert 50 DM) im Verhältnis 10 :

1

zum Kurs von 100 DM angeboten.

Sie sind 1987 voll dividendenbe-

rechtigt Für 1986 werden wieder 9

DM ausgeschüttet

Börses-Novelle: Nach Verab-

schiedung der 4. Verordnung zur

Änderung der Börsenterminge-

schäfts-Zulassungsverordnung,

sind die Aktien der Feldmühle-
Nobel AG, der VIAG AG und die

Vorzugsaktien der Henkel KGaA
aim börsenmäßigen Terminge-
schäft zugelassen. Der Options-

handel mit Henkel-Vorzügen und
Feldmühle-Aktien wurde gestern

in Frankfurt und Düsseldorf auf-
genommen.

Dollax: In Frankfurt wurde ein

amtlicher Mittelkurs von 2,0202

DM festgestellt Das Interesse

richtet sich jetzt auf die Europa-
reise des US-Fmaozministers.

Baker trifft sich am Wochenende

mit Finanzminister Gerhard Stol-

tenberg in KieL

Welt-Aktien-Indizes: Gesamt
279,59 (280,42); Chemie: 166,74

(166,68); Elektro: 358,76 (359,71);

Auto: 742J20 (746,92); Maschinen-

bau: 164,44 (147,30); Versorgung:

168,88 (168,17); Banken: 409,17

(409,77); Warenhäuser 187,12

(189,71); Bauwirtschaft: 537,32

(540,89); Konsumgüter 186,22

(186,48); Versicherung: 1357,92

(1363,19); StahL- 142,05 (143,06).

Kursgewinnen
Überlandwerke
Ind. Kredit Bk.

Verseidag

DL AtL TeleE

Komatsu

Knrsverlieren
Massa Vz.

Arbed
Fujitsu Ltd. Nam.
Lahmeyer
Mainkraft

(Frankfurter Werte)

Nachbörse: Stabil

DM + %
303,00 m
261,00 4,82

178,20 4,82

825,00 4,43

6,00 135

DM -%
475,00 12,5

86,00 8,51

13,50 6,90

630,00 5,97

550,00 435

UNTERNEHMEN & BRANCHEN
Saarstahl: Finanzhilfen in Höhe
von jeweils 240 MilL DM für neue
Sozialpläne bei der Saarstahl

Völklingen GmbH hat das Bun-
deswirtschaftsministerium für

1987 und 1988 zugesichert

Batig: Die Holding wird ihre

96prozentige Beteiligung an der

Pegulan AG dem Konzern Swe-
dish Match verkaufen.(S. 17)

MAN: Die schwächere Export-

Konjunktur, der unsichere Dollar

. und Verzögerungen bei der Ab-
rechnung von einigen Großaufträ-

gen könnten die Erwartungen ent-

täuscheafS. 15)

Mobil: Mit schwarzen Zahlen will

das Hamburer Unternehmen das

laufende Jahr abschließen. Aller-

dings sind dabei die aufgrund des

Ölbreisrückgangs anfallenden Be-

standsverluste von 400 MilL DM
nicht berücksichtigt

SEL: Für die künftige CGE-Toch-
ter war das ablaufende Geschäfts-

jahr „ein gutes Jahr“.(S. 17)

Europäische Spotpreise für Mineralölprodukte (fob ARA/DoUar/t)

Produkt 9. 12.86 8. 12.86 L7.86 L8.85 1973

Glas: Um 7 Prozent auf 1,45 Mrd.

DM weitete die zur Zeiss-Stiftung

gehörende Schott Gruppe ihren

Umsatz im laufenden Geschäfts-

jahr au5.{S. 15)

Wang: Einen Gewinn von 3 MilL

DM erzielte der deutsche Ableger

des amerikanischen Computer-

Konzerns im Geschäftsjahr

1985/86 (30.6.US. 17)

Apotheken
MarM-Anteie werden

r -Antelcften

"Ei Apoineiiw.
m Tajuva *

ES

Snnerbnzln
0,15 g Bleigehalt

Heizöl(schwer/3,5 % S)

Gasöl (Heizöl/Diesel)

o^%s
•

140.00 139,50 165,00 286,00 97,00

70,50 72,00 51,00 139,00 29,00

117.00 119,00 121,50 226,00 84,00

MÄRKTE & POLITIK

Afessejabn Berlin ist mit 1986 zu-

frieden, 1987 verspricht neue

GlanzpunkteJS. 17)

Barmonislemng: Der Deutsche

• Bundestag hat gestern einen

.
Richtlinienvorschlag aus Brüssel

über Stillhaltevereinbarungen bei

Umsatzsteuer und Sonderver-

brauchsteuern abgeIehnt(S. 14)

. Banner Ersatzkasse: 1987 werden

Gesamtausgaben von 15,232 Mrd.

.'DM und Gesamteinnahmen von

. 15,168 Mrd. DM erwartet Das De-

fizit der mit 6£ Millionen Versi-

- cherten ‘ größten Krankenkasse

:• wird äus.den Rücklagen gedeckt

-^Sbzlalredifr Selbständige, dieder

gesetzlichen Rentenversicherung

vor Jahren als Pflichtversicherte

beigetreten sind, körnten diese

Entscheidung rückgängig ma-

chen. Doch Vorsicht ist

gebotenes. 17)

Rente: Die Beitragseinnahmen

sind in den ersten drei Quartalen

des Jahres 1986 auf nuid 104,4

Mrd. angestiegen. Das sind 6,3

Prozent mehrals im gleichen Zeit-

raum des Voijahres.

WER SAGTS DENN?
Ich hebe die Sklaven des Kapita-

lismus gesehen, und! sie lebengut
Nikita Chruschtschow

„In der Bundesrepublik werden
viele Arbeitsplätze vertrieben“
Die WELT sprach mit Gerhard Kienbaum, Vorsitzender der Kienbaumgruppe

r.

HANSBAUMANN, Düsseldorf

„Es gibt eine unglaublich große

Zahl von schlecht behandelten Ftr-

men", empört sich Gerhard Kien-

baum. In den Kommunen und Län-

dern breite sich eine Mentalität aus,

die man so beschreiben könnte: „Die

haben wir, die können wir schlecht

behandeln." Der Aufschrei der Wirt-

schaft Bielefelds über ihre unzuträg-

liche Behandlung durch das rot-bun-

te Stadtparlament sei nur ein Sym-
ptom.

Gerhard Kienbaum, Vorsitzender

der Zentralgeschäftsführung der

Kienbaumgruppe, weiß aus zweierlei

Gründen, wovon er spricht Zum ei-

nen kennt er sich als ehemaliger Wirt-

schaftsminister von Nordrhein-West-
falen mit dem Eigenleben von Rat-

häusern aus, zum anderen ist er als

Unternehmensberater seit Jahrzehn-

ten im Geschäft der Industrieansied-

lung und des Managements solcher

Industrie. So weiß er, daß etwa der

Regierungspräsident von Köln „alles

besser weiß und in alles hineinredet".

Wann, so Kienbaum, wird man in den
Kommunen endlich begreifen, daß
Wirtschaft Freiräume braucht um ge-

deihen zu können.

„Eine deutliche Tendenz in Rich-

tung Unwillen" hat Kienbaum in der

Wirtschaft ausgemacht vornehmlich

in den mittelständischen Betrieben.

Man ziehe mit seinen Kapazitäten ins

Umland - „noch in der Bundesrepu-
blik". Ein Teil der Firmen gehe aber

auch schon ins Ausland. DieserTrend

werde sich verstärken, je stärker die

vorhandenen Kapazitäten ausgelastet

sind. „Das Wachstum wandert aus",

weiß Kienbaum. Nicht nur die Grü-

nen verbreiteten ein unfreundliches

Klima fürdie Wirtschaft. Kommunale

Verwaltungen und städtische Rite
wollten bestimmen, wo und wie Un-
ternehmen ihr Geld anlegen.

Kienbaums Rat an die Unterneh-

mer: Standortvergleiche anstellen,

was er besonders dringlich für Nord-
rhein-Westfalen empfiehlt Bei der
Bestandsaufnahme müßten Kosten
verglichen weiden, kommunaler Ser-

vice, Zugang zu Märkten und vor al-

lem die Logistik. Mit solchen Aufga-

ben aber sei der Mittelstand oft über-

fordert und daher leicht den rund 500

Finnen in der Bundesrepublik ausge-

liefert, die nur eine Philosophie hät-

ten: „Catch the investor!“ Sein Rat an
die Kommunen: „Macht der Wirt-

schaft investorgerechte Angebote."

Das Ausland werde Vorteile daraus
ziehen, daß „in der Bundesrepublik
Landräte und Oberkreisdirektoren

die Wirtschaft entwickeln wollen",

sagt Kienbaum. Delegationen aus
dem europäischen Ausland sprächen

bei deutschen Unternehmen vor, von

denen man wisse, daß sie ihre Kapazi-

täten erweitern müssen. Und an der

Spitze der Delegationen stehe nicht

selten ein Gewerkschaftsführer, der

nicht nur Standorte, Infrastruktur,

Entwicklungshilfen und Arbeitskräf-

te anbiete, sondern auch die Bereit-

schaft, auf Betriebsräte einzuwirken.

Freiheit und Verantwortung

Auftrag an Tarifparteien

wenn es zu Auseinandersetzungen

kommen sollte. Im Ausland winkten

nicht nur bessere Erträge, sondern

Zusammenarbeit mit den Behörden
und kein Widerstand durch „sen-

dungsbewußte Ideologen".

„Beschaffung ist alles", sagt Ger-

hard Kienbaum. Das gelte besonders

für Märkte. Und für Märkte sieht er in

der EG mit ihren rund 300 Millionen

Einwohnern ein großes Zusatzpoten-

tiaL Und diese Märkte Öffneten sich

mehr und mehr. Der Mittelstand aber

werde eher in deutschsprachige Län-

der gehen, wie zum Beispiel Öster-

reich. In Ausbildung und Praxis

warte dort ein großes Potential an

Mitarbeitern und an mittelständi-

schen Partnern.

Generell empfiehlt Kienbaum,

nicht nur den Export zu stärken, son-

dern ins Ausland zu gehen, die Wirt-

schaftsförderung dort zu nutzen,

ebenso die oft vorteilhaftere Gesetz-

gebung, die Infrastrukturentwick-

lung und die zum Teil bessere Ausbil-

dung der jungen Menschen. „Raus in

andere Märkte und von dort Produk-

te in die Bundesrepublik zurück-

exportieren“, ist seine Devise. „Frü-

her folgte der Handel der Flotte" . sagt

Kienbaum, „heute folgt das Kapital

den Serviceleistungen." Und die

seien eben größer als in der Bundes-

republik. Also gelte das Unterneh-

mer-Einmaleins: „Am Anfang und
|

am Ende steht die Wettbewerbsfa-

higkeit"
j

AUF EIN WORT

Otto Essers Abschiedsrede
tLBonn

JEs kann einfach nicht Zielvorstel-

lung und Leitbild der Sozialpolitik

sein, möglichst viele oder gar alle

Menschen durch möglichst vielfältige

und hohe Sozialleistungen von staat-

licher Wohlfahrt abhängig zu machen
und srKHpBIich den alles umfassen-

den Sozialstaat zu schaffen." In seiner

öffentlichen Abschiedsrede gestern

vor der Mitgliederversammlung der
Bundesvereinigung der Deutschen
Arbeitgeberverbände beschäftigte

sich Otto Esser erneut mit grundsätz-

lichen Überlegungen für eine Sozi-

alpolitik in Freiheit und Verantwor-

tung. Heute legt er nach neunjähriger
Amtszeit sein Amt nieder.

Freiheit und Verantwortung ist

nach Esser ein ganz besonderer Auf-

trag an die Tarifparteien. Staatliche

Nonnen könnten nicht die gleiche

friedensstiftende Wirkung auslösen

vor Arbeitgebern

wie frei vereinbarte Tarifverträge. Es

erfülle ihn mit Sorge, wenn die Recht-

sprechung des Bundesarbeitsgerichts

die Friedenspflicht zu relativieren be-

ginne und einzelne Gewerkschaften

Arbeitskampfinaßnahmen -zum Teil

eindeutig rechtswidrig - ins Ge-
spräch brächten, noch ehe die For-

derungen überreicht seien.

In seiner letzten Rede gab Otto Es-
ser ein Bekenntnis zu unserem Tarif-

vertragssystem: Bei aller Einsicht in

die Schwächen habe es seine Anpas-
sungsfähigkeit an unterschiedliche

wirtschaftliche Gegebenheiten ge-

zeigt Die Tarifautonomie werde er-

folgreich bleiben, wenn sie sich auch
in Zukunft als Instrument zur Rege-

lung von Arbeitsbedingungen verste-

he und der Versuchung widerstehe,

Vehikel für gesellschaftspolitische

Veränderung oder gar für die Beein-

flussung der Politik selbst zu sein.

Sparkassen: Erste Kontakte

mit der Volksfürsorge
Beteiligung an der Versieherungsgrnppe möglich

cd. Frankfurt

Wie eine Bombe schlug in Bank-

kreisen gestern die Nachricht ein, daß

erste Kontakte zwischen den Spar-

kassen-Spitzenverband DSGV und

der zum Verkauf stehenden gewerk-

schaftlichen Volksfiirsorge-Versiche-

rungsgruppe bestehen, die zu einer

Kooperation und schließlich auch zu

einer Beteiligung der Sparkassenor-

ganisation an der Volksfiirsorge füh-

ren können.

Selbst in wildesten Spekulationen

im Zusammenhang mit dem Verkauf

der Versicherung und Vorbereitun-

gen für den Gang an die Börse waren

die Sparkassen/Landesbanken noch

nie als mögliche Interessenten aufge-

taucht Man ging in der Branche all-

gemein davon aus, daß die Sparkas-

sen ein Allfinanzangebot in Zusam-
menarbeit mit den regionalen öffent-

lich-rechtlichen Versicherungen ent-

wickeln würden, an denen Sparkas-

sen über ihre Landesverbände betei-

ligt sind.

Die Absicht der Sparkassenorgani-

sation, die Chancen einer Koopera-

tion mit der Volksfürsorge zu prüfen,

läßt erkennen, daß die bisherige Zu-

sammenarbeit zwischen Sparkassen

und öffentlich-rechtlichen Versiche-

rern nicht überall befriedigend funk-

tioniert Das gilt nicht für Bayern und
Baden-Württemberg, wo Sparkassen,

Landesbanken, Bausparkasse und
Sparkassenversicherung gemeinsam
auftreten. In anderen Regionen wer-

den die Chancen einer gemeinsamen
Marktstrategie nur unzureichend ge-

nutzt Wenn es 1987 zu einer Sparkas-

senbeteiligung an der Volkfürsorge

käme, wäre dies nach dem Einstieg

der AMB-Versicherungsgruppe bei

der BfG ein neues Signal für die Auf-

lösung traditioneller Marktgrenzen.

99 Beruflich weiterbilden-

de Institutionen sollten

auch in Zukunft rein

privatwirtschaftlich be-

trieben werden und
nicht als Subventions-

empfanger ständig ga-

rantierte Aufträge vom
!

Staat erwarten. 99 !

Dieter Porzel, leitender Geschäftsfüh-
i

rer der Control Data GmbH. München.
|
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Ausland investiert
j

weniger am Kap !

dpa/VWD.Johannesburg

!

Durch den Abzug ausländischer
"

Unternehmen aus Südafrika hat sich
j

allein in den vergangenen 50 Tagen
:

das Volumen der Auslandsinvestitio- •

nen am Kap um mehr als eineMilliar- I

de Rand (etwa 900 MÜL DM) verrin-

:

gert meldete gestern die Johannes- l

burger Wirtschaftszeitung „Business
|

Day“. Unter den Firmen, die ihre In- i

teressen in Südafrika abstießen, wa- f

ren 36 Unternehmen aus den USA
\

Seit Ende Oktober haben unter ande-
\

rem IBM, Honeywell, Revlon, Play-

;

tex und Kodak ihren Rückzug aus:
Südafrika angekündigt Nach heuti-

gen Schätzungen sind davon weitere
76 Millionen Rand betroffen.

Eigenkapital ist keine Nebensache
Creditreform: Bei Insolvenzen spielt die Konjunktor nur eine untergeordnete Rolle

INGE ADHAM, Frankfurt

Wie im Vorjahr rund 13 640 Unter-

nehmenspleiten und rund 25 Mil-

liarden Mark volkswirtschaftlicher

Schaden - das sind die Erwartungen

des Verbandes der Vereine Creditre-

form für dieses Jahr. Dazu kommen
noch einmal etwa 5000 Pleiten im pri-

vaten Bereich, wie etwa ein Nachlaß-

konkurs. 78 Prozent der Konkurse

und damit mehr als je zuvor, werden

mangels Masse abgelehnt

Pleitewelle und kein Ende? Die

Kreditschutzorganisation hakte nach.

Ihr Fazit konjunkturelle Gründe

spielen bei einer Insolvenz nur eine

sehr untergeordnete Rolle. Der ent-

scheidende Punkt für ein Untemeh-
mensende im Konkurs ist die man-

gelnde Eigenkapitalausstattung; bei

87 Prozent aller Pleiten dieses Jahres

war sie Ursache. Weit hinten rangie-

ren noch hinter Markt- und Wettbe-

werbsproblemen und Management-

fehlem die Konjunktur- und Struk-

turprobleme. Besonders betroffen

sind die GmbH-Untemehraen. Ihr

AnteU an den Pleiten hat in diesem

Jahr erstmals die 60 Prozent-Marke

überschritten.

An der Spitze der Insolvenzhäufig-

keit liegen Handelsunternehmen. Tei-

le des produzierenden Gewerbes und
wieder der Baubereich, wobei vor al-

lem das Handwerk stark zugenom-

men hat Fast 70 Prozent der GmbH-
Untemehmen, die insolvent werden,

sind nicht älter als zehn Jahre, hält

Creditreform fest Und: der Durch-

schnitt der Neugründungen, insge-

samt 305 000 in diesem Jahr, bringtes

nur auf 30 000 DM EigenkaprtaL Cre-

ditreform hält auf Grund der Erfah-

rungen selbst in Bereichen wie

Dienstleistungund bei freien Berufen

mindestens 90 000 DM für erforder-

lich, im Handel 100 000 DM. Die

GmbH-Rechtsreform mit einer Auf-

stockung des Mindestkapitals auf

50 000 DM reicht nicht aus, meint die

Organisation. Sie empfiehlt eine wei-

tere Aufstockung statt der die Dinge

verkomplizierenden Insolvenzrechts-

reform und vor allem, daß für neue

und bestehende Unternehmen Maß-

nahmen eingeleitet werden, die Ei-

genkapitalbasis zu verbessern. Dazu
gehört nach Ansicht von Creditre-

form „eine dringend überfällige Steu-

erentlastung der Unternehmen“.

Den gründungswilligen Jungunter-

nehmem empfiehlt Creditreform,

sich bei seriösen Griindungsberatun-

gen sorgfältig zu informieren und das

Eigenkapital nicht als lästige Neben-

sache abzutun: Es bestimmt schließ-

lich über die Kreditwürdigkeit Auch

in diesem Jahr hat übrigens die Welle

von Neugründungen angehalten. Bei

insgesamt 266000 Löschungen von
Unternehmen aus Handels- und Ge-

werberegister teils freiwillig, teils

durch Pleite bleibt ein Saldo von

39 000. Davon zählt Creditreform al-

lerdings 12000 zu (unseriösen)

Scheingründungen. Insgesamt wur-

den durch die Neugründungen in die-

sem Jahr 300 000 Arbeitsplätze neu-

geschaffen. Durch Löschungen und

Pleiten gingen aber 340 000 Arbeits-

plätze verloren, wobei der Rückgang

durch Pleiten in diesem Jahr mit

155 000 Arbeitsplätzen geringer als

im vergangenen war (175 000).

Schlechte

Beispiele
cd, - Publizität sollte für Unter-

nehmen nicht eine lästige Rouline-
veranstaltung sein, sondern als In-

formationsverpflichtung gegenüber
den Aktionären verstanden werden.

Gute Publizität schließt auch eine

rasche Information ein. Das sehen

manche Unternehmen bedauerli-

cherweise besonders dann anders,

wenn es ihnen schlechter geht

Ein Beispiel dafür lieferte in

jüngster Zeit das Volkswagenwerk,

das bei der Emission seiner Vor-

zugsaktien Ende der zweiten Sep-

temberdekade kein Wort über eine

Verschlechterung der Ertragslage

verlauten ließ, sondern dies erst am
ILNovember im Zwischenbericht
kundtat Mit der heute veröffent-

lichten Nachricht über das Ausbü-

geln der Ertragsdelle waren die

Wolfsburger dagegen sehr fix. Ra-

sche Information ist also möglich -

wenn man nur will

Zweites Beispiel: Die Mitte 1984

an die Börse gegangene Gamy AG.

Produzent von Geldschränken und
Sicherheitseinrichtungen für Ban-

ken, die 1984 und 1985 jeweils in der

ersten Oktober einen Zwischenbe-

richt an die Aktionäre verschickte,

wartete in diesem Jahrzwei Monate
länger -und kündigte eine Dividen-

densen kung an.

Von besonderer Pikante rie ist.

daß die Gamy-Aktie gerade in den
letzten Wochen von einigen Börsen-

informationsdiensten als Anwärter
für eine Dividendenerhöhung in

den Himmel gehoben - und dann
auch gekauft - wurde. Das wirft

auch die Frage nach der Sorgfalt

dieser „Berater" auf, die sich wohl
zu leichtfertig aufdie positiven Aus-
sagen der Verwaltung stützten.

Balladurs Volksaktien
Von JOACHIM SCHAUFUSS, Paris

D ie erste umfassende Privatisie-

rung der neuen französischen

Regierung hat sich als voller Erfolg

erwiesen. Nicht nur, daß die Aktien

des Industriekonzerns Saint-Go-

bain innerhalb von zwei Wochen im
In- und Ausland weit überzeichnet

wurden. Überrascht hat vor allem

das außerordentliche starke Inter-

esse, das der kleine Sparer in Frank-

reich dieser Emission entgegen-

brachte. Die von Edouard Balladur,

dem Staatsminister für Wirtschaft,

Finanzen und die Privatisierung,

angestrebten „Volksaktien“ er-

scheinen danach nicht mehr als rei-

ne Theorie.

Balladur selbst hatte erwartet

daß etwa eine halbe Million Fran-

zosen Saint-Go-

bain-Aktien

zeichnen. Tat- .n.-.-:

sächlich sind es

mehr als doppelt

soviel gewesen. ,r

.

Das definitive derneuen 1

Ergebnis wird Regierung
zwar erst am Wo- Erfol* (
chenende

denfolfeI

letzten Schätzun- abztr

gen zwischen 1,2

und 1,4 Millionen 2:.Y*

Aktionären lie-

gen. Eine stolze

Ziffer, wenn man bedenkt daß es
vor dieser Privatisierung in Frank-
reich insgesamt nur 1,5 Millionen

Aktionäre gegeben hat Allerdings

waren ihre Reihen durch die soziali-

stischen Verstaatlichungen stark
gelichtet worden. Allein Saint-Go-

bain hatte früher 200 000 Aktionäre
gezählt.

Daß jetztmindestens sechsmal so

viele Franzosen zugegriffen haben,
ist vor allem der geschickten Wer-
bung für das „solide, ertragreiche

und expansive Weltuntemehmen“
Saint-Gobain zuzuschreiben. Dazu
kam der als sehr attraktiv erschei-

nende Ausgabekurs von 310 Franc
und das Versprechen der Verwal-
tung, den Aktionären bereits für

das volle Geschäftsjahr 1986 eine
Dividende von 12 Franc je Aktie
vorzuschlagen, was einer über-
durchschnittlichen Bruttorendite
von 3,8 Prozent entspricht

Aber nicht nur dadurch sollen die

Franzosen von einem schnellen
Wiederverkauf der am 23. Dezem-
ber an der Pariser Börse wahr-
scheinlich zu einem höheren Kurs
erstmals gehandelten Aktie ab ge-
halten werden. Sie erhalten nach
18monatiger Nichtveräußerung au-
ßerdem fürje zehn Aktien eine Gra-
tisaktie - allerdings nicht mehr als

fünf -, wobei die Zeichnung der
ersten zehn Aktien voll bedient
wird.

Die erste

Privatisierangsaktion

derneuen französischen

Regierung ist ein voller

Erfolg. Ob dies bei

den folgenden 64 auch
so sein wird, bleibt

abzuwarten.

Die Überzeichnungen gehen in- -

soweit zu Lasten des ausländischen
Anteils, der unter die vorgesehenen

20 Prozent des Kapitals fallen kör.n- 1

te. Weitere Vorzugsbedingungen
gehen für die Saint-Gobain-Mitar-

beiter, die einen Rabatt von 20 Pro-

zent erhalten, wenn sie sich ver-

pflichten, die Aktien zwei Jahre -

lang nicht zu veräußern.

So hofft Balladur, die Franzosen

nicht nur zu Daueraktionären zu

machen, sondern auch die Beleg-

schaften stärker an ihr Unterneh-
men zu binden. Immerhin werden
dafür allgemein zehn Prozent des

Kapitals reserviert - eine Quote, die

bei Saint-Gobain allerdings nicht

voll genutzt wurde. Jedoch machte
jeder zweite Mit-

arbeiter der Ge-

Z’ -?..: .i-

:

• Seilschaft bis jetzt

von seinen Vor-

zugsrechten Ge-

,„.wi brauch.

VV !."

item voller
Auch hat der

> dies bei „
len Manch ^PtWmarkt die-

_T iTT -1.7 se Privatisierung
rd,bleibt

entgegen
arten

* eher Befürchtun-

gen gut verkraf-
2*£:f.:.V tet Die hier für 8

Milliarden Franc
gezeichneten

Saint-Gobain-Aktien haben denAk-
tienindex nicht unter Druck ge-

setzt

Ob dies auch bei den weiteren 64

Privatisierungen, die innerhalb der
nächsten vier Jahre mehr als 200

Milliarden Franc der Staatskasse

zuilihren sollen, der Fall sein wird,

bleibt einstweüen abzuwarten. Die
Privatisierung der Finanzgruppe
Paribas, die im Januar ansteht,

dürfte wohl schon auf weniger gro-

ßes Publikumsinteresse stoßen, ob-

wohl dafür bereits jetzt die Werbe-
trommeln kräftig gerührt werden.
Immerhin: Wer zuerst kommt
mahlt zuerst.

Um so größeres Interesse erwar-

tet man in Paris .aus dem Aus-
land. Dort waren die Überzeichnun-

gen von Saint-Gobam-Aktien pro-

zentual weit höher ausgefallen als in

Frankreich selbst Außerdem könn-
te die eine oder andere Gesellschaft

künftig außerhalb des Marktes

durch Verkauf an in- wie ausländi-

sche Unternehmen privatisiert wer-
den.

Und schließlich behält sich Balla-

dur das Recht vor, Privatisierungen

dann zu vertagen, wenn sie vom
Kapitalmarkt nicht verkraftet wer-

den können. So steht die große Be-

währungsprobe für diese weit über
die sozialistischen Verstaatlichun-

gen hinausgehende Aktion noch be-

vor.
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Zinslasten immer drückender
Verschuldnngskonferenz spricht sich gegen Baker-Plan aus

G. BRÜGGEMANN, New York
Brasilien, das mit Auslandsschul-

den in einerHohe von 103 Mrd. Dollar
zu den am höchsten verschuldeten
Ländern der Erde gehört, will schon
bald mit seinen Gläubigern Verhand-
lungen beginnen, die das Ziel haben
sollen, die Zinslast des Landes deut-
lich zu verringern. Außerdem möchte
der südamerikanische Staat errei-

chen, daß ihm ein Teil der Schulden
erlassen wird. Das erklärte der brasi-

lianische Finanzminister Düson Fu-
naro auf einer Konferenz in New
York, die sich mit dem Thema inter-

nationale Verschuldung im Welthan-
del befaßte.

Die Veranstaltung, die von den
amerikanischen Politikern Senator
Bill Bradley und dem Abgeordneten
Jack Kemp, der sich um eine Nomi-
nierung als republikanischer Präsi-

dentschaftskandidat bemüht, organi-

siert wurde, war von US-Fmanzmini-
ster James A. Baker eröffnet worden.
Der Minister trug noch einmal seinen

Bonn behält Spielraum bei Umsatzsteuer
Bundestag lehnt die von Brüssel vorgeschlagenen Stillhalte-Vereinbarungen ab

Im Dickicht der Einzeünteressen
Agrarminister ringen in Brüssel um tragbaren Kompromiß

Anzeige

Jetzt gibfs die

BERUFS-WEIT: Beniflhfie

Chancen, die Sie

anderswo kaum linden.

Das macht den großen Stellenteil

der WELTjeden Samstag beson-
ders interessant für Sie: 70 Prozent
dieser Berufs-Chancen für Fach-
und Führungskräfte finden Sie
gleichzeitig in keiner anderen
vergleichbaren Tageszeitung.
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Plan vor, der es den SchuldnerLän-
dern erleichtern soll, mit ihren Pro-

blemen fertig zu werden. Er sieht im
wesentlichen vor, diesen Ländern
neue Mittel zu günstigen Bedingun-
gen zufließen zu lassen, vorausge-

setzt, sie verpflichteten sich zu markt-

orientierter Wachstumspolitik.

Scheinbar einfache Lösungen, wie
Verzichte der Gläubiger, wie sie der

Brasilianer forderte, oder eine Art

Marshallplanmodell lehnte Baker ab.

Sie würden nur dazu führen, daß pri-

vate Banken als Kreditgeber kaum
noch zur Verfügung stehen würden.

Bei der Mehrzahl der Teilnehmer,

Wirtschaffsexperten und Bankiers,

stieß Baker jedoch eher auf Ableh-

nung. Sein Plan, so trugen die mei-

sten Redner vor, habe sich als unge-

eignet erwiesen, das Schuldenpro-

blem lösen zu helfen. Für Überra-

schung sorgte der Schweizer Bankier

Franz Lütoif von der Schweizeri-

schen Bankgesellschaft, der, indem
er von der Linie abwich, die bisher

von den europäischen Banken vertre-

ten wurde, vorschlug, den Schuldner-
ländem wenigstens teilweise die

Zinszahlungen zu erlassen, um ihnen

Gelegenheit zu geben, ihre Wirtschaf-

ten zu konsolidieren.

Dies war auch die Linie, die von
den meisten anderen Rednern vertre-

ten wurde. Die Schuldnerländer be-

nötigten, so hieß es, günstigere Be-

dingungen, zu denen nicht nur Re-
duzierungen der Zinslast, sondern
auch der Schuldnerlast zählen müß-
ten, um in ihren nationalen Wirtschaf-

ten mehr Wachstum zu erreichen. Oh-
ne dies könnte es kein Wachstum im
internationalen Handel geben.

Der bekannte US-Wirtschafts-

experte Henri Kaufinan von Salomon
Brothers forderte die Einrichtung ei-

ner neuen internationalen Behörde
zur Organisation des Weltwährungs-
systems. Er regte an, den Schuldner-

ländem zu gestatten, einen Teil ihrer

Verpflichtungen in marktgängige
Wertpapiere umzuwandeln, die dann
mit Abschlägen, die dem Schuldner- i

risiko des jeweiligen Landes entspre-

chen, gehandelt werden könnten.

Ähnliche Überlegungen gibt es

schon seit einiger Zeit in den Verei-

nigten Staaten. Ein besonders eifriger

Vertreter ist Senator Bradley. Er
schlagt vor, einen Teil der Schulden
in Kapital umzuwandeln, was im we-
sentlichen auch auf Gläubigerver-

zichte hinausliefe.

Wenn freilich die Mehrzahl der Re-

den und Diskussionsbeiträge sich in

jenem theoretischen Umfeld beweg-
te, daß der Schweizer Bankier Rainer
Gut von der Schweizerischen Kredit-

anstalt mit den Worten beschrieb, er
sei einfach, Schulden zu erlassen,

wenn man kein Gläubiger sei hotte

Brasiliens Finanzminister Fnnam die

Konferenz auf den Boden der politi-

schen Wirklichkeit zurück. Rund ein

Viertel der Sparquote des Landes, so

sagte er. müsse für den Schulden-
dienst aufgewendet werden. Dieses

Geld fehle für die wirtschaftliche Ent-
wicklung.

HEINZ HECK, Bonn
Die von der EtKommission vor-

geschlagenen „Stillhalte-Vereinba-

rungen" bei der Harmonisierung der

indirekten Steuern stoßen in Bonn

auf breiten Widerstand. Die Kommis-

sion hatte in ihrem Weißbuch zur

Vollendung des EG-Binnenxnarktes

im Juni 1985 eine solche Vereinba-

rung angeregt, damit sich die Unter-

schiede zwischen den nationalen Sy-

stemen der indirekten Steuern bis zu

der für Ende 1992 ins Auge gefaßten

Vollendung des Binnenmarktes nicht

verstärken.

Der Deutsche Bundestag hat ge-

stern einen entsprechenden Richtli-

nienvorschlag aus Brüssel für die

Umsatzsteuer und einige Sonderver-

brauchsteuern abgelehnt und ist da-

mit einem einstimmigen Votum des

Bundestags-Finanzausschusses ge-

folgt.

Eine derartige Stillhaltevereinba-

rung sollte erst ins Auge gefaßt wer-

den - das ist auch die Auffassung von
Bundesregierung, Bundesrat und

mitberatendemHaushaltsausschuß

wenn sich bei den Verhandlungen

über die Verbrauchsteuerharmomsie-

rung „konkrete Fortschritte abzeich-

nen". Zunächst sollen daher die von

der Kommission in Brüssel für das

kommende Frühjahr angekündigten
Harmonisierungsvorschläge abge-

wartet werden.

Ferner sollen die Mitgliedstaaten

darauf verzichten.

- neue Sonderverbrauchsteuern ein-

zufiihren. die einen Grenzausgleich

oder Grenzkontrollen erfordern wür-

den.

Die EG-Kommission hatte für Zahl

und Höhe der Umsatzsteuersätze un-

ter anderem vorgeschlagen, daß der

allgemeine Steuersatz nur noch in

Richtung auf das Mittel zwischen

niedrigstem und höchstem Normal-

satz (derzeit 17,5 gegenüber 14 Pro-

zent in der Bundesrepublik) verän-

dert werden dürfe, entsprechend der

ermäßigte Steuersatz ebenfalls nur in

Richtung auf das Mittel von derzeit

sechs gegenüber sieben Prozent in

der Bundesrepublik. Mitgliedstaaien,

die zwei Steuersätze anwenden, dür-

fen die Anzahl nicht verändern (was

in der Bundesrepublik ohnehin nicht

geplant ist).

- sowie die Sätze der Verbrauchsteu-
ern. die bis 1992 abzuschaffen sind, zu

erhöhen oder ihren Anwendungsbe-
reich auszudehnen.

Künftig soll es dem Weißbuch zu-

folge in der Gemeinschaft Sonderver-

brauchsteuern nur noch auf Mineral-

öl, Tabakwaren, Alkohol, Bier und
Wein geben.

Die Bundesregierung hat zum The-
ma Umsatzsteuer darauf hingewie-
sen, daß mit einer solchen Stillhalte-

vereinbarung der Handlungsspiel-

raum des Gesetzgebers bei künftigen

Steuersatzanderungen beschränkt
werde. Auch müßte bei einer Erhö-

hung des allgemeinen Satzes die bis-

herige Festlegung des ermäßigten
Satzes auf die Hälfte aufgegeben wer-
den.

Paris beklagt die

Stärke der Mark
Europäische Chemie

|

Schneider. Es bleibt

wächst langsamer i bei der Kostenmiete
J. Sch. Paris Ha. Brüssel ! hg. Bonn

Ein Mangel an Kooperation bei den
Zinsen und der Wahrung belastet

nach AuflassungFrankreichs die mo-
netären Beziehungen mit der Bun-
desrepublik. Der französische Franc
hat sich zwar inzwischen von dem
Schock der Studentenunruhen er-

holt die D-Mark blieb aber gestern

mit 3,28 Franc immer noch sehr stark.

Das wird im Pariser Finanzministeri-

um auf die jüngsten deutschen Zins-

erhohungen zurückgeführt Gemeint
sind die jüngsten Pensionsgeschäfte

der Bundesbank, die zu einem Satz

von 4,5 Prozent gegenüber 4,35 gegen
Sommerende abgewickelt wurden.
Darin sieht das Ministerium eine un-

freundliche Haltung gegenüber
Frankreich, aus dem wegen des ver-

größerten Zinsgefalles Kapital in die

Bundesrepublik abfließt Bereits in

der letzten Woche mußte die Bank
von Frankreich den Franc gegenüber
der D-Mark massiv stützen. Dabei
zeigt sich an der Inflationsfront eine

weitere Entspannung. Im November
stieg der Preisindex nach vorläufigen

Schätzungen um 0,1 Prozent

Nur noch mit einem geringen Pro-

duktionswachstum (ein bis zwei Pro-

zent) rechnet die europäische che-

mische Industrie im kommenden
Jahr. Wie ihr Brüsseler Dachverband
CEFIC mitteilte, wird die vorausseh-

bare Erzeugung jedoch auf einem
sehr hohen Niveau bleiben und von
der Branche im allgemeinen als zu-

friedenstellend angesehen.

Aufgrund der Währungsverände-
rungen - vor allem des Dollarverfalls

- haben sich die europäischen Che-
mieexporte im laufenden Jahr weiter

verlangsamt Dagegen nahm der Ab-
satz aufden Inlandsmärkten um drei

Prozent zu.

„Die Bilanz unserer Wohnungs-
und Städtebaupolitik ist rundum po-

sitiv“. Diese Antwort erteilte Bundes-
bauminister Oscar Schneider gestern

der SPD, die der Bundesregierung in

einer Kiemen Anfrage vorwirft, daß
sie sich ihrer Verantwortung in die-

sem Bereich entziehe. Bei der Reform
des Wohngeldrechts beispielsweise

werde „das, was wir an Objektförde-

rung zurückfahren, bei den Mietern
zugelegt“

WILHELMHADLER, Brussel

Wenige Tage nach den optimisti-

schen Verlautbarungen des Londo-

ner Gipfels haben sich die Fachmini-

ster der EG bereits wieder in ein Dik-

kteht schwer lösbarer Alltagsproble-

me verstrickt: Die Landwirtschafts-

minister suchten gestern in Brüssel

nach einem erfolglosen ersten Anlauf

noch immer nach Wegen 2ur Eindäm-

mung der Mikh- und Rindfleisch-

schwemme in der Gemeinschaft Ihre

für Forschung zuständigen Kollegen

verordneten sich in den frühen Mor-

genstunden eine Bedenkpause, da die

unterschiedlichen Erwartungen über

das künftige Rahmenprogramm der

EG für Forschung und Entwicklung
vorerst nicht auf einen gemeinsamen
Nenner zu bringen waren.

Die Agrarberatungen wurden ent-

sprechend dem Vorbild der jährli-

chen Brüsseler Preisverhandlungen

nach dem „Beichtstuhlverfahren“ ge-

führt Der britische Ratspräsident Mir

chael Jopling und Agrarkommissar
Frans Andriessen nahmen sich nach-

einander jede nationale Delegation

vor, um vertraulich die unabdingba-

ren Forderungen der einzelnen Regie-
rungen zu sondieren.

Ein erster Kompromißversuch
Joplings war bereits am Dienstag-

abend ins Leere gegangen. Lediglich

Portugal, Italien und Holland waren

(außer Großbritannien) .bereit, dar-

über näher zu verhandeln.
:
Grund-

sätzlich waren .zwar, inzwischen alte

Landwirtsöhaftsnunister mit einer

Senkung der Müchquöteriuod einer

Auflockerung der staatlichen An-
kaufsverpfltehtungen für Rindfleisch

einverstanden. Über das Ausmaß die-

ser Einschränkungen und der vorge-

sehen Entschädigungen fürdieLand-

wirte gingen die Ansichten jedoch

noch erheblich auseinander.

Frankreichs Agrarminister Fran-

cois Guillaume, der mit Quotenkür-

zungen am meisten Schwierigkeiten

hat berichtete gestern dem Pariser

Kabinettüberden Stand derBeratun-
gen. Er kehrte am Abend an den Sitz

der EG zurück. Über den Ausgang

der Verhandlungen wurden am Nach-

mittag kaum Prognosen gewagt

Noch schwieriger abzuschätzen

sind die Aussichten dar Fprschungs-

minister. rieh bis zum Jahresende

doch noch auf die Finanzausstattung

des geplanten Fünijahresprogranuns

zu verständigen. Trotz mehrerer

Kompromißvorschläge war es nicht

gelungen, die von Bonn unterstützte

Forderung Frankreichs und Großbri-

tanniens nach einer drastischen Kür-

zung der MitteLansatze(8.7 Mrd. Mark
statt 15,8 Mrd. Mark) abzuschwächen.

Ein neuer Einigungsversuch ist am
22. Dezember vorgesehen.

Üppige Nebenaufträge locken
Bald britische Entscheidung über neues Frühwarnsystem

Sbt London

CEFIC-Präsident A. Loudon (Ak-

zo) sagte vor der Presse, die jüngsten

Fälle von Verschmutzung des Rheins
bestätigten die Interdependenz der

europäischen Nachbarländer im Be-

reich des Umweltschutzes. Die che-

mische Industrie führe einen ständi-

gen Kampf um sicherere Produktion

und Erzeugnisse, das Risiko von Un-
fällen werde jedoch nie ganz beseitigt

werden können.

Sehr deutlich betonte der Minister,

daß er am System der Kostenmiete,

das die gemeinnützigen Wohnungs-
bauuntemehmen gern in Richtung ei-

ner Untemehmensmiete modifiziert

sähen, nicht ändern wird: „Ich werde
dieses Thema nichtmehraufgreifen“.

Die Kostenmiete mit dem Bezug auf
das jeweilige Objekt müsse bleiben,

denn sonst gebe es ja keinen sozialen

Vorteil mehr. Keinen Zweifel ließ

Schneider auch daran, daß er nicht

dem Wunsch der Gemeinnützigen
entsprechen werde, die Pauschalen
für Instandhaltung und Verwaltung
zu erhöhen.

Nimrod oderAwacs - die Entschei-

dung fiir eines der beiden Frühwam-
systene, die noch vor Weihnachten

getroffen werden soll, fallt den Briten
nun noch schwerer, nachdem die

US-Konkuzrenz ihr Angebot mit
üppigen Nebenaufträgen verschönt

hat Boeing, Seattle, beauftragte den
englischen Electronics-HersteUer Ra-

cal, in Saudi-Arabien rin strategi-

sches Radiosystem aufzubauen. Der
Wert wird auf 300 MilL Pfund (855

Miß. DM) veranschlagt Geschaffen

würden 300 Arbeitsplätze.

Noch verlockender ist die Offerte

der Westinghouse Electric Corpn
Pittsburgh, die das amerikanische

Airborne Wartung Command System
(Awacs) mit Radargeräten ausstattet

Danach kann der britische Rü-
stungskonzem Plessey in den näch-

sten zehn Jahren mit einer Umsatz-

ausweitung um mehr als eine (1985:

1,4) Mrd. Pfund rechnen, wenn Lon-

don der erprobten US-Version den

Vorzug gibt- Vorgeschlagen hat West-

inghouse eine noch engere Zusam-
menarbeit in der Microship-Techno-

logie - zum Beispiel die Entwicklung

eines Silicon-Ersatzes - sowie im
weltweiten Marketing.

Um den von der britischen General

Electric Corp. gebauten Nimrod aus-

zuschalten, hat Boeing den Englän-

dern im Prinzip versprochen, fürjede

100 Pfund, die London in den USA
ausgibt 130 in die englische Wirt-

schaft zu pumpen. Wie bleibt jedoch

offen. Das Frühwarnsystem kostet

Großbritannien etwa 3,5 Mrd. Pfund.

Inzwischen stehen die Wetten 70:30,

daß sich die Thatcher-Regierung für

Awacs entscheiden wird.
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KOLUMNE: LEE A. IACOCCA

Nicht das Mitleid^ der

Wettbewerb leitet uns
Alle an einen Tisch! Das fordert der amerikanische
Hrfolgsraanager Lee A. Iaccoca in der zweiten Kolum-
ne, die er exfiusiy für die WELT verfaßte. Er wünscht
den Konsens der Wirtschaft der USA mit den Gewerk-
schaften und der Administration. Sein Rezept nennt er
die ?rfeffersoö-Lehrstunde

4<
. An der Jefferson-Avenue

liegt das am meisten veraltete und am wenigsten effi-

ziente Automobil-Montagewerk in Detroit.

D ie Reagan-Administration hat
gerade ihre schlimmsten Wo-

chen überhaupt durchlebt Für die
amerikanische Presse Tag für Tag
ein gefundenes Fressen. Entspre-
chend sollte man denken, daß Präsi-

dent Reagan und seine Leute, nach-
dem sie sich an der außenpoliti-

schen Front innerhalb von nur 30
Tagen mindestens viermal selbst in

die Füße geschossen haben, zumin-
dest den Versuch unternehmen, auf
innenpolitischem Gebiet für Ruhe
und Harmonie zu sorgen. Statt des-

sen schicken sie zwei ihrer Loyali-

sten los,um die amerikanischeWirt
Schaft unter.'Beschuß zu nehmen. -

-

So behauptete Handelsminister

Malcolm Baldrige vor einer Gruppe
von Wirtschafts-Experten in Wa-
shington, dag aTTOTilcsnrephp Unter-

nehmen -von ihrer ausländischen

Wettbewerbern schlicht ausgeboo-
tet worden seien, und zwar insbe-

sondere im Management-Bereich.

Bedenkt man allerdings, daß diese

Administration jedesmal ausgeboo-
tet wurde, nenn sie versuchte,
Japan tu ginwöfftinng seinerMärk-
te zu bewegen, dann kann man an-

nehmen, daß die Ansprache von
Baldrige auf taube Ohren gestoßen
ist.

Im zweitenFall hat der stellvertre-

tende Ftnangminiatpr Richard
Darmsn eine regelrechte Salve ge-

KchwManagprnnri Opsehäftfifürirer.

Er diffamierte die amerikanische

Unternehmerschaft als „aufgebla-

sen und ineffizient
11

. Was sollte man
anderes erwarten: Die Zuhöhrer ap-

plaudierten zustimmend.

Sicherlich gibt es unter uns

Schmarotz» und Tröpfe, aber sie

sind doch wirklich in einer extre-

men Minderheit Ich bin sogar si-

cher, daß wir in der gesamten Wirt-

schaft weniger davon haben als die

. Regierung in Washington. Und eine

solche Lektion von einem politi-

schen Beamten, der bisher niemals
‘

ferne dies» furchtbaren Entschei-

dungen zu treffen hatte, gute Leute
entlassen zu müssen, ist wirklich et-

was schwer zu verdauen.

Ich weiß genau, wie schwierig das
ist Als Chrysler in allergrößte Exi-

stenznöte geriet, mußten wir21 Wer-
ke schließen, 50.000 Fließband-Ar-

beiter entlassen und die Zahl der

Angestellten um 20 000 reduzieren.

Nicht anders als General Motors
heute hatten wir einfach keine ande-

re Wahl Harte schmerzt es noch

genau so wie damals.

Angesichts einer drastisch ge-

schrumpften Automobilindustrie in

diesem Land - gegenübervor sieben
Jahren hat sie sich um fest 20 Pro-

zent verkleinert-haben wir es nicht

nötig, uns von Washington immer
wieder Vorhalten zu lassen, daß der

pinrjgp Weg, Amerikas Wirtschaft zu

mehr Produktivität zu verhelfen,

einfach darin besteht, immer mehr
Leute aufdie Straße zu setzen. Wozu
überhaupt sä diese Ermahnungen?

Mit einem Haushaltsdefizit von 220

Milliarden Dollar und einemAußen-
handels-Defizit von 160 Milliarden

gäbe es genug Anlaß, mit Fingern

aufWashington zu deuten.

Warum gehen wir nicht endlich an
eine ernsthafte Lösung heran? Ich
nenne sie die „Jefferson-Lehrstun-

de“. Sie hat nichts mit Thomas Jef-

ferson zu tun. Baldrige und Darman
und Aino MfengP anderer kpnnfAn,

wenn sie wirklich wollten, eineMen-
ge über Produktivität von dem
Chrysler-Montagewerk in der Jeffer-
son-Avenue in Detroit fernen. Es ist

das am meisten veraltete und am
wenigsten effizienteAutomobilwerk
in der Stadt Es stammt aus

dem Jahre 1907 und ist nicht nur
älter als Chrysler selbst, sondern so-

gar älter als das Erfolgsmodell T.

Eigentlich hätten wir es schon vor
langer Zeit abreißen lassen müssen
und sicherlich hätten wir es auch
getan, waren da nicht 5000 Beschäf-

tigte und dieTatsache, daß dasWerk
in Mram ixmerstadtischen Bereich

liegt der ohnehin schon übermäßig
unter Strukturveränderungen gelit-

ten hat

Nur gemeinsam war
das Werk zu retten

Auppkt. keineMöglichItatIl Er ist Ain-

fach nicht produktiv genug
, um im

Wettbewerb bestehen zu können. Si-

cherlich sollte man engagiert und

vwh mit dem Battati dabei sein,

aber wenn man nicht zu allererst

knallharter Geschäftsmann ist, gebt

der ganze Konzern bankrott, und al-

le verlieren ihren Job.

Natürlich wollte auch die Ge-
werkschaft das Werk erhalten, aber

auch für sie gab es eigentlich keinen

Weg, es ausreichend produktiv zu
machen, es sei denn, die Beschäftig-

ten hätten umsonst gearbeitet.Auch
der Bürgermeister der Stadtund der

Gouverneur von Michigan setzten

qich mit allem Nachdruck für das

Weiterbestehen des Werkes ein.

Doch sie waren genauso hilflos wie
wir.

Auch wenn wir es alle unbedingt
wollten: Niemand konnte Jefferson

retten - jedenfalls nicht im Allein-

gang. So haben wir uns schließlich

TUgammpngptan- Geschäftsführung.

Gewerkschaft, Arbeitnehmer und
Regienmgsvertret» setzten rieh zu-

sammen und beschlossen, daß alle

Beteiligten Opfer zu bringen hätten.

Es war eine harte Lektion, die wirin

dies» schlimmen Zeit der Jahre

1980 und 1981 lernten. Wir nannten

die Lektion „Gleichheit im Opfer.“

Damals retteten wir Chrysler, und
jetzt werden wir auch das Werk in

der Jeffersen-Avenue retten.

Denn die Chrysler-Geschäftsfiih-

rung hat beschlossen, eine Milliarde

Dollar in ein völlig neues Werk zu

investieren. Es wird am selben Platz

Lee lococca
FOTO: BOB TRiNGAU

errichtet und nach und nach den
altenKomplex ersetzen. Das Projekt

ist erheblich teurer, als wenn ein

neues Werk auf der grünen Wiese

gebaut worden wäre.

Doch diesmal können wir uns das

Vorhaben feisten, vor allem weil die

Gewerkschaft einer neuen, zu-

kunftsweisenden Tarifvereinbarung

zugestimmt hat: Über eine verbes-

serte Produktivität wird uns das
Abkommen helfen, einen Teil der
höheren Kosten für das neue Werk
wieder hereinzuholen. Außerdem
haben Stadt, Land und sogar der

Bund zugesagt 200 Millionen Dollar

zur Beschaffung zusätzlichen Ge-
ländes bereitzustellen und Steuer-

konzessionen emzuraumen.

Wir alle wollten nur das Eine, und
zwar so fest entschlossen, daß wir

bereit waren, gemeinsam dafür auch
ein bißchen zu bluten: Wir wollten

Arbeitsplätze retten, wo sie heutzu-

tage am dringendsten benötigt wer-

den, und wo sie andererseits am
stärksten gefährdet sind: Im Zen-
trum der Stadt

Allerdings sind wir auch alle Rea-

listen. Die Opfer wären bedeutungs-

los und das gange Geld wäre verpul-

vert, würde uns das neue Werk und
die Gewyrkschaftsahmachiing nicht

produktiv» werden lassen und uns
damit in eine bessere Wettbewerbs-
Situation versetzen. Schließlich wer-

den wir nicht vom Mitleid, sondern

vom Wettbew»bsgedanken geleitet

Weü wir alle am gleichen Strang

gezogen haben, wird schon 1991 das
modernste Werk unser» Automo-
bilindustrie genau am Platz des bis-

lang am meisten veralteten fertigge-

stellt. Will Chrysfer im Wettbewerb
bestehen - und wollen Detroit Mi-

chiganund Amerika wettbewerbsfä-

hig bleiben und Arbeitsplätze »hal-

ten und schaffen dann nur mit
Teamarbeit von Geschäftsleitung,

Arbeitnehmerschaft und Regierung.

Das ist die Lehre aus der Jefferson-

Avenue.

Ich wünschte, die führenden Be-

amten in d» Administration wür-
den diese Lehre beherzigenund sich

dem Team anschließen. Ich kann da
zwei Vorschläge machen, sozusagen

für Anfänger
- Erstens: Bevor man amerika-

nische Unternehmen als „aufgebla-

sen“ diffamiert, sollte man sich mit
dpn i p. Billiarden Dollar rot» Zah-

len befassen, die diese Administrati-

on angehäuft hat
- Zweitens: Bevor man behauptet
unsere Wirtschaft sei von denen in

den Wettbewerbsländern „ausge-

bootet“ worden, sollte man sich um
die einseitigen Handelsvereinbarun-

gen kümmern, die die Effekte unse-

rer Produktivitätsverbesserungen

beinahe genauso schnell ausradie-

ren, wie sie geschaffen werden.

Will Amerika im Wettbewerb be-

stehen, müssen wir zu allererst das

beste Team aufstellen. Erst dann
können wir hoffen, daß es auch ge-

winnt

© Los Angeles Times Syndicate 1986

gen Hag amerikanische Kusine« ins,

gelassen - ausgerechnet vor der

freundlichen Zuhörerschaft japani-

Wir wollten das Werk mit seinen

Arbeitsplätzen retten, nur gab es un-

ter verantwortungsbewußtem

UNTERNEHMEN UND BRANCHEN
Texaco mit Gewinnen
Hamborg (dpa/VWD) - Auf dem

Inlandsmarkt hat die Deutsche Texa-

coindiesemJahrmit 8,3MULTonnen
geringfügig mehr als im Vorjahr ab-

gesetzt Die Raffinierten waren die

meiste Zeit voll ausgelastet Ihre Ver-

arbeitung stiegum rund fünf Prozent

auf 8,4 Min, Tonnen. Die Erdölförde-

rung lag mit 2£8 Mül Tonnen um vier

Prozent üb» Hem Vorjahr, die Erd-

gasforderung stieg sogar um 20 Pro-

zent auf 425 MilL Kubikmeter. Ende
September beschäftigte das Unter-

nehmen 3876 Mitarbeiter, 122wenig»

als Ende 1985.

Conti-Aktie in Wien

Hannover (dos) - Die Aktien der

Continental Gummi-Werke AG, Han-

nover,.werden jetzt auch an der Börse

in Wien gehandelt Conti-Gummi be-

gründet die Börsenemführung mit

der stark gewachsenen Präsenz in

Österreich nach dem Erwerb der

Semperit Reifen AG. Erstvorkuraem

hatte das Unternehmen die Einfüh-

rung der Aktien in der Schweiz be-

kannt gegeben.

Caravaner zuverächtlich

Stuttgart (nl) - In der deutschen

Caravan-Industrie geht es wiederauf-

wärts. Nach längerer Stagnation hat

die Nachfrage deutlich angezogen,

bekräftigten Branchenvertreter in

Stuttgart anläßlich der Anfeng näch-

sten Jahres sisttfindenden CMT ’87

(Internationale Ausstellung für Cara-

van, Motor, Touristik). Für das Jahr

1986/87 (Oktober/September) liegen

die Erwartungen der Ausstell» bei

ein» Umsatzsteigerung von etwa 10

Prozent In den Export geht weit

mehr als die Hälfte der deutschen
Wohnanhänger-Produktion, die sich

1985 auf rund 47 000 Einheiten (plus

0,6 Prozent) mit einem Wert von 565

MilL DM belief.

„Sehr kleiner“ Verlust

Frankfurt (adhJ-Mit Preisabschlä-

gen bis zu 30 Prozent wül der franzö-

sische Club Mediterrante im neuen

Reisejahr 15 Prozent mehr Bundes-
bürger in seine 21 (LV. 17) internatio-

nalen Clubdörfer mit deutschsspra-

chiger Betreuung locken- 1985/86

(31.10.) registrierte d» Club 45 000

deutsche Teilnehm», acht Prozent

mehr als im Vorjahr und und machte
bei ein» zehnprozentigen Umsatz-

steigerung auf 72 MilL DM in d»
Bundesrepublik einen „sehr kleinen“

Vertust

Keine Erpressung

Bonn (DW.)- Zu keinem Zeitpunkt

sei sie erpreßt worden, sagt die

Deutsche Bank zu einem Artikel des

„Stern“ (Nr. 51 v. 11.12.86). D» »-

wähnte Versuch Ende Januar 1986

habe mit Hilfe der Kriminalpolizei

verhindert und aufgeklärt werden

können. Die Bank teilte mit daß sie

inzwischen zusätzliche Maßnahmen

zur Verhinderung krimineller Maß-

nahmen (Computerausdrucke) ge-

troffen habe.

Obst-Alternative

Rinteln (dos)- Die Richard Hartin-

g» Getränke GmbH & Co Handels-
KG (Riha), Rinteln, nach eigenen An-
gaben Niedersachsens größter Produ-
zent und Händler alkoholfrei» Ge-
tränke, plädiert für den Aufbau von
Obstplantagen in der Bundesrepu-
blik, um die deutschen Fruchtsaft-

Hersteü» unabhängiger von auslän-

dischen Konzentratheferungen zu
machen. Der gezielte Anbau von In-

dustrieobst sei zugleich eine Alterna-

tive zur Überproduktion in der Land-
wirtschaft Die Branche benötige pro

Jahr über 600 000 Tonnen Äpfel, um
die erforderliche Konzentratmenge

(rund 75 600 1) zu gewinnen. Das Obst
werde nahezu vollständig importiert

D» Gruppenumsatz von Riha soll im
laufenden Jahr um rund 10 Prozent

auf 234 (1985: 213) MilL DM steigen.

Höhere Deckuogssummen

Düsseldorf (Py.) - In d» Autohaft-

pflichtversichfirung Griechenlands

wurden jetzt die gesetzlichen Min-

destdeckungsummen verdoppelt Da-

nach stehenjetzt bei einem Unfall mit

Personenschäden 43 500 (bisher

21 750) DM, für Sachschäden 14500

(7250) DM zur Verfügung. Gemessen
an den deutschen Verhältnissen (bis

zu 1,5 MilL DM für Personenschäden,

400 000 DM für Sach- und 40 000 DM
für Vermögensschäden sind die grie-

chischen Deckungssummen immer
noch sehr gering.

MAN kündigt stabile Dividende an
Die Neustrukturierang ohne Blessuren überstanden - Mit Erreichtem nicht zufrieden

DANKWARD SETTZ, München
Es ist schon etwas ungewöhnlich

im Vergleich zur sonst üblichen Pra-

xis: Mit weichen allgemeinen Plan-

zahlen bei d» MAN AG, München,
für das Ende des laufenden Ge-
schäftsjahres 1986/87 (30. 6.) gerech-

net wird, darauf will sich Vorstands-

vorsitzend» Klaus Götte zum gegen-

wärtigen Zeitpunkt noch nicht äu-

ßern. Die schwächere Export-Kon-

junktur, der unsichere Dollarkurs

und zeitliche Verzögerungen bei der

Abrechnung von einigen Großaufträ-

gen könnten die Erwartungen enttäu-

schen.

Um so konkret» werden dann er

und sein Finanzchef Siegfried Schiff-

bau» hinsichtlich der Dividende:

„Wir gehen davon aus, daß die MAN
für 1986/87 wieder elf Prozent Divi-

dende ausschüttet“ Zufrieden sei

man ab» erst bei einem Salz von
wieder 14 Prozent Die seit Anfang
1986 allgemein schlechter geworde-
nen Rahmenbedingungen im Aus-
landsgeschäft für den deutschen Ma-
schinenbau haben bei derMAN dazu
geführt, daß d» Auftragseingang in

den eisten vier Monaten des laufen-

den Geschäftsjahres um 16 Prozent

MAN-Konxernzesellsefa. 1985/86 ±%
MAN-NatzfUraeage
Umsatz (Will DU) 3356 + 2£
Auftragseingang 3317 + U
Auftragsbestand 764 -4*
Perrostul

Umsatz 1735 - 29,8

Auftragseingang

Auftragsbestand
MAN-GHB

1626

1288 5?
a

•

Umsatz 1787 + 4.1

Auftragseingang
Auftragsbestand

1490
3825

-<M>
- 7,0

HAN-Kslaad
Umsatz 1157 + 9.0

Auftragseingang
Auftragsbestand

1459

1270

+ 14J
+JU

KAN-B&W Diesel

Umsatz 1010 + 5,4

Anftmgvingang 870 -8.7
Auftragsbestand 480 -28,4

gegenüber der entsprechenden Vor-

jahreszeit auf gut 3,9 Mrd. DM zu-

rückgegangen ist Zumal nur ein

Großauftrag hereingehoft werden
konnte. Die Bestellungen aus dem
Ausland sanken gar deutlich um 30,5

Prozent, während sich im Inland mit

plus 0,5 Prozent eine Stabilisierung

ergab.

Mit 3,85 Mrd. DM (minus 1,4 Pro-

zent) konnte d» Umsatz dagegen
noch knapp auf Voijahreshöhe gehal-

ten werden- Einem Plus von 4,2 Pro-

zent im Inland stand hier ein Minus
von 7,9 Prozent im Ausland gegen-

üb». Der Auftragsbestand, der sich

seit Anfang Juli um 0,1 Prozent auf

13,09 Mrd- DM reduzierte, sichere

aber „in weiten Bereichen“ die Be-

schäftigung der 57 006 (56 138) Mitar-

beiter im Konzern über 1986/87 hin-

aus. Geplant ist derzeit ein Personal-

abbau von insgesamt 850 Personen,

insbesondere in Nürnberg (400) und
Gustavsburg (300).

Obwohl die MAN die Neustruktu-

rierung des Konzerns ohne jegliche

Blessuren überstanden und 1985/86

„alle Zielvorgaben erwartungsge-

mäß“ erfüllt hat, zeigte sich Götte mit

dem Erreichten noch nicht zufrieden.

Bei weitem seien die Möglichkeiten
für eine bessere Durchdringung d»
Märkte, der Einsatz verfügbarer

Technologien sowie alle Rationalisie-

rungschancen keineswegs ausge-

schöpft Alle Anstrengungen müßten
sich daneben darauf konzentrieren,

schwächere Produktbereiche aufzu-

geben od» zu stabilisieren. Als

Hauptziel bleibe die innere Stärkung
des Konzerns und seine wirtschaft-

liche Entwicklung im Trend der bei-

den fetzten Jahre zu halten.

Doch bereits 1985/86 ist die MAN
aufdiesem Weg ein ganzes Stück vor-

angekommen. Nicht nur, daß aus der

Verschmelzung von GHH/MAN sich

ein Gewinn von 541 MilLDM ergeben

hat, dervon den Rücklagen zugeführt

weiden konnte. Insgesamt zeigt die

Konzernbilanz sowohl eine gute Li-

quiditätslage als auch gute Dek-
kungsverhältnisse. Dabei hätten die

in den vergangenen Jahren eingelei-

teten StruktiirmaBnahmen und
Kapazitätsanpassungen nach den
Worten von Götte auch den Jahres-

überschuß vor Steuern (246 MilL DM)
durchaus um 30 Prozent od» 73 MilL
DM höh» ausfallen lassen können.

OhneMühe habe man damit die Bela-

stungen aus Arbeitszeitverkürzung

und Tarifeihöhungen aufgefangen.

Wenn dennoch die Konzem-Kenn-
ziffem eine eh» leicht sinkende Ten-

denz im wirtschaftlichen Ergebnis

ausweisen, so ist die nach Gotte aus-

schließlich auf die diskontinuierliche
Abrechnung im Großanlagenge-
schäft zurückzuführen. Bereinige

man den Jahresüberschuß von
1984/85 um die außerordentlichen Er-

träge aus dem MTU-Verkauf an
Daimler-Benz, dann wäre auch hi»
das Vorjahresergebnis nur um 6 MDI.

DM verfehlt worden.

MAN 1 1985/86 ± a*

UmsaU (Mill. DM1 14 077 - 3J>

dav. Ausland 6504 - 11,8

Auftragseingang 13 954 - 6.B

dav. Ausland 6489 -17.8

Auftragsbestand 13 230 + 0,2

dav. Ausland 10 246 + 0,6

Beschäftigte 1
55 999 + 2.0

Sachinvestitionen 394 + 33.1

Abschreibungen 334 -103
Casb-flow 1 504 -143

Bilanzsumme 12 760 + 3,7

Grundkapital 675 (583)

Fiieklagen 1192 + 83.1

Jahresüberschufl *
122 -75,7

Konzerngewinn 49 - 69,8

AG-Dividende 1
5,50 unver.

Gewinn je Aktie i 35,00 (36JM)

1 Konzern inlanrt; - jn Jahresdurchschnitt; 1

näcb eigenen Angaben; 1 Vorjahresergebnis
bereinigt um die Rücklagenzuweisung von
375 MilL DU aus a.o. Erträgen aus dem
MTU-Verkauf ergibt sich ein Minne von 4.7
Prozent; 5 in DM je 50-DM-Aktie.

Schott Glaswerke

sind „verhalten

optimistisch“
adh. Mainz

Als „bereits das vierte erfreuliche

Jahr in Folge" wertet Heinrich J.

Klein. Vorstandssprecher der Schott

Glaswerke, Mainz, ir. einem ersten

Überblick das Geschäftsjahr 1985/S6

(30. 9.). Die zur Zeiss-Stiftung gehö-

rende Schott Gruppe Inland mit ins-

gesamt 13 Unternehmen weitete ih-

ren Umsatz um sieben Prozent auf

1.4ö Mrd. DM aus, ein Plus, das über-

wiegend aus Mengensteigerung resul-

tiert. Besonders glänzte der Export,

wo 10,6 (Inland: plus 3,9) Prozent)
zugelegt wurden.

Diese Steigerung wäre noch deut-

lich höher ausgefallen, wenn sich der
Rückgang beim US-Dollar nicht un-

günstig aufdas Geschäft mit Amerika
ausgewirkt hätte. Insgesamt entfallen

annähernd unverändert 61 Prozent

des Weltumsatzes der Schott Gruppe
auf das Ausland; er stieg währungs-
bedingt nur um vier Prozent auf 1.84

Mrd. DM. Noch drastischer werden
sich die Währungsschwankungen auf
das Ergebnis auswirken. Klein bezif-

fert die voll durchschlagenden „Min-

dererlöse“ auf mindestens 13 Mül.

DM. Insgesamt sei es dem weltweit

operierenden Technologie-Unterneh-

men jedoch gelungen, erneut die ge-

botenen Chancen zu nutzen, da man
komplette Problemlösungen anbieie.

Vor diesem Hintergrund ist auch
die weitere Forcierung bei Forschung
und Entwicklung zu sehen: nach ei-

nem neuen Technikum wird jetzt mit

dem Bau eines neuen Forschungs-

und Technologiezentrums in Mainz
begonnen. Insgesamt wurden wieder

130 MilL DM investiert. Die Zahl der

Beschäftigten stieg weiter um vier

Prozent auf 15 700 Mitarbeiter, davon
11 700 in d» Bundesrepublik. Bei ei-

nem um 2,5 Prozent gestiegenen Auf-

tragseingang ist Klein für das neue

Jahr „verhalten optimistisch".

Wer in 10 Jahren 378 Millionen Mark investiert,

ist sich seiner Zukunft sicher.

Zanders istweltweit einerdergrößten Her-
steller von hochwertigen Feinpapieren.

Unsere Produkte werden dort angewandt,
wo es gilt, höchste ästhetische Ansprüche zu
erfüllen. Bei Büchern und Kalendern,Werbe-
prospekten und Geschäftsberichten. Bei Ver-
packungen und Etiketten für viele bekannte
Markenartikel. Bei Formularen und Brief-

bögen.
Die führende Marktposition verdankt

Zanders vor allem der konsequenten Unter-
nehmenspolitik, die auf Kontinuität der Ent-
wicklung setzt.

So konnte in den letzten 10 Jahren der
Umsatz nahezu verdreifacht werden. 1985
betrug der Umsatz 910 Millionen DM, wobei
250.000 Tonnen Feinpapier abgesetzt wur-
den. Fast die Hälftedavon ging in den weltwei -

ten Export in über 100 Länder.

Um diese Erfolge weiter auszubauen, inve-

stiert Zanders in die Zukunft In die ständige
Weiterbildung der 4.000 Mitarbeiter. In 200
Ausbildungsplätze. In neue Techniken und
Maschinen. In bestehende und neue Märkte.
In neue Chancen und Möglichkeiten.

Dafür haben wir in den letzten 10 Jahren
378 Millionen DM investiert. Als Investition

in dieZukunft werden esl986weiterel00Mil-
lionen DM sein.

ZANDERS
Weltweit der Name für Feinpapier.
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Aktien ohne Anregungen
Weiterhin schleppender Umsatz
AWonmarirt setzt« sieh auch am Mht-

2K ***!?• ®*"lw*tBclie Tendenz durch. Die bisher
*V?"*n Grotanlegef scheinen vorden latnesen-
ge Keine grSSeren Veränderungen mehr anzustie-™* 1“»gesamt blieb das Kursniveau aber stabil.

Stütze erweist sich war, sc wird sie mit der be-

i

6r ^e“er s^büere Dol- abrichtigten Privatisierung“ Dies scheint vor allem der noch bestehenden
den exportintensiven Schachtelbeteiügune des
Großcbemiewerten zugute Bundes an der Gesellschaft“
zu kommen. Bei Schering, Verbindung gebracht,

wo es in der Vorwoehelf unter Umstanden den

nen
"wjcheel-

belasten könnte.

geben
U
£»t5

ltt

v ^UtS
P" Gesucb1 werden immergoen hatte hielten die noch Conti Gummi. Hier

Gewinnmitnahmen «Jage- engagieren sich offenbar
gen an. Recht rege blieb auch Ausländer, die sieb
das Interesse für AEG-Ak- von der Stimmrecbtsbe-
tien, die sich erneut leicht grenzung nicht abhalten
befestigten. Kurssteigern- &sseEL Bankaktien »wie
de Nachfrage nach PKL In

Autowerte waren kaum
größeren Beträgen gesucht

verändert -

waren Veba-Aktien. Hier N'achbfirse: stabil

wirkt der jüngste Zwi- —
schenberieht über das lau- DW-Aiu'nd^ 279,59 (280/12)
fende Geschäftsjahr posi- DW-Uns-huL: K7« (3458)
trv nach. Wenn dennoch zu- ... .. ..... _ r111 .

letzt gegenüber Vebe-Ak- **'**»“? "<«V
tien eine gewisse Zurück- 38-7g-Un2es 373,22 127W6)

baltung aufgekommen 200-Tg-Unie: 277,59 (2T7fi6)
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AEG
BASF
BOJW

SSS:®’

3393-403-340
277-7.S-5-
517,5-7,8*-
576» 7-5-5750

S5-W-5J45
599-401 -596-5«

Commerafjfe. 3 16-4. 2,5-3 1 JO
Conti Gummi 35M-4-I57G
Dahnkrr T7SB-B-0-1JSO

OL Babe. Sl ZilJMXMOG
Dl Boot Vz 194-5-5-I9SG

th. Bar* BO-O-MU
Dresdner Bk. 415^-1-411,56

Inland

9.1Z
227»

H Aocn. M. Ven. 1 20OdbG
D Aoch Rück. 9 2«5S 2SOOG
D Aseog '4

M Ack-Goag S
6060
14?

606G
16*J

H Adca 3 167J 164

D Adler 12-1» ?/5G 280
F AEG0 BU
D AEG KABa 9 415 *25
f AesorfoD 9 m J85G
F AGABS T*9J 170
D Agnpplna '0 3450 1500
M AgroO *0 158^ 16*5
M dgL Vz* 0
M A%oor 0

106
242.5 240

M Akt. Koufb.*1&-: 10OOG
H Agiv 10
H Atoirtgia B»2

SDJG 484

-G -G
D Akxandorw. 0 130 tji
Hn AJhmnal'O 766 740
S ABgJto.’*6J 3430B 3*456
S dgi NA* *6J 27*0 rrB 7775TB
S dgl.35%E-»J

AJlMffii Leb 9
4170 4170
»MO 62S0T

O AUionx V. 1? 7253 Z2S5
S Alfwefler Sl B 7960 79SG
S M Vz»
F AAana TO

10SbG Wlofl
*53 455

F Andreoc-NX * 219J 21 BJ
F Asfco 10 1990 1990
F dgk Vz 11

J

16SS 1660
H Auch * 620G 610G
M Augsb. Kg. 2-1

D AVA 12-10
U5bG \!4
iBiObG 1815

S Badanwert- 6J 172 172G
F Bd.WDrti.Bk. 12 TBS 810
D Bdcko-DUn 3 ?67bG 246.1

F Scnkq.v.1899 *1- *2 834 875
D Banrurtg 0
H BASF ID

740G /60G
27» 275
192 1V2

D Bayer io J14J 3167
F B.Br.Sdi.-J. 0 2?4G 224G
M Bayor. Halb. 11 SIObB 513
M Bayer. Honst. 6 4400 4*00

M Bayer. Hypo 174 579 s/s
M Bayer. Uoyd 5

M BMW 17.5
105G
598BG

3050
598&G

M Bayer. Vbk. l2j 533 532
H Brno ixdort 10 673 6/4

F BHF-Bank 12 545 545
F Eo*t. Bork 6 m n«
B Bort. Kindl 5 ITObG 148
B Bekula 5 149 1*87

163 177
S Bi».- Borg 9

F Binding 6

237 2*5
341 3*7

F dgLVz 9
M Blanmelafl £

D BaehGeb. Sir 0

340G 5*5
aoig.
I98B

ousg.
1986

5 Bon 0 ?760bG 7750bG
M Brtts. Amb. *0 (450 8*88
F Braun Vz 56J 1351 7560bB
H BrJH.Hypo 11

HnBnctiJuie *0
535G 535

93G 93
H Breitenb.-C *28 S90bB 590G
H Br. SliuBb. *04 32ST
H Br. VulkcnO 116 119
H Br. Worik.10 ZS3 ?4B
F BBC 7 2965 797£
S BSU Textil 30% -1908 2190B
D Buckau-W. 4.1 1156 115

Budena M3.9 «87 49DG
M BgLBr.Ing. *12

S BgLBrhRav. *0
875G
385bfl

875G
385G

F BrMantteuchten 7 16U 161
5 CotwD" 74 7«0B 7406
F Caualla *15 847 850
F Cmq 5 253 ZS2
0 Cotomo Vers. 4 770 780

Ausland
Amsterdam

iaiz. 9.12.

ACF Holding 6J.2 aß
Aogoa M5 88

161.2 141.9
Alg. Bk. Nedort. 54*J 54«
Amev TV nß
Ainra Bank nj 9*ß
Berkeri Patant 24 2*
Bijenfcort 128,7 178.7
Bob lucos 178.5 179
Bredoro 67

^3Buarvmonn 238
Dasxeaux 105 IBS
Fokkor 545 56
Gfcil Brocodes 3?

5W
OcO-v. d. Grintan 486
Hogomoljer 79.7 19*.
Heinekan B/erbr. 1BU 18ZJ
KLM 4S.4 *59
Hoogovon Kon. *6
Nationale Ned. 82J B?7
Ned. Uoyd Group 178 179J
Ommoran van 34 3*.l

Pakhoed nu 72^
Philips 46.9 47
R)|nS<neide JJ 35
Raboco 9SJ 9W

(4.9
Roromo 50.1 50.1

Royol Outen 208,8 208.9
Oedu Lyonooi! BkN 82J B3
Urnlovcr 519 5J9J
Vur Match 27.2 27J5
Volker Srevln 7* 2*

Mwc ANP/CB» ; /0.80 2/1J0

Brüssel

Art>o<!

Bnn Lomoon
Cockonn Ouqme
Eöoi
GtvotM
KiMidDonk
Pttiroftno

Soc. GAn d aoig
Solinn
Sohr £3»

UCB

10 . 12. ?U
18*0 lVSD
3545 WO
1 50 1U
5O»0 5050
»400 dl50

wm «w
3*90 }470
12250 11250
ran w»
9570 «90
4I29J4 «1J1J9

Hongkong
101? 9.12.

OXna Light . P 70.7 20.7
Hongkong lonö 6J5 6J5
Hong». • Sh Bk. B 85 845
Hongk. Tafaph 14.4 1«J
Hüten. Whampoa «3.25 «34
Jard Malhow 21.4 21,5
Sv.no Poe. A » 18 9 19

Inlandszertifikate

Äff
AAR-UNIV F.l 14144

Adrtonds 49.99
Ad-rama 14.19

Adtiewo 1IM.1I
Aölwt 109.94

AdiKvoa 17942
Acga Bitk-Fo» 4118
Aogri »VoOJl Fai 47.70

AÖ Fond. 1 74311

Akkumula 207.70

Albingio Kondho Fdl
Allo lozxtol Ms 18.7«

AJiarc-Bamohtondi 128.91

Anehtlrl Fondl 12.90
Ara-BpnüL unom i

AhDoko 5881
Aaecvro l unem i

Auvi Ptofik 4847
Ooroneaig«. Foiuit 414.01

Banthboig U-EH-F. 52,4«

Beronaarg-U-Bi-taon 11»J5
Bw-Renta-Umv 51.98
BW-WanbergAht.» 13JJ8

Cokxwj Oantanfon-Ss 52.61 !

Co*c®ruio LTOpftv

oohfond« vi u"»rti
IMoFwh 5741
DokoROdl 11 Jd
DokaSwa» 219.7t

DekoTmor 43.21

Doiooftsnei 8451 I

DEVIF-Inven 10780
OCVF-Bam 51,40

DIFA-Fonat 181.(0

Cmfa Grund id?J4
Ort Fang. I. Vorm. unom
(XI Eansieffeab uMfIL
DR FasfiHonai unom
CVT Sgc.id urwh
D1T Toctmc*ogiotandJ unwti

Ml Wachrtumtoads mA
DH FAI WdluOptA unom.
DL Poreontanas unom
Dl. Vomtogonb Fdi. A 19,73

ML I S2J4
dgi fi 2782

M/S Beyern SpezMi 99.70

DWS Enctgiafend» 84.15 l

DWSfcovwto 8580 I

DWS RoWcH FdL 7010

DWS Tcvnnotog« Fct 87,75 I

Fondok 7t,n
FOhOtWH 79.81

Fooön 8558 i

Foodia 114J4
FI Atcuohl 141.51

FT Am Dvramit 2T.17

FT Fron« Eli F 148.14

FI hnrtmiiol I 2858 I

FT IracnpRool H "31 '

FTimersm «-!
;

FI Nippon Dyacmk I02.*i I

FTKo-Sptoal ,flM8 I

D dgl-Vx. 770 730

D Cocncnarzb. 8 315 114
D Cäbfc.Raxle'0 BM 1J3G TJ-SbB
D Conc. Qttm. 44 ?*0T 240T

B Conc. Spinn« ' 0 707DG 707G
D Comlgai 8 340 1»
D Comi Gummi 5 350.1 3554

D DaMb.SL7.75 272 724
D dgL 17l 14.75 390G 393
S DolmJor 12*24 1251 1258
M DMtolAGi 220 217

D dlailtoi.id saobBn BrcäBi

D Ol Bobax* Sl. 3 210 7094
D dgi.Vf.34 19*

F DL Bank 12 8794
D Dl Csmrbodon 12 B£0 880
D Dl. Canti Rück 0 47001 «TSOT

D dgL NA0 1040G 1D60G
F Dl Eif.*WbL 12 670G 625bB
F Daausia 10 489 471

H DL Hyp H-Sii 9 J*0 345

H DL Hyp F. er. 10*24 7D0G 705G
HnDL SpojsUgL 10 480 *80

F Ol Stainz. "8 HEbB 3051

H DcToWe 9 745G 745G
F Dl Texaco 54 226bG 221bG
D Didiar 74 739 2JOO
F DJJL Oueilan 74 578bG 375bO
D ONtig Holding 4 158 159

D DUMlN'-H 7400G 7*00G
D DABO «Obfl 90bB
S DLWll *80 *80

H DoogS 302 KU
D Om. amor 7.7 258 2S5T

D DUB-ScTultlL 7 280 780
Q Duowag* 1B*G 'MG
D Divsdn. Bank 10 *134 4MJ
D Dyckarh. Z. Sl 4 115
D dgL Vs. 4 790&G
F Dyvildog < 7544
D EcttttL wmofi -10 2«5G
F Sdibaum-Br 5 17*T

BiBl Vorn ID Z»0G
H BbscMoSO 1006
M ELECTRO. 2000 20 545
M En. Qbflrtr e 310bG
MEn.Osb.6 210
B Engalhardt 7 KOT
D Ente 9 330
M Ertus 10 39DOG
M Erna Kuknb. 9 19S5G
M Escada 95D
S Eni. Match. *8 *2S
M Enarar --0 490
D Falb. Uqu ’RM 14 9A
F FAGKug«K. 24 4M
f dgL Vt toi
D Faidmühlo Nobal 5 295
D Folien 8 GuilL 139

F Flachglas 9 338G
D Ford -0 9001
B Font. Ebn. •« % 4BOOG
M Fr. Ober! Wie 5 228G
F Frankl. Hyoa 12 1150
F Frantena R. 8 940
F dgi. NA S AOS&ß
F dgL50 % E. 3 800
F Fmaniut ab 1B.1L

-

F Fuchs PviroISL 4 in ITObG
F dgL Vz. 5 159bG 1«
H Gmsim.Bk.3 187 188
M Gaha *8 2*84 241
D Gdb.wa*Mr84 192G 192
D Gamnh. GL 74 2374 237
F Geroo 7 185 18«
D GMdam.0 141bG iSBbG
D GhuuH 0 1284 131

D Glas & Sp. *11 ZTObG 270
D Gotdschm. 9 238 244G
M Gfcwr. Fr». MO 511 V21G
F GrOniw. H. 2 188 188
H Guano *S 41SG 415G

MHoc*oH>kIl234 1335G 132SG

Kopenl
10.12.

Don Danste Bank 319
TysiteBank 500
Kaponh. HancMsbk. -

Navo Induslrt
Prtvartvjnkon 1S7
OmosIol Komp. 184
Don. Sukterfabr. 3«a
For. BryggertarSL 965
Kgl. Pom, Fobf. 310

London

All Lyons 303
Angla Am. CarpS 15J5
Anglo Am. GoW 3 7.25

Avfa Europa 2294
Babcack Im. 1884
Bardey* Bank 485
ehern Group *25

Bowaiar 332
HAT. Industries *85
Bowiharpo HWa» 535
BLOChn. 350
British Petroleum 860
Briihh Aampau 487
Bridsh Gas
Briliih Telecom 199
BrlloU 150

B7R 275
Burmah Oll 359
CoW« Wlretes« 323
Godbury Schwapp«! 18*
CJianoi Cans. 309
Gara. Gold Relds 683
Com. Murchlian ZW
Courraulds 313
Da Baen S 7,7

Disiilen
Ditofamein | 15412

Gamol Eleciric 187
GuiniMM 289
Hawkor Siddalav 4*4
ia 1120
Lloydi Bank 438
Lonrho 728
Markt & 5pancar 185
Midksna Bank 580
Nol Wosimlnner 500
Planoy 180
Rockhi & Cobnan 79*
H-a Timo-Zlnc «57
Rustan txjrg P<aUt 1048
Shell Tramp. 95*
Thom Emi 47(4
TI Group 487
TnmlKJUiD Forto 180
U»teuer 2210
Urutoch 196
Vickon 189
Woolwonh «55
RoOdcLöL Thnes 129J.SE

Gering Dynamik
Gering Rendite
GKD-Fond]
Gomarom
GnmdbeMMnvM.
Grundwart-Foods
Hbg. -WL Romonlondt
Horucimemotfonal
HanurenM
Hontawcur
Hsnzoun»
Haui-Inven
Q-Fondi Nr I

dglNi. 2

Indus rla

INKA-Gteöol
INKA-Ram
MKA-Ra-hwau
Inroma

mtorgiobal
Mor-Renta
Iraervati

Mariapeal
Jnt Renanfoadt
kn. Hantantondi K
knroito
invesiOH Fd».

hraralands
lopan-PmHit-Fd».

Kochan Speftö
Mogaeb *.HDH
MMiCD-tmioff
Marlair I

NB Rem
Noidcumuta
NaidnsMa ML
Nmdmm-F. kk
Nümbeigei BamenWi.

Oppanlr kiL Rom.
Oppen» Pitvo-Oem
OppMhafcn-Mnt
Oppenhoim-SpeL I

OppeiMIm-SpoL 11

nuifandi
Priwallondi
RaJmatna
Rendüdete
Rentak
Rohm
BamemporiutKig
Ring Akian-Fm. DWS
Eng Ramee-Fd» pws
S8kular-U-Fands
SMH-SaKBfiloiidi
SSdinwan I

dglii
0QL1U
dgtlV
fhespararrt

IhHaum
Irsnsatkrua

IMtondt
UnÖabal
Un&epiid
Umrek
UMnma
UndpenoU

FAG Kugelt.

FsHmilKS
HdOCWI
Haasch
Harten
Kal u. Salz

Kamodi
KoufM
KHD
KBcknaMW.
Linde

480-1-1-461

J9T>7>74-
2694-94+8BG
125,1 -S,i-4-2«G
251-1-45-245

23Z-5-0-229G
495-5-0-4P0G
S48-8-33-533G
1864-5-188
«B.14J44BG
782-I-59-7S9bG

luflhanM SL 183-3-2-1B2bO
ürtlhcma Vl 1445-M4-49G
74anna*mann 183-34*74-24

MAN Sl mW-W-W
MAN VL 1754-6-4-17« .

Maicaoes-K 1105-5-090-090G
MatoRges. 3054-5-506G
Nixdorr 7354-7-5-738,9

Proutiag' 174-8-4-174

CWE St. 233-5-3-235

RWE Vs. 223bG-3-2-?22
Schaffng 4B5-4-S—
Slamara 754-4- Z- 753
Thyssen 1507-0.7-0-500

Vaoa 2934-44-5-794
VEW 1S8-M-158G
VIAG 1574—
VW 426*8-2-4224
Philips"" 414-1 4*14G
RlHHlP^I lg*4-HA- 1K—
DM-Tota- in 1000 DM

D Hagen Ban. 74 244.9

H Halt -Msu rar '0 ousg.
H Hb.HoChb.-4*0A4 87
D Hamb Barg 74 Z30G
H HEW54 l«0
H HdL Lub. 9 «00
HnHann. Papier 6 253
H Hannnori 0 154
D Harpener 11*1 5594
F Hanm. 8 B4l 6 3750
F dgL Vf. « 1440

M Hoscn-Brftu 9 1003B
S Haidelb. Zem. 7 700
M Hem «WS 270G
D Hain, Lahm. *6 295
D Hrünr. Ind. -18*5 A40G
D HenkelS 488
F Hon rH rigor 2 1*5
B Herfa 0 .1(9

B dgl Vf.0 172
B Hannos 8 BOTT
S Heuer M44 5«0G
D Hbtdr. AuH. *7 212G
D HochtW 10.7 941

Hoechst 10 260,7
Haesch 5 125

M Holbr. Cbg. 2 400G
D Hoffm.Sl.79 282
S Hohner *0 lOTbB
H Hohten-Br. 8*1 33?
F Holfmann ID 510
D Honen 0 250
B Hw. Kayser M2 30*6
D Hintal 84 «50
M Huuchenr. 10 589
H Hypo Hb«. 10*14 «85
D 1*38 TS«
5 IWKA5 279
M bar-Amper 8 370bG
D Hanback 4,75 1BSG
D IVG 777
H looobean *8 837T
H Jute BretiMHi 4 159

D Kabelmatt* 55
D Kah Chemie 12
D Kall u. Satz 7

O Kdrslodt 7
0 Kaufhof 7

B Kempinskf 8
D Keramoq 4
F X5B84
F dal. Vz. 7.25
HnKWS 8*7
D KHD 9
D Hücknar-W» 0
M KnOrr-MocTL B

D Kochs-Adler 9
D KMn-DOssd. M8
D Köln. Rück. *18

B KAthzor *30

B dgl Vr.

5 Kolb 6 Sch. 4
S Kolbornehmidt (
F Kr. Rhoinf. 84
3 Kraft ARw. 14
M Kraus»- Mofloi *18.7

D Krontsdw.il
M Kranes 10

D Kiupp-SiaM *0

H KDhtir. *0

D KOppersb. *0
D KKB12
F Kupferbaig *9

F lahmayerlO 630xD
D Langanbr. 10 820
0 dpi Vz. 704 600T
F LechBeiar.74 S45G
D LeMen SL 74 350
D dgl. Vz 84 354bG
B Lahmorai 0 1489
F Lalflieil 12 459
M Leon. Dtahter. 12 735

9.17 10.12.

SiQcta
90905 3374-4044J4G
HMS 2764-64-6-8J

81863 29M17-297^31T
1473 5804-75-575
1«6 535-5-3-534G
1791 «00-0-597-597

SjSttKJb
8200 1259-9-04-1251
3*47 211-10-211

. 655 19400.195
32839 813-3-28-829
0*9 «1*M4fl>W
2090 456-80-1-461

5543 296-74-6-297
26548 268-8.7-8-2684
4935 1244^4-123,7
802 250-043'250
nt 7 Z3*4-*4-Z2B4
4825 *97- 7-0490
3323 538-8-1-535

3985 187-8-8-188
7196 6854,9-654
1318 784-4-0-760
915 179-84-79-183
1273 149-9-9-149

28347 1824-3-24-183
47« 2194-M-9-94
1578 1754-5—
2876 1099-9-2-1091
29* 308-8-8-308bG

18693 738444-M4G
2919 172-4-2-174

1793 23*4-<4-t-44
4440 2T1.2-M4.222
12178 684,5-43-0-6*)
26982 7524-3.9-2-2.9
71427 151-1-494*150
25585 2924-5-24-294

75 158-8-8-158
4(8* 1564-8-74-7.5
8011 42*4-44-1234

15745 414-12-41

J

F Linde 11 761
HriUnckGHdebr. *13 (5B3
M Löwentväu 8*Ij 1205
D lufthonsa Bt. 34 1624
D dgL Vl 34 150

D Mogd. Fouor74 778
H Maihak 44 540bC

Fortlaufende Notiei

Frankfurt

F Malnkrofl *13 S00»D 575
F MAB 7

J

357G J57G
F
D

dgf. vt 73 321G
183

3Z1G
1(2J

F MoradL Vers. 5*1 82* 874

H Markt 4 K.8 225bfl TS
F MAN SL 5,5 21 9J 22«

F
F

dal Vz 55
MAN-Bol. 20.2

174

66ST

180
665

F Mam SL 541
F
5

dgLVz
MMühWeirtfl. *0

475
315

500
315G

D Mauser 0 95
F Mercedes 10J 1092 1100
F Motaiiges. 6 308bG K16
S Mel. u. Lack 0 150
5 Wog 63 485G «flSG

Maonui D 94J 98J
F MonadNa 5 3550 i*50T
HnMQhL Min. 3 12SG 12SG
M MU. Rück. Inhab. 9 3180BG 51*5
M dgL 50% E.*9 2525 2475

M KAK Stoffe 0 2I4J 220
9 Neckar**. Essl 7 SO 230
M K Bw. Hof 8 359.7bG 360
M PAedurmayr "0 209G I09G
D 110 110
0 Nixdarf 10 735 736
H Norocentem 6 193 185G
H Mord. Steina. 5

Nordstern A. '12
169 1655

D 2500 2580
D dgL NA *10

NordSL Leb. ‘20
Z180G

0 7000 6950

F Oberland Glos 253.1 252
H Old. Ldbfc. 8 329 327
D 03 KD 124J iS
H OtcnH 5 110 109

9.12. 10.12.

SiUcka
83390 359*40-38-340
15031 278-8*4-277

28728 31844-316
10501 5794-94*5*575
1684 S344-*4-SJ34
4943 598-600-598-600

22279 31*4.2*312
14631 358-8-6-3564
15068 12SS-5-0-12G0

2742 209-12-09-212
1006 -
29184 633-3-25-830

20570 413-4-04-411

4002 *
2756 Z99.9-7.297

15840 269-9-84*2684
8*69 125- 5-3-1214G
1903 24844-2*8
6282 23**k-0-23O
6317 495-5-0-490

*801 5*5-5-36-336
*797 1675-74-186
1810 684184*68,2
9827 TiSt4-7i&
65* -
1833 1514-14-150

16463 183*3*14*1824
7506 2234-19-220
224! -

15541 11 05-5-09 7-98bB
980 -

14049 739-9-5-738
4720 176-6*4-1 7*

9*27 ZI2-4-2-232
7170 722-2-2-222

11782 685-5-0-668
24327 755-4-1-752

15911 151-1-49-150
17077 2934-5*74-794
510 159-9-8.1-158,1

4412 *

18778 4Z5-S-1-473
17245 «1A-1J5-S1.4

H Scheidern. *5.t 282G 280G
D Schering 12 880 »89
D Schietf 229 230
M Schlank 5 230G 230bG
F Schlqu.H.M« 83DG »31
F SchmaL-Uib.74 174 1 75
F Schneider 810 800
D Schub. A Solid 215 21SG
S Schw. ZelliL *4 20* 20*bG
H Sacuntas *10 17803 17SBB
S sä I0J 4455 44»J>
F Seit; Enz N. J 183T 16*

S Sein. Wadi. -8 9*9B 9*9B
H Siemens 12 7Si 25«
F Slnclco 13 5007 SD5T
D Sinn 7 4M 430
F SLnner-12 480G *81
M Sn 361bG 385J5
H Stenten NepL-D 63bG -
M Ep. KoOxn. *10*5 lOSObG 1085
S Sp. Pfersee *20»30 1I30G 11S0G
B Springer Vertag 6 4*7bB 842tG

?n und Umsätze
rmbüra

J

19.12." | 10 .12 . 1012 .10 .12 . 1012 .

5:acte
48*89 138MI-574*341
H'6* 276,P6.

9-276j
16938 51EJ-8J-64.5
1225 579-9-6-576

1163 535-S4-5-5354
2*14 598-UC-597 -6C5
18561 314-4-3-313

9i?0 1584*7*357
*120 1 262*2-53-1 2S!
1159 71D-114-2H
1179 193*2*3- 193

6650 833-3*^430
18381 4134M-1-11I
1*50 463*3*1 -MibG
8102 296-7*6-296

6»90 268.9-7-8*268
4718 1254-34-4- 12*

1513 250-W-9.J49
1213 234-5*28-228

1564 498-8-0-490

124; 55l-l-*0-Si8bB
2340 189-7-7-187

2312 694-9.5*S-68bG
1660 764-4-4-76*
12*9 1B5-5-3-IU
1482 1514-14-1494

14316 182-3-2*183

6117 220-148-2214
2*79 1 76-7-5-: 77
4105 HO* -095- 5- 1095
100 303S-5-5-305

2002 7W.9.7.7J7
1313 1774743-173
2680 234-5-4-255

?177 2224-3-1-22?

7461 687*9-;-6£3
21812 754-8-1-752

10390 152424-0-150
16270 29*4-5-3-2944
20*2 1584846.5DG
2960 1S9.5-947.5bG
838* 4254542-24
8391 *1414*1 SOG

F Weile?
D Wenn A Gol 0
F Wieknrr *6

S Wand. Weil 0

S wühl Canun 14

S Wühl P 8

5 Würr- Feuer 9*1

S WürtL Hypo 12
5 WürtL Lein *13

S WMF 0
S agLVzJ

Jnehea
1912.

Aktien-Umsatre
POseefdert 9.12.

AAlanz Van. 827
Gfrm*» 3*76
Gdd. 200
Henkel 3Z94
Kussel n80
UO 1909
Trtnltavf 741
Vana *9*
UrJletrar 1402
ZdMert 12*8

fropkfiw *.«.

Adanz Ven. 1995

D Oflf NA. 6 _ JW* «2?
F UhigORin-Pfaiei.O »OB 2908

F Mosch. Fanr * 12 380nG 370T

S N8nbr.0befh.Vt 8-2183 *86

S ML St, 422 *2*4
HnNwd. Hefe *12 S*SG 3*5G
HnOsn. Blero *6-2 380 Ml
F Papier WetasO 9SG «G
F Piper 1551 IMG
D RhelnL Veo.**2* 17MG 1760
D dal Vl *12 B85TO B85IO

F Rftb-Mod "1.13 121G 1J1G
Schoeter **l2 48JT 62ÜT

F Schwab? ^
*9» «WO

‘
SS. SS.

F Wettafr. Wcl 0 6*B 834

Jaüöfierte

F Global Na» "17 9M
D HO nnandafO n.75
M Inv Prapert Iik. 22TO
M llac **0 IUTG
M «kkfonh Sl IbBri
MRÖckforthVt STB

M Spai«n-Br." 22% 6*008

I lmebei B 10.12.
AHanz Vers. 1231
Baiersdorf 6*3
Bekula ?21?
Br. Vulkan 6241

4M HW 2839
«2 Humid 210

Pnoedif 2008
Rdcnah 50
Salamander 200

MPech.e *.1L
Adkermaitn 1700
AiPonz Ven. 87*
Dlerig 20
DywidM) 82«
EnergTorib. 2SS
Itor-Amper (58

..... Munch. Ruck 970

*196
PWA 7738
Sdomender 550
SUdchomle |4

D AISam 2*0 2*0bG , g™
D Bendsmann 2M 2» '^
F Commerzt*. 1» HO n G«««
F DG Bank 84% U5.75 1I67JG g XSS
F Dl

P

faAMdMUh 1Q3J5 1034 M amh

F DaeraComp. *“0 gG
F OBfW«6rÜP8l ?9,5. - W4G
M JDcb TRvyAf CVnWMS «-»
F Hiera. Stamnek 284 284
M Digital EqukMV 21 *oö JltoG
M Disney Fred. M;9 J9J
M Dgrae Petroleum 1JSbG 14
D Dow Chemical 1710 122

D Ofener MO Al
MDtWomemc»». -W» **

o DuPam 1«» 1»
H Chidop J40 IJö
O Eattetn AlrDnes - ,

' _

'

F £(üni)XNN 1554 W
F £»un 151T TSOG

M EcaoBujrMOe* j*-2 **.»

F KJpktnüittJi 904 91

F Bf AguiKBri# 96 95

F Eikam J4G 26

M Bunter SV. 7»J t»S
F Biman 62G 6TG
D Ericsson 66 *6
F Suahsezs IST 65T

D Extefi !« Jf^M Fed. Not Mono- W
D Fk« Sl IW W5
D dgl Vt i0J4 104
D Rum 184 15JG
M Noor 2*4 7*

D Ford 11SG 115G
F FufBttt 1» 1Ö
F Qtwmi EJrarle i29 jftS
F OanaralMMnB 2*G 2*0

D General Maion 11Ü 166

D Geuoert 29*0 29*0
F Goodyeor B*bB

F Law. Rantertbk.

S Stuttgarter Bk.

F ADdcpU7473«
F dgl «O*
F BBC 11^
H Urfijrcr 8-1
F SCZ- Efk.

M TVfuiqph ATS

10545 10UHG
1034 1034
138nO 136RG
964 2

2574 2574
21» 2094
106 106

St3Mr 574bO

Ausland in DM

0 Kampa-Haus
F Kcu Weite 0
5 Knoectef«
F Koepp 34

200x0 205
I784DG 184bG
3*Of 350T

2SLJTG 2S0TG
16Z5DG 1620
762G 782dG
’SOOG 1750G

8 Springer Vertag « 6«7bB 642tG
D SL Bochum *«47 21 5G 215G
H PAS *0 155G 1SSG
D Stern- Br 0 185 190
D Stintes *18 560bG Si0G
B Stock 1,92 T750T 12007
D Siönr 7*2 1B5bG 187
D Stoib. Zink 5 tOOG 600G
D Sldlweicfc 7 396G 19»
D Sirabag D 178G 1794
M Stumpf 0 IZSbB 125
M dgk Vz 74 150B 1500
S SL BOckerm. *0 20SG 2108
S SLHofbrdu 9*54 TBS 715
S dgl Vz 10t54 496bB *95bB
mbiurzbo ntcre 14001B
M Süd-Otemie 124 581ÜG SSJöG
M SOdbaden 11 611 611

S WSrtLBd Verv*20 26901B 2700TB
M Würzb. Halb. *0 320B J20bB
F Tmos Sl i?S 192
F dgLVz» 193 I95b8
M Zahnr. Renk. 7 220 21?DG
D Zanders Feinp. 74 5174 SK
D dgLVz 275 277
S Zaag Zement 11 39i 397
S Za« (kan *10 48JG 490G
M Zucker 8 Cb. *0 3SUIG J«QG
S ZWI Gr. ABolS »MbG 439

1 M Kronw. Heeg *20 T300G 1300G
H Kühlhaus *18*4 525G 5250
F KKK Sl 8 BOTT 900B
F daLVz 84 7i9nB J«o
D Lonnkorlng 7 215G 215
F IAungasw.54 2D06 200G
M Mona & Technik 11 620 »206
F MC5 Modul 7 6707 6627
HnMeinecte *24*8 1235G 1Z35G
S Mato Meier 6+1 250 750G
M Nebdltombahn 0 210G 210G
H NY H. Gummi 0 59bG S9bG
H Nardd Hype 4 207G 2QBG
M Nudatron Bot -
H Oeimuhfe 10 237
HnPhywe *0 90.1

B Pam-Zuck 10 1OS0C
D Rfiiler 4 «OOG
F Schanck 6 3404
M Scheu*Winh 9 358
H sorichau UwO 8*0

Freiverkehr

F PWA7
F Parkbrdu *5

M Patnder-Br. 0
M fttulonar 34
D Poaglon (4D Poqgtoi (4
D dgLVz94
F PMLz HypoHypo 10*24 788

1680bG 17D0G
23JbG 228T

233G 233G

630x0 670
820 8JOT

600T 6207
31 5G 345
350 355
J58bG 35S
1464 1684
459 «SOG
73! 2344

F Pfaff 7 2294
D Pumps Kom. 10*6 idbo
H Phoenix G. *4 233
F PHiler Mosch. 0 1 28T
S Porsche 16*24 1075
M Porz Walds. 0 170b
H Pratrttag 8 177
S Progress 8 177
M Puma 700b

M Raingeber *B 440G
D Rav. Sp. -0 315G
F Rdcndbidufl 51SG
H Ralcneit 0 96,1

C

5 RhdneL 114 1288
F HHEINHYP 10 635
D Rhein. Textil *6 280b
D Rhein. Boden 84 2B7
D RWE SL 8 m
D dgLVz ( 223
D RWK 0 BOG
D Rhdiuieral 74 5634
D tUrdnrrwlaU Vz84 313
D Rhenaa 74 355
HnRJed. d. H ‘22 31SG
H WrrL SthA "0 10501
H dgL LA.B **D 650G
F Rom ntItel 74*1 3(1b<
H Rubaraft>24 B00G
D ROtgers 04 109
S SafänanderB 346

788 780
2294 779

1080 1074
31 219
128T 126
1075 1070
i70bG i79oB
172 177

1» ITSbB
TOObB 695

10506 10708
6S0G 670G
3(1bG 3(5
B00G 820G
109 «07
34« 348G

M Techrioeen 208bG
B Temp. Fdd *4 1D78G
B Tom Rud. *» 3000G
D Terrax Rumpus 6 1233
HnTeuL Z. Vz 6 180
D ThügoS «16
F Thunngia 10 1528G
D IhyuanS ISO
D Thyssen Ind. 3 1134
F Traub HObG
D Trintaus uAirkh 4 402
H Triton-Bolco 2 1Q5J
M Triumph-Ader 0 753
F Tücher BrtJu 0 2904

M Oben. ufr. 6 275G
h Dstra Hann. Verit 1 970
F Varia 84 392
F VD06 2774
D Voba 10 2934
F Vorth-PbeH 6 855
M V. Aa.-Bln.-ia 3500G
MdgLNA'18 285«!
5 V. ALLu. Sir -0 21 SG
F VDM-6486 J1SG
D V DL Metel ‘7 193
D VEW 6 1S(
S Vor. Filz ‘0 3*DG
F VGT 5 Z45T
H V. Kammgarn 1004
M V Kunstm. 5 157
O Vorsddog Sl 34 175
H V. Werkst 0 2857
H Veroins-Wettb. 12 465
M Vbk.-NümBg. 12 6*0bG
D VIAG 5 156
D Wcl Lebert *18 7800
D dgL 50% E. *9 6170
F Vögele 0 1D8G
M VogtL Bwsp 8 270G
D VW St 10 *21.9
D VW Vz *11

M Wanderer8*04 370
0 WedagJ HObG

208bG 20*4
1078G 1078G
3000G WOOG
1235 120

1526G 1S20G

HObG 330bG
402 400

F ADTO
Hr ADV 34S
Hn Allbank 2

Br Aaua Signol
5 ATB
H Aufanla 10
F Bad SalischL *0

M BayWa Vz 6.«

M dgL Na ».4

Br Bxv. Bremen 6
D B*. Granau *'6

H teu-V3«g *246
H Behrens 3.F. 0
B Bergmann B
B Berta Sl
B Bort a Vz 114
S Br Cfuts 5
HnBr. FeUncnL **77

F Br. Momncer 0
HnBrachwM 0

Br Bram. Leger *

Br Bram H Bz **0

D Bobcock BSH *6

HnCh. Oker *B
B Chom. Brackh 8

Z37 240
90.1 90
1O50G 10S0G
400G 4000
3405 3*05
358 3554
StB 856

71 4 tot S SchtoBg. Sl. *24*2 1670G 16700

3*1 335 O Schumog 74 300 300

550 J2S 0 Schuicnfag *15 «HOB 600B

1UG i354bG S Scirwobemeri. *6 331G 33IG
HibG 116 Br Soebednaeril 0 5359 53B

^OOG «OOG r SoriwofllO

8008 M Salonhafer 0
1594 1808 B Spinne ZI "87
1605bG !604bG s Swd. Sclrw. 10

214 22J
2900G 2900G
22500 22S0G
3800® 378G

H Temming AG 14 1705 1705
H TauL WäRL A 0 9507 950T
H OgLBQ SSO 550
F Tonw WiesL 5 304B 30«5
M Triumph IriL 75 ISObB 160G
M Tmunph-Iriv. *10 216IG 2T5G
M VPS Vorm *0 ausd. outa.
HnV. Schmirgel *5*15 805 m
D Wct Feuer -IB 2600G 3600G

12S0G ' TSOG

D Cdoma LuDon *1« 5900bBr 59007
H DaimeS
F DL Beteiligung
H Deutscher Ring
S Dirkdocfcer 9.5

Dal -BasdR *ta

D DorsL MascK *0

H DrCcerw. Vz 8-1

H Edding
HnEnb. Br. 10*1.5

3500G 3500G
2850G 2850

140bG i33bG

Luxembui

ARBEO 1800
Arica 119
AucfloOna 5820
Bqtrtz Gen. du Lux. 15800
Bqua. InL du Lux. 15000
Baigo Mineira St DJ*
Cegedel 5320
Kredlelbank Lux. 18*00
PAN Holding 10950
SaTechn 630
SEO 802

Madrid

Bonco de Bilbao
Banca Central
Banco Populär
Bann de Santander
Banca de Wieaya
Citroen Espaha
ConsL Aux. Ferra
Cr»
Cubienax
Dragadom
Dura Fehraera
B AgiA)
Esp. dal Zink

Esp. Potrölooi
Union FerXx
Facsa
KdraaMar. Esp.
Riefduaro
Macoia
Papelera
Seda da Bracelana -

Bevitona da EL
Telelänica
UnKm BOctrica
Expiosliras RT
urah
Vallehannoso

OGvatU Vz
dgL St.

Pfre» SpA
La Rlnascarae
RAS
SAlRIsp.
SIP
SniaBPD
SIET
Index

6911 6980
12550 12500
4480 4750
935 949

58000 56000

2471 2*50
4560 *520
«431 4*56
673,76 694J6

New York
Ortmib IBJDb iai2- 9.12.

Mailand

Basrogl
Bananen Group
Datanina
IdaltoloC Erba
Hat
fiat Vz
Gemlna
GettomH
mvz
hakenmonti
Uoyd Adnarlca
MognoU Mora Ui

Med iabanca
Mondadari A.
Montedban
Mira Lanra
Banco Ambradana

Adv. Micro De».
Aetna Ule
Alton Aluminium
Alcoa a
AIRad Signol e
ASs-ChaiBwis
AMRCatp.
Amax
Amerada HmCorp.
Axt. Brands
AnCan. x
Am. Cyanamkt
Am. Expnm *
Am. Home Prad.

Am. Motor*
Am. TeL A Tekrar. X
Ameriiech
AmocoCorp.
Ancnor Hacklng
Armco Ine.

Asarca
AUaraic STchfleld
Avon Product»
Ba»y
Bk. of America
Bell Atlantic
BaB Howe*
Bethlehem Stoel a
Block 6 Decker
Boeing
Borg-womor
Brietoi-Myers
Bnirawidt
Burüngtan Ind.

Campbell Soup
Capital dt Io» Corp.
Caterpillar
CBS
Cetanese
Cent ionlcx
Chose Manhattan
Chevron tt

Chrysler

Gbcorp
Ctoron
Coca-Cola
Cotgote
Commpdore
CoatwtlL Edison
Comm. Satalde
Camrol Dato
CPCInL

15475
59
28.125
3*45
4245
2475
5645
1245
774
44.625

874
82
60
8045

2745
135.125
63475
31475
545 545
14425
58475
30.125
214
14475
72
3945
4475
14425
5245
37425
814
33475
4145

Tandy
Taleayne
Telex Corp.
Jrrxara
Texaco »
Texas Air

Taus Imtrum.
Tosco'

Whhtater
Woolwonh s

Xann
ZenHh Radio

Pew lBBe» Index
(WteLR Poorti

UiweisoFBL^ 9746 9545 95.65
Unürnr 11140 10842 10(40
Vwir-Aufbau- F. imerii. unerh. 12148
Vbrm.-Empg-F enerh. uoerti 9740
VICTORIA (tent-AiSg 7344 7086 «87

Auslandszertifikale
Aiixna-tm. DM onorit unarlv.

Bona Votor DM 1D749 1054»
Conven Fund A DM MJ0 51.D0
Carnren Fund B DM KB.60 98J0
CS Money Markst DM 1i«48 110647
Eurkwac DM 9]ja »IJ0
Ewumon DM 784.77 16942 1

Formular SeL DM 85.18 794* 78.49
GT kw. Fund OM 64JI0 iOjM MM
inutnpar DM txsrh. unerh. uneri
Japan Sei DM 4045 37745 37240
UniooDM 71.00 6847
Ameftko-Vaw sli. *M45 *49.00

Arie Fd S ueam unerh
AulomatNMi tfr 12«J» 11&JD
Bonc-Ui»ort ilr. 45JO M.ß9
Bond Vota Yen 10576JH IIBfflJJO I0SBJ
Bond Wrier S 720.91 liaj* nUi
Bond Votor sl» 10540 105.05

Bond Volar Star. 96J5 94.15
CSF-Bond» Ifr 7745 74J0
CS Gt*J Valor S 117J7 1U48 11547
CS Maney Motel I 11(044 11(043 llfiOjU

CS Money Martei Ser HS8JZ H56J1 1154471

CS Monay Mattet Yen 1050(9.0 Ufionj) 105077
Comrert Valor ifr. 13*40 13*35
Comrert Vetor 3 151 JO 148J8
Dmyfui r IAH 13,71

SrayfiB IrunML 5* 514* 48.73

Dieyhi» MeraOKL S* 5159 48.49

Dteyf in ürvtitMa r 1631
Enerofe-Vofor »4 1(1.14 172,17
Europa Valor »Ir. 20445 19430 194J5
Foraa tfr. J09.S? 20*40 20*40
Fomtcen Gtowrii 3* 85! 833
Fouttdan Mntucl T* 849 849
GolcWne» ML - 700J

IntafCDOL Tr. ilr. - 35945 53BjJ0
biunwfaarir 17540 17QjB0 17040
Mmrigrih >545 (245 KLOO
Jepos PefrioBo tfr. 1S09J5 1460JH i3£s
Ktetper Growtti S* 1145 1029 10J9
Ptadflc Valor ifr- 3Ä2S 191JS 1B9J5
Ptamafancb Ifr. 35(30 31330 II ZOO
noraer Funo S* 2A12 3340
dgL HS* 2045 ti(ii

Schweüeroklfan ih. 32540 4974S *9030
SfaHensfr. 1770JHB 176O00G 1765JK
SkS6Sffr. I36O00B

‘

5irisriamb.NB.slr. 2(5030
SMsktmb. 1961 Nr. 136530 130040
SwkmaMi ilr. 4*240 *19j&
Technologys*, it*7 1141

Tecteegrawth FdL 10Q^ 95,10 »246
TampieMn Giewth I* 1*4! 1M2 tlfli

Unhwiaf B3 ifr. 7545 7345 7345
UnrvenaJ Fuad th. 12348 120.13 11941

Unu 758JO 722J0 72130

•Vortogs-Kan (afl« KnnangoiMM ohne Gewtfir]

2S3S40
130010 130
*2M 429.

1141 1130

$8 H
7345 7345
120.13 11941
72100 72130

Cunlss Wright

CSX 29425
Deere 23.75
Delta Alrtne» 49375
DlgilqlEquipm. 107425
Dow Chemical 60.125
Chi Pam a 88,125
Eoetarn Ga-Fuxl 30.125
Eastman Kodak x 61375
Enron 41.75
Exxon Corp. o 69375
fi« Chicago 32425

' firxftone 27425
Ftuor Corpu 1245
Ford Motor 5745
Fester Wheoler 12.75

GAF Corp. *0,125
General Dynamics 733
General Boctrfc a 863
General Indramem 1?
General Motor» tt 70375
«Oettx 5045
CWobot Not. Res.
Gen. T. A 5 59375
Goodrich 443
Goodyear Tiro a *3
Goufd 19
Graco 52375
Greyhound 32375
Grumman 273
Hanburton 2*375
HMnr 43
Homilet 5645
Hewrieti Nicteicl 43325
Honteswte Mlnüig 25375
Honeywell 65375
IBM W 127375
Mco Lid. s 1?
Inland Eied 1I32S
Insp.Resources Corp. *375
hiL Tel A TeL 5345
InL Paper b 77
run Woher 49375
Kotter AlunMum 13325
KarrMcGee 293
Lohmonn 153
LiRan Industries 793
Lockheed Corp 50375
Loewf Corp. 62
Laue Star 35.125
Loubiano Lcmd 2745
L1V Corp. 145
McDermofl A H3
McDonald's tt 853
McDorvwA Doug. 7SJ5
Merck A Ca * 11*375
MeniH Lynch 393
Mora Petroleum 3,75
MUxtetoiaM.» 11645
Mobil Oil 39375
Monsanto 733
Morgan JJ>. (7.125
Nol DUtiiiers «6.75
Not Semicondu clor 1TJ5
NOL Imargroup 133
Navistar fall. Corp. K 5J75
NCR 49375

Optionshandel
Fraaktai: ia 12. 1986

«00 Optionen -600 (57150) Aktien.
davon 300 Vorkaufsoptionen = 300 Aktien.

Koelnpdsxi tt! MC 1-3007S9; 3207193: KO«; 36073; 1*0/1 B.

4-300/50; 320732; 340/22; 380715; J8S/1ZB; «00/70. F-3UV55G;
5211/43: 340/38; 560^3.1; 180/158, *0071». BASF 1-7«W2H;
270/12; 2NV4; 290aiB, 30IV2, 31IVD.7B. JnWDJB; 330048;
4-2NV2SG: 28071(3; 100/8; 320/«3G. 3*0/3JB; 7-2607350;
2807243, 3007133; 32077; Bayer 1-28071». 7907263; 300719;

310/7; 320/435. 330/4; 3*072; 3S0/D4B; 4L280G2B; 300«;
320/18,1; MV8.9; 560MB; 7-320/24

;
3*0/16; 380». HC 1-

300/128; BHF 1-500/500; 550/17; «-S00/6ZG. 550/25G, 600/1 IG;
Boy- Hype I-600/7G; 4800/30; A507I7O. Betola 1-120/27JG;
T3(V18G;14Q/8£G; 150/23; 4-1OT773B; 1*07149; ISiW; 180754B;
170/33B; 7-140/21B; 18000«. 170G3B; »•» 1-5WV1D0G;
5143/869: 550G0G; 5643/3SG; 60071SB; 6143/7. 650/4JG;
700/1 B; «-55Ü/70G. 600ßTG; 650719, 70076G; 7-8Q0/4SG;

650/2AIG; 7007/0; Boy. Veeekrihk. |-550ffl; 6SSW; 4-600715;Cn—SXWl 1-500723; 320/5; 3*0/38; 180/1B;4-100/40: 320/24;
54071»; 38071 OB; 38077B; 7-320/330. 3407248: 560715G,
380/1 33 B; Catei 1 -29S/61G: 3007S43: 31SN2G; 320/388; 340n0;
3807113B; 380/33. *00/230, 4-BXV58G, 515751, 3207500;
340/30; S60A8B: 58071 58; 400/10; 42075^5; 7-S20/60B; 360/S7B;
S80/24B; *00n93B. «20711. Daferier 1-7097/158; 1197/60;
12Q0/S5G; 12977180. 1500/160; 1397/8,1 B. 4-11977110G;
7297/700, T397/4Q8; 14O0/3OG; 7-1 197/1 70B; 1300/7708. Daim-
ler exm BA I-1182J/2»; 1267^7149G: 1 J87.17134G;
1367373BG; Dl lebeaefc Sl 1-190/230. 20Q713B. 22073B; «-
2207108; 7-20Q/30B; 220/200; 240711; Dl Bobcock Vz 1
200/4J56; 4-200/1 2G: 72077G. 7-1 B0740B; DntNhi 0kLl-SOO/37;
850715; 900/8.9B. 950/40; 4-800/81; 850/45; 900/25; 9S0714B,-

7-050/70; »00/17; 1000/72; Degoarn 1-460/18G: 50Q/5B; 4-

500/20G; 550/1 29; 7-50Q/76G: Drxedeer Bk. 1-380/40B. «00/70.
*2018; 40/50, 4(0/330; 480/138. 500/1B. 4-40W37G; 420/2»;
*40719; 480/10; «. 7-40TVS4; 44077B. 480N1G; FefdxiOki»
Nebel 1-2H0/Z2G; 30QOG. 4-280730G; 50071SG; 320/90; 7-
30QIZ2G: 320/15G; OHH SL 1-240718; 4-260/9; 7-260/1S8, GW
Vz 7-200/20; Horpaear 1-3*0/103; Zi*flOTG. J60/1ZB; 7-
360719B; Hsafaal 1-48Ö/12G; 4-40O/28G. 500718G; 12071 DG; 7-

SOOßOG: 57071 5G. 540710G; Hoectel 1-200000; 7M7Z7B;
260/1 «rt; 270/6; 280/5; 290/19; 300/03B: 310/036; «-260/7*0;
»on«; 3Wt5: 320/33; 340713G; 7-280/23; 300714.95; 32077B.
Mmmte 1121V7.1; 130733; 1*071A ’3CW39; 4-1207183;
130/102. 14076.7; 150ßB;160fl3:M20fl9B;130rt43;14IW»39;
150/7B; 1(0/5; 170738; Kontert! 1-420/908; 480/306; 50071SB;

500/35; 550/20 ; Noafbaf <-550/158 ;
60074 B. 4-

S2iSf ; ZOOM; 4- 190/19.9B; 200AO; 220M: 7

2SB*S »nSA* WWW; nwbm» 1 -65/66 : WlJG; »fl.
ro«3B; 4-70/5, 75/4; B0/3G; 857TB. 90/1JC; 7-TD/88, 75/S.
HMG; 45^88. Lnftbaan SL 1-1707150; 180/8G; 4-1W20G;
180/189; 190715B; SW»; T-I/B/TTG. 1807708; 20071IUG; Loft-

w1 1-150/9.9B; 16Q/5G. 4- 150714G; INjrll»; 7-ISDraOB:
17nrf1B; iaom; Meiesde» 1-10167WG; 1100/358.

1116/70.1; 4-1100/50G; 1216G0G, 7-1216735G; MeteBate. 4-

34M; Itaammanaa 1-16072238; 171W5G. iSflffJG, 19072J.
»0/1J. *-)ffl53G. 170/288; 180/1TB; 190712; 200M.9; 220/48:
MWB; 7-1 TOGO, 180774B; 190083. 200/13; 72tW3B; 240ß3
»Jfcrt 1-752«3G; 4-702/606. 750/458. «M/30; Ftancta 1
I1DD/20G.4-1 100/300: Ptewsag1-I9fi/S8; 2007038. 4-190712B.
MflNB; 220/50; 7-1907188; 7OD712B;2?079G.R0Men4-*6O71SB
*1« Sl 1-200/35B: ZZUD«: 2*075B. I8W3B; 2&W2B; 500718
4-200/42; 220/27, 240/15; 260/88: 280/4B: 7-700/46; 220755B

D Eta« u. Hüti. *20 310,1
H Eükratl 0 10*3
Br Bsfl. Warft 0 850
B EschwaiL Berg '0 67
H Euro-Ko. 33 T7bG
F Comy 7J5 175G
D GenuLAG * 236 930T
M Gertm. SW ’IMX 1B0TB
M dgL Vz "33* ‘fi I/O

B Gruschwiu '* 5107
B Günther *0 4707
Br HAG GF 0 271G
H Hoote-B. 12-1 (36
H Hbg.Goir.5 563
H aaL/zM 75
H Hopog-UcrvdS 120
F Honmann P. 6 5'0B
M Heg.-Gias.« ZSObB
F Mlgars 0 IMG
HnHofb WolL*12 680
F Harraaucn 5 141

Hnllmebaltn SL 0 «ZOG
Hn Mittebatm VzO 41SG
F lrmert-4Bchter16.l2. -

Newmom
Owens ML a
PanAm World
Pfiier

PhjEp Morrri e
Philips Petroleum
Pinsian
Polcrard
Prine ComouiBt
Praaar & Gamble a
Revfon
Reynoid« Ind.

RednaeHlnt.
Rorar Group
Sofomonlnc
Scnhimberger
Sears. Roebuck b
Singer

Sioroge Tochn.
Tondem

TTg.lbG I7D.1G
185 189
I600G 1600
960 980
550G 550G
410T *107

461 *©0

350 550
4808 49SB

D dgi. 50% NA *9

B Vogel Draht 20
M Vogt
D Walther 133
D Watog *20

D Wl Kupier *7

O dgl Vz *9

D WZeJlnoffO
Br Wütens 0

OTOOG 3000G
945 950
410bG 4153
4000 4008
970TG 95JTTG
260TB 26ST
251bBrl ZS1TG
(87 89b6
187G 192bB

D Akt. Br. Beckin. 5 «ZOG 420G
M AlpeixzVIch 149k 410 400bG
F AHgussa *6 675 675G
F Ahe Lotpz B**4.2 9300 9308
F dgL50% NA'5 C 1 210G 12107
F dgi NA 3 821X5 820G

F Bert. AG lnd*4 400G 400G
D Bert, leben 9*3 4000(1 4000TB
D dgL 509k NA «3*1 33700TB 3700TB

M Alpenmilch 1

F Aflgussa *6

ZSObB 250b9
153G 133G
680 680G
141 141

«ZOG 420G
«1SG «15G

M Bemord “35
F Bibi. Institut 0
F BiirsL KrOnzLT)
F Deere tenz *6
F Dtskum. I

F Dm. Hanta Q
D Garbe. Lahm. 0
F GasKlauL«
F Georg A.0
F GerUng “80
F dgl. NAI
F dgLVz

5

F dgL Na.Vz 4
D Gönn. Epe 0

«350G 4300TG
355 1568
21 SG 2TSG
1400 1*0B
5T.6G 53G
230G 230G
142T T45T
I40G 2«OG
130G TSOG
49008 5smm
490G SSO

*7SG 475G
460G 460G
92G 90.1

3325 3.75

35375 35,75

*2,75 «2JS
31« 314.75

«8J75 68JS
11.25 11375
34JS 5*

353 35375
1 24.625 174J5

Trans World Corp. 34325 36375
Transamerica 1SJ7S 35J5
TraveOers 443 **325
Turner BroadcosL 133 13375

D GtOdbadkBfc * 12 520G 520G
F GrastOL *9 3*0G -
F Hanfw. Obera *0 265G 260G
F dgl VzO 24SG 245
D Köln Verw. 33 1400T 1430T
D KoerrigAB.« «40 450

Air Liquida
Alsthom Atlarn.
Beghin-Say
BSN-Gerv.-Danone
Cbttelour
Camp- du Mh»
Ckib MOdtunranAe
CSF Thomson
EM-Aqui teilte

France Petrol 8
Hochene
Imetcri

Urfaiga
lofavetta
Locofranc«
UOTOol
Machines Bull

McheOn
MoAt-Hennessy
Mouflno»
Penarroya
Pemod-ftlcarri
Parrier (Source)
Peugeot-Ol ra*n
Mmemps
Radio TochiL
Redauuä Roubaix
Seltnerer
Sommer Adbert

M Abbon Labor 9fl*

M AJSGOJt T8J
M AitoU 101
F l'AJr Ugulda 719
O Akzo 141
F Herrn 573
F Alcoa 693*
F Aig. Sk. Nedte. «B0
F Alt Nippon Air H3T
F AHledCorpi 553
M ALPS a 253
F Amca 26J
F Am. Cyonoxrid 165G
F AwusntK* 2733C
M AMR 1123
F American Brands 89G
D American Expr. 122
D Am Molar* &MFAmT*r 5*3
F Amro Bank 83.1
F Anglo Am. Corp 293
M Anglo Am Gold 1435
F Anheuser-Busch 54,9
F Artrad 86

F AXICO 2*4

D Armoo 10,1

F Atahi Chem. 10.1G
M A5EA 973
F AS/CS 73
M ALL mchOeld 117
H Alias Copco 483
M Avon 61J
M AusZ-NJbral«LBfa7,55
D SbJnSrZot 2lG
F B»ll Carmdu
F Banco de Bilbao 94.9
F Banco Control 64
F Ban» Htap. Am. 333
F Bonco de Som. 62.1

F Banco de Vlicaya 118

F BariOwRond B35M
F BAT Industrie! 13.1

M Baxter Trav. (ab. *0.6
M BBC 2200
f BjU AUtnUc 1443C
0 BeUCOnada 533G
F Bell South 1183G
D Bartllenem Sieel 10JS
F Bkxk 8 Decker 34
F Boeing 10*3
M BougohnrfBe C 335bC
F Bowaier 9.J

F Bowler loc 61T
D BP 19J
F Bötfsfa Teitxom 5.4

F Brafcea HUI 113
M Brokat JE ADIfM 23
F BTRple BG
F Buk 1*35

M CbmpbeO HXeAe 40
F CdEL Pxclflc 250
F Canon 123
F Casio Comp. 17G
F CataipOar 81 bG
D Ch. Manhattan 74G
M CZrine Light FbwaS.4
M OirfitktSoiBank 58.1

P Chrysler 78
M Ob» CMgr 4300
M atkoip. 107,5

F Coca-Cola 763
D Colgate 85
M Commadora btt 18,1

M Comm. SteeBte 58
F Cane. Gate F. 1BJS
F Control Dato 503
F Copenhogen Hbk. -
H CourtöukÄ
M CSA 9A
M Cmtcair 1955
M CSfi 4bB

F Dole! 16JG
M DohraSec 213
F Dan 6 Krad itree

M De Baert Cons. 1S.45

Raseieon
Thomas NaL Tr.
Wattoni Bond
Wesietn hBnlng
Wcxtchide Petr.

JohcuuMtbui

» tt
1137 1I.5T

2733G 769G
1123 US3

UAL 593 58375
l/ccelCorp. Z4J5 2675
Union Carbkte n 23,125 72375
Urion Oil of Calf. 24J5 24JS
Unten CPCBunoughs) 82325 52325
USGypsum 4l3 «1.125
USX Com a 21 J5 21JS
United Technolog, a «6325 *5325
Walt Disney «4 44J5
Warner Comai Z3375 23325
Wectingltouse E n 60,375 59375
Weyerhoeuser 19J5 39JS
WTÄtaker 30 30,25
Woolwonh e 41375 *23

Singapur

Abmcom Inv.

AE 6 a LdL
Bariaw Rand
Do Beef*
Geld Heidi
MgIwekt Steel
Kioof Gote Min.
Rembrandl
Ruttenburg Ptarinum
Sasol
vom Reefs

ttockhoto
1012. 9.12.

AGAAB 184 185
AHo-Lnvol AB Ser. B 785 2(9
ASEAFria 347 546
Adas Copco AS 165 168
Becrrokix Afl Ser. B 31B 32®
Ericsson Ser. B Z21 223
Sara-Scania AB 72® 720
Sandvik AB 148 15*
SKFB 359 360
Vahra B Fria - . 344
IIFkxLbd« 24 24J3 2429,1«

F G^rt^ ff

M Gafaf AODea Kttgo. i9.8b0

F Gurt Cartode 20.9

D HoNburton 50
F HCA HotpüMl 68J
M NtiJKfc» 140

M Heus 86J
M Hewien Pocknrd (8.4

F HgtiueU Steel J45bG
F Mwchi 1310
M Hafflte. LsAKfac 1««
M HoUerbank 5m
M KoBday lim 1S9J
F Homesiake Sil
M Hongkong Land 3JSbG
M HmfAShangBk USÄ
M Huich/son Wh 55
F IBM 258
F ICI 513
M irnpete PteLHOfat 22.«

M hnpertal OR 69.«

F Zoco 2*J
F InL TAT 1073
D (Mllirto Fta. fnd. 373
F luricementl 100

F bwniye 22G
F Japan Une 1.05

M Jansne Math. H. 535
D bK» 17G
F Kawasaki Hten i2T
F KawdsaW Stete 2.«

M Kioof Gold Mia 153
F Koinalsu 6T
D KLM 39
MMOa-Sdr 1563
M KonNed Fökker 503
F KoräWrokv Photo 7.7SG
F Kubaid 4J

8 iSSÄ« Sio
F Lon« Star 70
D UV ijt

M Mupoewr 84.2

D Morabem 5.7G
F Monrdaf Food IlG
D MartusMtaEL 2S3bG
M MCOonottTi I/6DG
M Menfll lynch 783
F XcDonaeüD 15*

M Medtronic 1«TJ
F Mtfcury SeL 690
F RZX HabL 3.15
M ÄJJt ADR« 63
M Minerals A Rev ITJ
D MtenetatoM. 230G
D Mteom Camera BST
F MisubtsiU Chem. 9JG
F Mitsubishi E 5.5

F Mitsui Bk. 1*0
F Mitsui A Ce. 7G
F Mitsui Engln. 1.85T

F Mnxui OS. K. SG
F MtxuariEL 15JG
H Mobil Corpi 78
F Monsanto 15/3
F (tontedtean 4.«
M Uargua Stanley 1413
M MfKeapIckHote. 5580

F Muraw 30
M NoLNedert. 72J
F R3R Natritco 1DOG
M Nol Semicond. 223
M Kavinar InL 11

M NCR 993
D NoL Westnrinster 14,1

F NEC Corp. 263
F Nedte 11«®
M Nestte Potz »35
M Kmabltt Tboouea 23bG
M Hewmoat tOnbsg 121,9
F Mchfl 23G
D Mkkotec 19G
F Nippon Koka 3.1

F Mppan SMnpen 143
M Mppon Steel 2.1

F Mppon Vuxen 5ÄO
F Nissan Motor 43
f NisSMASMel 1,96
F Mssno • hwc/ 53G
D NUnduttrles 11,1

M NomuraSec. 37
M JVOrcom 32
F Non* Data 523
F NankOoteB 50
F Nonk Hydra 37,4

MkkaSec
Mppon Ofl

Mppon SL
NomuraSec.
Pioneer
Rkoh
Sankyo
Sanyo Electric
Shäp
Sony
Sutnitomo Bank
Stimhoma Marine
Takeda Chem.
Telftn

Tokio Marine
Tokyo E Power
Toray
Toyota MOfar

Toronto

20J5 20375
1921.12 1914.90
24931 249JB

t- Barartmunn Dow loees fasdex
DtgeteBl voe(M Lyaefa [HbgJriawHUyach (Hbgj

Oslo

10.12. P.11
Bargen Bank 1785 I77J
Den NonkeCred. 168J 170
Blaem 9IJS 91
kredlikosten 190 189
Narsk Data 196 197J
Norsk Hydro 1*1J 140
OrkkUBorragoard 368 368
Srorebrand 276 278
OKhiLMn 3NU5 36181

Cyde * Cor.
Co/d Siorage
Dev. Bk. of 9ng.
Fiaser -* Neave

SaJlO»"Mh DUIM«^
Nol Iran
ocbc
Slmn Dartjy
Singapur Land
Ua Over*. Bank

10.12.

ACI 4.05
Ampal. Expior. 335
Wsstpadflc Banking 432
Bougahnrlne Copper 2,95
Bridge OB 0.75
Brok. W1L Prep. 834
Coto* 5.9

CRA 71
CSR (Theist) 336
Metob EmL 03
MIM-HakSngs 2,42
North Brofcon MM 236

2407I93G; 260/1*3B; 280/63; BWE Vz 1-220/13B.- 740/48; 4-

200/190; Z20/14J: 240« OB: 7-200/400; 220/350; 240/16; fctse-

rieg 1-650/41; 700WG; 4-400/100G; 650/52G; 700/22; 8007.4G;
7-7D0/40B, Kafl 4- tob 1-25<W10B; 260«; 4-300/7; 7-300M0G:
«eraees I-60V157B; 650/1 D2; 700/57; 75Ö®; 800/8; 8SW1; 4-
660/t 17B; 7D0/B0G; 750/57; 800/78. (50/1 SB; 900/108; 7-700/87.
750/65; 800/4TB; 8S0/27.9B: 900/708. Tbyaen 1-I40N6;
150/7.50; 150/7; 150G3; 160/33; 170«3; 180/1 B; 4-140^2.9;
150/14; 160/93: 170/6; 1S0/33G; 7-140/25G; 150n(; 160/123;
170/88; 180/4.9; Varia f -360/458; »WOG; Veba 1-260/388;
270/280; 2(an8.9B; 300/6; 5Z0O5. *0/1 38; 4-760/45: 780/273;
300/18; 370/10; 3*3/18; 7-2ÄW33.1G; 303/25; 320/198; 340/93G;
VB» 1-160/3 B; «-160/10; 7-160/15G; VIAG 1-140/1 (3G; 130/9G:
160/2G; 4-140/ZIG; 150/1 2G; WOttG; 7-140/24G; 1S0/15G;
16O/9G;V0f1-400/30G; 420/1 SG; 429/10G; 440/6; 46014,-479/30;
*80/30, 500/1 J0; 529/18. «-4D0/50G: «2O/*O0; 440/28; 460G0;
*80/15; 500(13,1; SEflflOB; 60015; 650/30: 7-400f4&-. 400/756;
*70/60. 460/3(8; «W31B; 500/20; 550flSG; 600/98; Wrnßu 1-

700/26G: 4-700/4OG; 7-70Q/4SG; JUcae 1-6IV2B: 4-60/5;

65/2J0G; 7-60/6. 6500; TOGO; Oeyteer 1-85/138;. 4-70/1 4G;
7-80/10; »4-100/630; MOOrtlB; tfenerd Metern 1-140/73
1S0/S3: 14WJ8: 7-150/10G; 140/6; 170/30: HM 1-2«W2Q-1G
260/BG: 280MB; 300/130; 4-760/1838: 280/11,60; 300/68; 1
280/200; SOOrtlG; ntaix. Mank HyMe 1-35«; 40/1 B;
45/030; 4-S5/SJ5B: 40fl3; *5n3B: 7-35fl«; 45O*; S0/2; PMBps
1-40/2G; 45/03; 4-35^. «0/43G; 4V2JG, 50/13«; 7- 30/1M.
15/1OG; «0/60; «S/SA 50/2, Royal pmeh 1-176D0; 1(600;
200/1 «38; 4-186/1 SB; 190nZB; 200OJB. Soey 1-39JOM38;

-

39J0/43B; Xerox 1 -1 TQ/1 73B; 1 2008. 4-1 MrtJB.

Vxikrariiusiduxs n. ABS 1-300/1B; 320/430; 340/1*B; «400/B;
320/12; 7-Ä0/123; BASF 1-260flB; 270/40; 20^.950; 291W08,
4-760/73G; Mfl5fi; 7.2BW17G; Bayer 1-300A3. JlBTTH;
320/1 23B: 4-300/1 18. 370/208; BSC 7-280/7G; »«kein 4-

140/2.9G; 0MW 1-55008. MQ/tDJG. 4-500AB: 5S0/1SG;
60Q/70G: 7-500/1OG; 550flSG: 600/40G: 1-MV2:
i2Q/8; 4-300/8. 5Z0/12JG; 7-30O/13G; 320/20G. CbmI 1-540/50:

4-320/48; 3*0/103G; 7-340/15G; IMOtA: 1-1200/I4G;

UW52G; 4-UW15G, M2DOMOG; Dewsdra Bk. 1-75IV2B;

SMm.4; 4-SXW6.2: 7-850/45G: Drembwr Bk. 1-400/4.98;

420/80; 4-tOO/IIG; 420A0G: 7-400/15G: TaldmBMx Nabel 1-

Z80/7G; 300/TG; 4-2S0/6G; S0Q/T1G; 7-300/13G; Hnraanar 4-

320/5G: Hxokel 4-500/22G: HaecMt 4-740QB: 260/88; Neaack
1-120/1.1; 13S/6G; 140/15G. 1*5/200; 150VZSB. 4-120/4G,
130/1OG; 140/1530: 1S0/2S3: M20/73B; 130A23. fanU*
*-*60/1 2G; ««WO; 7-48OG0G; 500/40G; KuuWe« 4300/1BG;
7-460/SG; 500/2BG; 5SOMOG; KHD f-18W93B; 4-1 70/78; 200/2B;

HBckMf 1-65/1B; 7U3: 75G3: B5fl6B; 90/218; 4-75/7G: 8507;

90/713: 7-65/5G. 80/13G; Lxfttxxxa SL 1-1AV5B; 4-1 W7G;
UWib—b Vz 1 -1W4G; 4-1 BO/538; Liede I-7S0/1ZB: Ms t es rixs
1-1HXW0G; 1116/1IG; **—nwl THrill. 180MB; 1B4/5B;

innOB; 4-1 10/43; 180/9,9; 190rt538; 7-HMVS3B; 170/83;
1(0/1«; 190/208; Porsdra t-900/108. 4-900/16.1; 7-9O0/25G;

fteeraeg M70/2G. 1 72/43; 180/9.1; 190/18; 4-T7IV9G;
«Ofl 83. 190/25B; JW/53B; Mafl/fiG. 170/11ÄG; BK SL 1-

220/4; 720/1H; 2*Ofl3B; 4-220OT; 240H48; 7-720flBB; R»t V*.

1-200». SdMriag l-600ffifl; «-650MG, Kefl + Salt 4-220/120:
7-2*0/770; M—na 1-6S0AB. 7D0/SB; 4-600S8. «SOflZ:

7M/20G; SSM; 7-70OG6B; 750/45G; Tkysaea i-l*öflB:
1S0T73G; 160/9. 4-140/33G: lSO/BG; 7-16G14G;
280/38; 29IV5B; WOflOB; 7-280/10; VW 1-160ßB; 4-160/7JB
VIAG 1-1 50/38. 4-150/6B; 7-15IU10B; VW 1-400/78, 419M;
«7QM3G; 4Z9/5G; 43W15G; «-400NG; 4197163; 420fl7G;

Tokio

10.1Z 9.12.

2100 2080
Brink of Tokyo 875 890
Borna Pharma
Dridgastone Corp

99S
725

945
750

Canon 1050 1050
OcM*iKogyo «95 695
DalwaSec. 1770 1770
Dabro Hause 1860 1560
Bia 2100 2000
Fuji Senk 1700 1700
Fuji Photo 3350 32»

105S
13T0 12»

Dcegai Iran 305 310
lujo Paper 420 4Z2
Kamel EP. 4180 4100
Koo Soap 1730 1650
Örtn Bnnvery 1600 1530
Konratw 503 502
Kubosa Iran 375 370
Malsusfaita 0. Ind. 7080 2090
Maaushha a Wts.
Mnaha Camera
MfasubhM El
MtttutehMRL

(650
696
462
453

1670
701
478
452

Abitlbl Price ZS
Aleon Ata. 39
Bk. Of Montreal 33,125
ßk-of NowoSootte 173
Bei Cda Enterprise« 36375
Bow Valley Ind 12.75

Bnmiwidl MB Snt -
Cdn. Imperial Bk. 203
Cdn. Padttc 17
CdmhtcQ 1335
Cosako Re». »37
Denison Mfaiei 6,125
Doma Petrateum 03«
Daertor 35325
Fakanbriage LkL 16325
Graai Latwi Forest -
Gurt Cbnada 1435
Gurtuream Res. 0.45

Hudson Bay Mng.
Husky OB 11,125
hnpertal CHI -A- 47,25
Inca 163
MerOlyGatUd. 143
fattaqjrov. Ptoetet# 393s
Ketr Addison 15,125
Loc Minerals 27
Marc Res. (JS
Moore Corp. 29,75
Noranda hknet 20JS
Noraan Energy Res. 14JS
Notthgate ExpL 6
Northern Telecom. 44
Nova An Alberta *A' 6
Nu Wert Group 035
Oakwood Pedal 13
Maoar Oavalopmxni OT.75

KSSfÄf1 VA?Hongm 011 5,875
Revenue Properties 335
Hfa Algom 20
Royal Bk. of Con 32.Z5

I

Seagrum 87

F MBWhiö. .
.-- »Q

F A-tnex . TUJ
H Oec hmoteum . B3
F Oc* «- d.Grtel ' 4280.

M oertBtw-Ww* '{«
F Ottvetn Si. >7.2

/ Osveni Vz' 9.1

F OMnou» OglNol 1» .

N v Ommerert .303
F Omran Totelit WG

.

F PkUk Ttfcii« -T«t9Cf

F fekAMd to t

F PanAm M)

0 Portter DntkAg 6J
F fiartcar HaoBÜta * '

F fWteWUBWutf .7+
D MOmtMI.... OSO
M Peps! - '»
F Femod . U6
f PrcenJi - r i6ö
F PBWp Monts. .. ISObB
H PMUpt - * 4*3
M MoneerEL ItL3

F KreN " 63 .

m Potente Mt,*

M PruaeConuaW 16.2

F Prot»/ 6 G - »tt -

D RoBHN» Inn»-
•' M.l -

M Hanger Ox kB
F Reuter • ’• _
F RlCOh T15G
F RnTtnwNA-» l»3G
F Ute Tfano Kumai - 1831
H Robecs «*3_
F Rooomco - 171.50

F Rotkwstf • 87
H RMnco n
F Raren io <33
9 Raumtons UH. <3
D Rowan CM 7#
K Royal Durch • t»
M Nuxfettb PL rr. 703

M - - - *4.7

F Sonden Corp. 173G
M 3adrins Pan .

10*0

M Saniof . . 5JörO
F Sanyo Etec *70
F Saran Sk U.SG
M SASOL 8.7-
F Seberfog Pktegpi >660
M scModter nüd «*»2

F SätfaMtberger 6*-9

F Schw. Aluin.

F Setwv- Bcmkgeseo .
«OO

JMSft . USaÄ

ISDbB 1*8.4

F dgl Pan. ?7*.5

F Schw. Bankverein 675

F Schw. Bank* PB 570
F Sctiw Kreananst. «MS
M SNfnui 12<3
M Sears. Boxbuck B53
F Selyu Stores.
F SeUwHause 2DG
F Selected SSik 69G
F SnekCanada S53T
H SheRTAT 24K
D Slngor 77.5C
F SnKwO 63
D Sohray *»>
D Sony Corp 43A
F Sotrtfaw. Mt _
F Sejulbb «SG
F Standard OB
F Siantsy Etec *3G
f Steyr-DmmlerJ».
M Sucbutf IMW
F Sutnitomo TMC
F Suntttomo Heavy SG
D Sumhomo Meiert 1.75C

0 Sun »MG
M Svoahln* Mount 63M
F SunatarHoU. 12W
M SvcnSkil CM1 79

F Swiuair >601

F Vaael Kam IlG

F ^oYud»o M3Ö
F TeMOrtta 123
F Tanneco -
D Teraco M
F Texas Instrument» »43
D Thomaon-CSF WTCX
D Thom Emi U3*
F Tokyo a 16,5

D TokyO POC J*5G
f Tokyo Sanyo E« -
D Ton» 7ytSC

0 Tosh&ra 83
M Toyota Motor 27.1

D Tram Wood a-l «SB
F TRIO Korrwood 32G
F Trtnovo 95G
F TRW 117G
F Txuxwra lütendo I9G
D UAL. 11BG
H Unürwr *57
F Union Cordte# <6
F United Tech» 91

F USXCcrp A3
M DSICM 115,7

M Voo) Reefs Expl 16.1

F VeHschM Mogn «613
0 Vml-Slork 7*,9

F VohroA - 95.1

F dgl. Nom 0 970
M Wangtabar 263
F Womer Commun. -
F Womer Lambert 115
M Waste Managern. 1153

575
«10»
1J37-
85.7

16G MG
2DG J0G
69G 690
353T 35:51

16SG 2630
77.SG 79

6.5b» 6.«

12S0G
19

'2800
'

19.5
160t MOST
HG 11

83.5 «j
15JSG 1530
123 1

1J.7

Ü *9bB
7*63
507QO SV
»WSG Ute«& 16G

S*5G

MSG 7JG
86 IMr
27.1 263
480 «91 .:

8.IG «JG
950 95G
1B7G W
19G 19G
tIBG 1183
*57 *57
16 4)

fl 90
A3 -- *2.3

115,7 MM
14.1 IA45
1*1J MI
2*,* 233
95.1 99
970 970
263 21

F WeBiFnioa
M Western Deep L
M Western Wams
M WextinghoaseB.
M Weyerhaeuser
M Winterthur Port

D Xerox Corp.
M Zitrieft Vcrs.Ges.

710 208

79.6 BO -

A4 A4
120.4 12B.S

793 B03
151SOG 1529-

tiys i»
lOnibG 10121

D - DOueteori, 9 - Frankfurt. H» Ham-
burg. Mb Hortnaver. 0 - Bankt, b> -

Bramen. M - MOnchen. B « Stungon
Steck» in SO DM. Stecke ta toTdm,
“abuiekheade Stecmlong Kurare
Pot." Freftrarkehr. Kurse ohne GeertHir.

Shell Canoda 25.75 25.5
Sherrln Gordon . 6 ,_6.i7S
Stetco-A- 1B7S 18.5
TransCdn Hpetines 16375 1A75
Varily Corp. 7.59 23*
Wesicoaa TianuiL 12J5 12375
Index: TM MB 103630 MM.00

V«»w
10 12 912

Cradftarat-Bkv.Vz 7200 n?5
GAeter-Broueral ü/0 339®
Lttnderbonk Vz 7125 7150
Lenting 915 *18
Um Texte 3445 3450
Osten-. Brau 3330 5330
Pertmooser Zement 630 6«0
ReMagnaus 935 9*5
Schwechater Bf. 1780 1 780
Semperit 18« IBS
Steyr-Dahnler-P 152 152
SleyrermUtl Papier 3H0 3105
Universale Hoch 241 740
«/etlicher Mognesil TIM 1149

735,76 23536

ZOrich

AUisubse 495
dgLNA 17»
Bank Leu 4125
Brown Baven 1810
Oba Gtegy Inh. 3610
Gba Gsrigy Part. 2600
Bekuowan 3640

1012 . 91Z
495 501

17» 17(
4125 4140
1510
3610

«i am i

•I'i .ti .

Bekirowon 14*0
Georg Hscher tnh. HW®
Mag.tGkibum Pan. UA0
H. La Roche 1/10 12250 17125
HoWertrank 4400 «4M
hofo-Sutae 376
Jacob» SuChard Inh. 0975
Je/moä 4?7D
LontesGyr 1VJO
MdvenpicV Inh. 7150
Motor Cokimbus 7035
NostM Inh. 9675
OefMoihBOMe 1460 1470
Sandal NA 4220 4750
Sondoi Inh. 10500 10400
SondoiPoiT 1735 1770
Saurer Nam. 75
Art. A. Saurer 125
Scfiw. Bankges. 5985
Schw. Bankverein 569
Schw. Kredit. A. Inh, JoiO -

Schw. ROckv. Hth 19000 19500
Scbw. Vödes tz fatfL 2725
SBca -B-
Gebr. Suiter Part.
Surinair
dgL NA
«Mmerthur Inh
Wfaitert/lur Port. 1285
ZQr.Vervtah (»00

12BS
8600 »100
651.40 68130

44W22G; 460/4DG; 7-400/15G; 42LW5G. «40/30G; 460/45G;
WaHa 1-700/10B; Akaa 1-6D03G; H-miSM: Cbiria 7-70/2G;V 4-90/9B; Oeoenri Motels T-170/35B: 4-14G93B: 150/158;M 1-260/1ZB: Nonk Hydra 1-4W23B; «W.1; 4-35/36,
40/J3G; 7-40/4,1; PhMps 1-45/4B; 4-40OB; 45/A2B; 50-'«1H;
7-35« J50: 40/SJG; «SAB:Um 1-1200 OB. 4-120T1^i-izariQB;«-i2anffi

Rentenoptionen
Frttekfwtia 12.1986

10M3G; 0x707-106/33G; 100fl3B; 7 1/1 (Bad «I IN (91*
yaS7-1jW7;5B.10BAUG; OKtP-IMajO; 10B/1JG; » inNM O (njl APM7-1 1 6/1,70; 112/D.SG,- 040B7-1liV33G.-

* S* Band «2 (92t APRB7-I I2/2JG; 114/030;
OK1B7-11 2/33G; 114/IG: 7 1/3 Barel SI I (918 AFBX7-106/3G;
108/1JG; OKTB7-1Q6/4B; IQBfl^G; 110«JG, I Brate B3 (flk
AMB7-10B/3G; HOfl JG; OKTX7- I08MG; IIBrt; 11Z/0JG. IM

* IH): APRW-IIOrajG; H2flJO; OKm-llQMG:
112/1JG: 7 1/3 Inte SVMc ApeB7-104/5JG; 104MG; IM/2;
I0KIM-104/6JG: 106M.7G; 106/2JG; 7 Band B» I (71): AFRS7-
102/SG; 10«/3JG; 106/1 JG; 0X07-102/60; 104V4G. 106/30:

7

IW Warna M II (ftb AMB7-104MJG; 106/2JG; tOVOJG;
10NMO; 108AJG; 6 SM Baad m (K>

APMMOO/SJG; 102/3JG; 104/1JG; OKTB7-10Q/65G;
tmujo: 104/2JG: 4 1/3 Baad B t**w APBM-IOQGJG
102/1 JG; HH/OJG; OOB7-1QO/4J: 102/30; 104/148. 71*
JSfa m Mk APW7-10Z/24G: 104flJJG; OXT17-102/S4G.-
104/1 JG; 7 Para SS (971: APBB7-100/S4G; I02/34G; OKI37-
100/6G; 102/4.IG; 10W2Ä
Variraafsspnarare: 7 IM Brate B2 Kte* APU7-1HV0JG-
11»W: On^lOMWG; 110/MG; 7 1/3 Brate M ölfflt

;

O””- 1 P6W-SO: 10B/2G; B 113 Baad B3 <93*AMMT-YIBSJG; «0(7-11371JO. •SM Saed Kl |1& Apuf.
fl 4/MG; 0XW7.114/I4G. 7 1/3 Baad »I I APW-IQWjG: OXm-ltaAUG; 0 Beert BS CMp APR37-11IVQ4G,um i im bomin v ont umr-
112XLSG; 1 14/2G; OKIB7-11Z/MG: 114/3G: 7 in Buttel Stifte«W-IOMUG: 110/1 JG; OXIU-ltVyoJG. 10B/OJG;
3152-Bg: * « I (Wb APXB7-106/I14G; OKIB7-104A4G
’OfiAJG: 7 IM Baad B H fH* APM7-10Bfl^G; 0X7(7-
JWJWG: l0

55JG‘ * 1/4 *"* m^ AM97-1O4/04G,
04037 104/1 JG.4 f/3 0»ed(Hf«ll AWP-104/TJG 1IW! V.-
OK1V-102/04G; 1 04/2JG; 7IA BrikeB (9B^ 0nB7-1O4/OJG-

ssäSEsas»:
“

Devisenmärkte
Der US-OoOorarewidraheridt am HlDeiefBbarteteier stetig i

und notierte mh2ja02 um efaran Pfennig hBhre ob ob.Vertag- ^
Die Mrato von 2JD. die berate an Vortag h New Vori; .

eneW» worden «wr, wurde nicht In Frage gesielt, da fcom- ’’
-i

meaWtar Bedarf auch für die nBctaien Tage rtcW ausge-

«driasna wird. Des Pfund sog ab dem Dotier an und m-
aktaa Ißn. Noch ettrar neuen Metaungmarirage eoldto -

Konxervative Partei Btt Zeft einen Vonprvog von sechs Pro- A
rar« haben. Dte« wurde poeMvvenaerla. hx EWSverboss^ \i
tan (kfi db meisten Währungen geringfügig gegen dU j{
D-Maft. US-Do0ar hv Amnerdcxn24S15; Brüssel 41J05, fcxfs -

«423; Mailand 1398,95; Wien 14JT2; Zürich 1,6894; h
,

Hund/DM 2426; PtundAMtar 1J241; Pfuqd/DM 2J77.

Devisen und Sorten

New York1
Lotterer

DubBri>

Steii

Junge Aktien
arite Hennw «OB. VAB J450G. Wraaldeili BMW 573J5,GoWtauh ZSEG.IMMraringTlST. NUdort 7124. Oft K 116bGSemen. 7350. Thügo rtll/taddrat BibL Iml 347G BMW
5724. FrontaMM 590. Fuchs St 162G, Fuch# Vz 157T. Gtedichm.
237, Magdeburger Feuer NA 47SG. Maaaebvrour Fm^1»m. Maingo« WB, Marode* 10694.^ nTsraSSS
742G, TMgo 415G. Vtno. Vz 1B7. ifaebur
Mareadet »060bG. Stumpf 1150, VABKOTOl

'

^ritte: Braaan. Bankv. Br. 10, Df. Hypo Bk. 51 r— -
ZB. Bari. Book 20. Daimler 99J, Mrad«u Cte£grab Datattor 99J, Menrade« (M.

*— B4 Wtet-

Zürich

Briteei
Paris

Kopeflh.

Orio
Suckh.
Mcflond3**

Wien
>--« -»
p^aano
Unaboo“
Tokio

HebfatU

Mte Geld Brief Kenri JefceefVertete

S40 2JH62 24242 2A1S7 1,97 2.0
TJB 1X7 W 243* Wl WJIW 2.719 2J35 2465 145 2J«
V» V632 1J712 1J541 I.« 1JIW Sh «7(60 »,tt

o nw« tHM 119,55 Tttzs
WO 4J97 <811 *474 *JB *JB

SH 50L5BS 50.155 2940 S±£
7{0 26(41« 1643 24.» SUD 27.0
WB 264*5 2V65 Hfl 2V5 Vg
7J0 28.90 29/U OJJ VW VA
]W 1.4385 1

,
44® T4J- Wl 1,«

WO H«5 HJ» HW H« HJ1

W“ Wl 1.487 1 .65* 142
•w Uf US ui ws
MO UM U48 1,2405 U0
WO 40J1S 40,915 «ojb* 39,75 «T^

- - - W BP

Athen* *'

Anftaro*'*
Sydney4 - 1 »05 UMS « äj .1?
**"**' IW Wtt WO m «S

:

Hongkong* - jy* 24J14 - U.» v
WW *1 Pfund; *1000 V

Traten 6fl Ms 90 Tag»; * niete OttOch notiW’ . -

Dogntm genaitet.
Mngteefli von der Dresdner ionit AG, Eseeh .»

JW 1,4(0 1.457
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Pegulan an Schweden verkauft
Die Bsitig trennt sich zugleich von der Hüppe-Gruppe

h

s?

*.•1. ’* ..

s tre

;-* hü

•

4

; JANBRECH, Hamirary

Die Batig Gesellschaft für Beteili-

gungen mbH, Hamburg, Holding für

alle deutschen Interessen der briti-

schen BAT-Gruppe, wird ihre 9ft-Pr*

zent-Beteiligung an der Pegulan AG,
Frankenthal, an den scbwedisehen
Konzern Swedish Match Verkäufen.
Für einen Kaufpreis von rund 800
MilL DM, der auch die Übernahme
von Darlehen beinhaltet, übernimmt
die Tochtergesellschaft Tazkett AB
die deutsche Gruppe. Dem Verkauf
müssen noch das Kartellamtund die

schwedische Reichsbank zustimmen.

Wie die Batig gleichzeitig

trennt sich die Holding auch von der

Hüppe-Gruppe in Oldenburg, deren
einzelne Sputen zum Teil verkauft,

-

zum Tel im Rahmen ein« „buy-
outs“ von dem bisherigen Manager,
ment übernommen werden. Aus--
gangspunkt für diese Maßnahmen, so
betont die Batig, sei «ne geänderte
strategische Neuorientierung der Ba-
tig. Der Trennung vom Heimausstat-
tungsbereich ist die Ausglifidenzng
der Sparte Kunststoff-Teile vorausge-
gangen. Unter dem Dach der Euro-
plast Formteile GmbH- soll die füh-

rende Marktporition international

ausgebaut werden.

Batig werde künftig in den drei

Geschäftsfeldem Tabakwaren (BAI),

Dienstleistungen (Horten AG) und
Kunststoff-Formteüe operieren. Der
Umsatz in diesem Jahr soll 9Mrd. DM
überschreiten, bei deutlich verbesser-

tem Betiiebsergebnis. Durch die

Übernahme von Pegulan, die über elf

Werke in Europa verfugt und in den
Sparten Bodenbeläge, Folien sowie
Keramischer Bad- und Wandbedarf
rund 750 Mül. DM umsetzt, avanciert

Tarkett zum drittgrößten Bodenbe-
laghersteller der Weh. Der Tarkett-

Umsatz erreicht 850 Min. DM, wobei
80 Prozent außerhalb Schwedens ab-

gewickeh wird. Schwerpunkt sind

die USA, in denen auch zwei der ins-

gesamt elfWerke stehen.

Mit Pegulan wird sich vor allem die

Marktstellung in Westeuropa ver-

stärken. Bei Swedish Match kommt
Pegulan unter das Dach ein« Kon-
zerns, der rund 3,7 Mrd. DM umsetzt

und wehweit 25 000 Mitarbeiter be-

schäftigt Neben Bodenbelägen pro-

duziert Swedish Match Türen, Kon-
sumprodukte wie Feuerzeuge,

Streichhölzer und Papier, Verpak-

kungsmhtel und Chemikalien. Aus
der Hüppe-Gruppe wird die profita-

ble Sparte Duschsysteme (Umsatz
knapp 100 Min. DM) an die US-Finna
Masco Corporation verkauft.

Masco verfügt über starke Markt-
Stellungen im Sanitärbereich und ist

an einer Reihe europäischer Unter-

nehmen beteiligt Der Kaufpreis wird
nicht genannt, dürfte aber deutlich

über 50 Mül DM hegen. Die verlust-

bringenden Sparten Sonnenschutz
und Raumtrennung (Umsatz insge-

samt 140 MÜL DM) verbleiben in der
Hüppe GmbH, die von Teilen des Ma-
nagements übernommen wird. Batig

wird dabei eine „angemessene Kapi-

talausstattung“ sicherstellen und für

frinen Sozialplan aufkommen, um
durch Personalabbau die Kosten-

struktur wettbewerbsfähig zu gestal-

ten. Die Hüppe-Tochtergesellschaft

Schock Bad GmbH in Treuchtlingen

schließlich, die gut 40 MflL DM um-
setzt, nehmen die früheren Eigentü-

mer Aber fine Firma Schock & Co.
GmbH zurück.

Weitere Ertragsfortschritte
SEL vor dem Mehrheitswechsel mit „gutem Jahr"

WERNERNETTZEL, Asperg
Für diebis zum Jahresende noch in -

Mehrheitsbesitz des amerikanischen

nT-Khnzjems- dann geht die Majori-

tät an die französische CGE über -
befindliche Standard Elektrik Lorenz

AG (SEL), Stuttgart, war das ablau-

fende Geschäftsjahr 1986 „ein gutes

Jahr“. Vorstandsvorsitzender Helmut
Lohr begründet diese seine Einschät-

zung unter anderem damit, daß nicht

nur mit einem Umsatzzuwachs von
fünf bis sechs Prozent für das ganze

Jahr zu rechnen sei, sondern daß vor

allem das operative Ergebnis noch
stärker(„eher zweistellig")zunehmen
werde.

Hinblick auf die zu erwartende Aus-

schüttung für das ablaufende Jahr

1988 meinte er, es sei die Basis für

eine gute Dividende geschaffen wor-

den, obre dies zu präzisieren. Die Di-

videndengarantie (21 Prozent) für die

freien Aktionäre gelte auch 1986.

In den ersten neun Monaten des

laufenden Jahres ist der Umsatz der

SEL-Gruppe um acht Prozent auf 3,3

Mrd. DM angewachsen. 28J) (28) Pro-

zent davon entfielen auf den Export

Der Auftragsbestand lag Ende Sep-

tember mit 4^. Mrd. DMum L2^> Pro-

zent über dem Vorjahr. Kräftig ange-

zogen habe der Auftragseingang in

der Nachrichtentechnik.

-i'. SS

Kr.

Dieses „qualifizierte Wachstum“

.

sei um so höher einzuStnfen, als *es

trotz des Gegenwindes von der Wäh-.

rungsseiie - b^^sigjligt werde.,-

„Schleifspuren“ un Auftragseingang :

würden steh, wie er vor derPressein
Asperg dariegte, erst imkommenden
Jahr auswirken. _

Gleichwohl gibt sich Lohr für 1987

„nicht pessimistisch“, denn es sei mit
einer wirtschaftlichen Entwicklung
auf hohem Niveau zu rechnen, fin

Für den Sektor der Unterhaltungs-

efektronik-rechnet Lohr mit einem
Umsatzuwachs von acht Prozentund
mit einesn .verbesserten Ergebnis.

Hier Hegtder Exportahtefl bei 60 Pro-

zent Von Bedeutung ist ein Joint-

venture mit Ungarn. Dort sollen be-

reits in 1987 rund 80 000 Farbfernse-

her mit SEL-Komponenien gebaut

werden. Ähnliche Zusammenarbeit
lcnnne sich Lohr auch mit anderen

RGW-Landem vorstellen.

Pause am Computermarkt
Wang gibt erstmals den Ertrag an: 3 Millionen Mark

wb.Fraakftnt

Die Wang Deutschland GmbH,
Frankfurt, Tochter des US-Compu-
terherstellers Wang Laboratories IntL,

LowelL beziffert erstmals in der Fir-

mengeschichte ihren Ertrag: Begün-

stigt durch : die ;Wähmngsentwick-
lung, aber auch getragen durch eine

Umsatzsteigerung um gut sechs Pro-

.

zent auf 282 (265) MÜL DM (darin

nicht enthalten 12 MOLDM deutscher

Dienstleistungen > für multinationale

Kunden, die in der Zentrale abge-

rechnet wurden), erreichte die 825-

Mitarbeiter-Flliale 1985/86 (30.6.) ei-

nen Gewinn von 3 MUL DM.

keine Illusionen: „Die zweistelligen

Zuwachsraten früherer Zeiten wird

es in der Branche wenigstens ein bis

zwei Jahre lang nicht mehr geben.
u

Im jetzigen Geschäftsjahr soll der

Umsatz bei weiterhin positivem Be-

triebsergebnis aufmehr als 300 MÜL
DM steigen und die Belegschaft auf

860 bis 870 Mitarbeiter erneut ausge-"

wertet werden. Über die derzeitigen
Wajflighimschancen macht sich Frie-

demann Zachlod, seit September

neuer Ge&häftxführer der GmbH,

Freilich: Die Auftragseingänge

stiegen 1985/86 noch um zwölf Pro-

zent auf 318 (283) MOL DM. Dank
einer Produktpalette oberhalb des

typischen (und umkampften) Perso-

öal-Computer-Segments blieb Wang
auch von dem rasanten Preisverfall

dieses Bereichs verschont Zudem
hat das Unternehmen seine wenig

preisabhängige in der

Vernetzung der - gemeinhin als in-

kompatibel geltenden - Anlagen un-

terschiedlicher Hersteller gefunden.

Für den Konzern, der das Jahr

1985/86 mit einem Nettogewinn von

51 (15) MDL Dollar abschloß, war das

i Europa-Geschäft de facto der einzige
Gewinnbringer. Zu 56 Mfll. Dollar

Gewinn vor Steuern (1984/85: 55 MilL

Dollar Verlust) trug es allein 58 MilL

Dollar bei.

Volkswagen hat die Ertragsdelle wieder ausgebügelt
Solide Basis verschönt Anssichten für 1987 - Töchter in Mexiko und Südafrika haben die Gewinnzone erreicht

DOMINIKSCHMIDT, Wolfsbnrg
Der Wolfsburger Volkswagen-Kon-

zern hat den im dritten Quartal 1986

erlittenen Ertragsrückschlag gut ver-

daut und wild für das Gesamtjahr ein

Ergebnis ausweisen. das dem des
Vorjahres (596 MilL DM) entspricht

Das für die Dividendenzahlung rele-

vante Ergebnis derAG (1985: 477 MÜL
DM) wird aller Voraussicht nach bes-

ser als im Vorjahr ausfallen. Wie der

Vorstand in einem ersten Überblick

über das zu Ende gehende Jahr er-

kennen läßt gilt es als sicher, daß der

Dividendensatz von 1985 (10 DM)
trotz der erforderlichen Mehraufwen-
dungen wegen der Kapitalerhöhung

auch 1986 Bestand haben wird.
Die wieder positive Ertragsent-

wicklung im letzten Quartal 1986
fuhrt VW-Vorstandschef Carl H.

Hahn auf die verbesserte Gewinnsi-
tuation bei verschiedenen Konzem-
geseüschaften zurück. Dies gelte für

die Töchter in Mexiko und in Süd-

afrika, die inzwischen die Gewinnzo-
ne erreicht haben. VW ofAmerica, die

1985 im Zuge der Übernahme der
US-Aktivitäten von Triumph-Adler

einen Verlust von 171 MOL DM ausge-

Henkel erwirbt

Beecham-Sparten
J. G. Düsseldorf

Als vorletzten Akt seiner 1986 for-

cierten Akquisitionsstrategie, die bin-

nen Jahresfrist bereits fest 0,8 Mrd.
DM Umsatz-Zukauf aus neuen Betei-

ligungen brachte, meldet der viert-

größte deutsche Chemiekonzem, die

Düsseldorfer Henkel KGaA, den
Kauf der Baiif?h<»mntalien/HPTmwi»r-

ker-Produktsparten des britischen

Beecham-Konzems, der sich künftig

aufseine großen GebietePharmaund
Kosmetik konzentrieren wolle. Hen-
kel erwirbt mit diesem Kauf (ein im
Umsatz noch größeres US-Beteili-

gungsengagement wird in Kürze be-

kanntgegeben) ein Geschäft mit 190
MUL DM Umsatz und 830 Leuten.Der
Kaufpreis liegt englischen Quellen

zufolge bei 120 MilL DM. Die über-

nommenen Beecham-Sparten sind

bei zwei britischen Töchtern des Kon-
zerns sowie einer französischen und
deutschen Tochter (Ceresit GmbH,
Unna) angesiedelt. Henkel verspricht

rieh von diesem Kauf eine „erheb-

liche“ Stärkung seiner Angebotspa-

lette chemisch-technischer Marken-
produkte, wo Henkel 1985 rund 18

Prozent seines Weltumsatzes von 9,2

Mrd. DM erzielte.

Berlin zufrieden

mit Messejahr 1986
ot Berlin

Berlin ist mit dem Messejahr 1986

zufrieden, 1987 verspricht neue

Glanzpunkte. Das sagte Manfred Bu-

sche, Geschäftsführer der Berliner

Ausstellungs-Messe-Kongreß-GmbH
CAMK), als er vor Journalisten eine

erste Pflanz 1986 zog und Perspekti-

ven aufzeichnete. Beim Umsatz kann

die AMK positive Abweichungen zu

den Plandaten um vier bis fünf Pro-

zent vermelden (Umsatz 1985: 110

Mfll DM), etwas stärker ging der Ver-

lust (1985: 31 MÜL DM) zurück

Auf dem Messekalender 1987 ste-

hen wieder vier Großmessen: Grüne

Woche, Internationale Tourismus-

Börse, Funkausstellung und Über-

see-Import-Messe. Insbesondere an

die alle zwei Jahre stattfindende

Funkausstellung knüpft die AMK
große Hoffnungen. Sie ist jetzt schon

um 5000 Quadratmeter überbucht.

Erstmals im Rahmen der Funkaus-

stellung veranstaltet die AMK die

Fachmesse MediaCom, die sich auf

die Kommunikationstechnik konzen-

triert.

Die Grüne Woche ist mit mehr als

40 teilnehmenden Ländern praktisch

wieder ausgebucht, die Tourismus-

Börse wird zur Konzentration der Ge-

schäfte um einen Tag verkürzt. Für

das Kongreßzentrum ICC sagt die

AMK schon jetzt eine bessere Ausla-

stung im kommenden Jahr voraus.

Rund 350 Kongresse sind schon ge-

bucht; im vorigen Jahr waren es zu

diesem Zeitpunkt erst 270.

- .
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Steine statt Brot für Selbständige

Rentenversicherung vor Jahren

als Pflichtversicherte beigetreten'

sind, können diese Entscheidung

rückgängig machen und künftigauf

Beitragsrählungen verzichten oder

freiwillige Beiträge in beliebiger

Höhe entrichten. Das ergibt rieh

aus dem 7: Rentenverricherungs-

Änderungsgesetz, das am 1. Januar

1987 in Kraft tritt

räumt bekommen hätten, die (für

sie ja nun nicht mehr so interessan-

te) Pflichtversicherung zu beenden.

Dieses Recht wird den bis 13. Mai
1977 der Rentenversicherung als

Pflichtversicherte beigetretenen

Selbständigen nun nachträglich

riegeräumt - unter ganz bestimm-

ten Bedingungen. Allerdings wer-

den damit des meisten Betroffenen

aber nur dann die Rente, wenn die

Hälfte der gesamten Versicherungs-

zeit bis zum RentenM mit Pflicht-

beiträgen belegt ist Schlimmer

noch: Der Schutz für den Fall der

vorzeitigen Erwerbsminderung
kann verlorengehen, wenn nicht

fortlaufend für jeden künftigen Mo-

nat ein Rentenbeitrag gezahlt wird.

Die Möglichkeit der Abwahl der

Pflichtversicherung geht auf eine

Entscheidung des Bundesverfas-

sungsgerichtsvomOktober 1985 zu-

rück, mit der eine vom 14. Mai 1977

an geltende Begrenzung der rentei-

rechtlichen Aushildungs-AusfeU-

Zeiten zwar znit dem Grundgesetz

für vereinbar erklärt wurde. Nicht

rechtenssefes jedoch gewesen,daß

die- Selbständigen, die oftmals

hauptsächlich wegen der günstigen

Berücksichtigung ihrer Ausbil-

dungsjahre pmteripflichtverrichert

worden seien,, durch . das

.

damalige

.

Gesetz keine. Möglichkeit ringe*

- so ein Bonner Mmisterialbeamter

- „Steine statt Brot“ gegeben Denn

zumeinen bedeutet die Aufgabeder

Pflichtversicherung nicht, daß die

gwwhlten Rentenbeitrage erstattet

werden Zum anderen werden die

bishergeleisteten Beiträgerückwir-

kend in freiwillige Beiträge „umge-

wandelt“.

Die Ausbjhhmgs-Ap sfallzeiten

steigern nach derzeitigem Recht

„Mit gutem Gewissen“, so ist in

Bonn zu hören, „wird man nur den-

jenigen zu einer Befreiung raten

können die während der Pflicht-

versicherungszeit zusätzlich im Be-

amtenverhältnis gestanden haben“

(zum Beispiel Arzte). Bei ihnen

kann sich das Befreiungsrecht posi-

tiv auswirken, da damit eine An-

rechnung der entsprechenden Ren-

tenteile aufdie späterePension aus-

geschlossen wird. Für die meisten

anderen empfiehlt es sich, den von

Gleichgesinnten beim Bundesver-

fassungsgericht errungenen Sieg

zur Kenntnis zu nehmen, mehr
nicht WOLFGANG BÜSER

- r

wiesen hatte, wird gleichfalls die Ver-
lustzone verlassen. Vorstandsmit-
glied Horst Münzner rechnet damit,

daß das Kapitel Triumph-Adler in

den USA bald abgeschlossen sein

wird. Eine Pertec-GeseUschaft (PPC)
sei bereits verkauft, eine andere
(PCC) werde in Kürze abgegeben. Die
für Pertec gebildeten Rückstellungen

hatten nicht voll genutzt werden
irwiwwi.

Für die „Ertragsdelle“ im dritten

Quartal war nach den Worten Hahns

vor allem die Lage in Brasilien ent-

scheidend. Die strikte staatliche

Preiskontrolle, die allerdings vor we-

nigen Tagen modifiziert wurde, habe

die Verluste mit jedem verkauften
Auto erhöht Die Folge wird für 1986

ein dreistelliger Millionen-Mark-Ver-
lust sein. Das Zusammengehen mit
Ford in Brasilien und Argentinien

werde indes die Wirtschaftlichkeit er-

heblich verbessern. Wahrend in Ar-
gentinien die Firmen verschmolzen
werden, werden die Fabriken in Bra-

silien weiter betrieben. Nach der
neuen Konstellation errechnet sich in

Brasilien für die Holding ein Markt-

anteil von 60 Prozent bei Personen-

und von 50 Prozent bei Lastkraftwa-

gen.

Nach der Neuordnung in Südame-
rika, dem Verkauf von Triumph-Ad-

ler an Olivetti und dem Pertec-Ver-

lauf habe der Konzern jetzt eine

überaus solide Basis gefunden, sagte

Hahn. Die damit verbundenen Vorlei-

stungen seien in vollem Umfang ver-

kraftet. Auch vor diesem Hintergrund
sei der Ausblick auf das kommende
Jahr positiv zu beurteilen. Unsicher-

heiten gingen jedoch vom Wähnmgs-
sektor, einem möglichen Wiederauf-

leben der Inflation und wnsgrHg.in

Kostenethöhungen für die deutsche

Industrie aus. Zumindest in Europa

werde sich die gute Automobilkon-
junktur aber fortsetzen. VW werde
daran erneut partizipieren.

Für 1986 rechnet Hahn ohne Seat

mit dem Verkauf von über 2,5 Millio-

nen VW- und Audi-Fahrzeugen; das

entspricht einem Phis von vier Pro-

zent gegenüber 1985. Einschließlich

Seat ergibt sich eine Produktion von

2,8 Millionen Einheiten. Damit sei der
Konzern auf den vierten Platz in der

Weltrangliste vorgerückt. Unter Ein-

beziehung des Umsatzes von Tri-

umph-Adler bis August sowie des
Seat-Umsatzes (rund 3,3 Mrd. DM)
werde der Konzemumsatz etwa 53

Mrd. DM erreichen und damit trotz

der Verschiebungen der Währungs-

paritäten leicht über dem Voijahres-

wert liegen. In der AG wird ein Um-
satzplus von sechs Prozent auf rund

41 Mrd. DM erwartet.

Ausländische

Beteiligung an

Ungarn-Bank
cd. Frankfurt

Mit Nachdruck wies Hahn noch
einmal Gerüchte zurück, wonach VW
aufgrund hoher Dollar-Bestände Rie-

senverluste erwachsen würden. Es

gebe auch nicht die Andeutung einer

Schieflage, weil derlei Anlagenge-

schäfte nicht vorgenommen werden.

Der noch für dieses Jahr vorgesehene

Kauf eines 24-Prozent-Pakets an Seat

werde sich verzögern. Die volle Über-

nahme des SeatKapitals werde aber

wie vereinbart bis 1990 vollzogen.

Von der in VW-Besitz befindlichen

Rinderfarm in Brasilien wird sich das

Unternehmen in Kürze trennen. Die

Verkaufsverhandlungen seien so gut

wie abgeschlossen. Der schwelende
Streit mit den VW-Großhändlem
dürfte zugunsten des Unternehmens
entschieden werden.

Eine gewinnorientierte Bank mit

ausländischer Beteiligung wird An-

fang 1987 in Budapest mit einem zu-

nächst zur Hälfte eir.gezahlten Kapi-

tal von einer Mrd. Forint irund -53.5

Mill. DM) gegründet. An der Unie-

bank beteiligen sich mitje 15 Prozent

die zur Weltbankgruppe gehörende

International Finance Coro., die DG
Bank und die Genossenschaftliche

Zentralbank AG. Wien, sowie vor. un-

garischer Seite mit 20 Prozent eine

C & A bleibt weiter

Spitze bei Textil

adh. Frankfurt

Unangefochten auf Platz eins unter

den deutschen Textileinzelhandlern

rangiert auch in der neuen Liste der

100 Größten des Fachblattes „Textil-

wirtschaft“ der Riese C & A: Mit 6,7

Mrd. DM (1985) Jahresumsatz kommt
C & A aufgut 19 Prozent des gesam-

ten Jahresumsatzes von gut 35 Mrd.
DM. Dabei sind 53 Unternehmen er-

faßt, die mehr als 100 Miß. DM mit

Textil umgesetzt haben, das sind 41,4
Prozent aller Textilumsätze im Ein-

zelhandel Größter Gewinner des ver-

gangenen Jahres war aber nicht

C & A. Besonders zugelegt haben An-
bieter ohne Textilschwerpunkt Das
sind die SB-Warenhäuser, Verbrau-

chermärkte und andere Discounter,

die ihren Anteil am Markt von 3,6 auf

sieben Prozent oder 2,47 Mrd. DM fast

verdoppelten. Verloren haben Waren-
häuser und Sortimentsversender.

PERSONALIEN
Dr. Hans-Kurt Fugert ist mit Wir-

kung vom 1. Januar 1987 zum Gene-
ralbevollmächtigten für das Finanz-

und Rechnungswesen bei dem Stif-

tungsuntemehmen Carl Zeiss, Ober-
kochen, ernannt worden.

Dr. Ludwig Neumeyer, zuletzt Ver-

triebsdirektor für Gilette, Berlin, wur-
de zum neuen Geschäftsführer Mar-
keting und Vertrieb in der Geschäfts-

leitung der Black und Decker GmbH,
IdsteinfFaunus, ernannt Er tritt die

Nachfolge des ausgeschiedenen Fer-

nand Bennertsan.

Bernd Mattem, Geschäftsführer

und Mitgesellschafter der Gemadi
mbH Gesellschaft für Marketing-
Dienste mbH, Nauheim, scheidet

zum 31. Dezember 1986 aus dem Un-
ternehmen aus. Zu seinem Nachfol-

ger wurde Peter Gerhards ernannt
Alleiniger Gesellschafter wird Man-
fred J. Kunz.

KONKURSE
Konkurs eröffnet: Bad Kreuznach:

Lieselotte Mathem geb. Erbes; Bad
Segeberg: Behrens-BAU GmbH,
Strenglin; Berlin-Charlottenburg:
Nacht cL Eberhard Borgmann; Bre-
men: Hansa Transportkontor Wilhelm
Meyer GmbH & Co.; NachL d. Herbert
Friedrich Hansel; Kassel: Rolf Fuchs,
Kaufmann. Baunatal 1; Hamburg: J.

Jacobsen Waren Kontor GmbH i. L:
KG i. Fa. Hermann Levzow; NachL d.

Peter Alfred Schildt; Kiel: C + C
Großkauf HIT GmbH; Köln: NachL d.

Peter Schnell; München: NachL d.

Herbert Josef Martens; HK-Küche u.

Heim GmbH & Co. Betriebs KG; COS
Computersysteme GmbH, Fürsten-
feldbruck; St. Wendel: Gerhard
Dupont GmbH, Bliesen; Wilhelmsha-
ven: Margrit Schwalm; Wolfratshau-
sen: Huber - Bau Ges. mbH, Irschen-
berg; Walter Just; Wuppertal: Manfred
Schneidermann; Nachl. d. Siegfried
Schneider; Waßmuth Datensysteme
GmbH.

Vergleich beantragt: München:
NachL dL Arndt Friedrich Alfried von
Bohlen und Haibach. Gutsbesitzer und
Kaufmann.
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Tochter der Nationalbank, die unga-
rische Nationalsparkasse mit elf Pro-

zent und vier Genossenschaftsver-

bände mit je sechs Prozent.

Diese neue Geschäftsbank, deren
Arbeit von der DG Bank und der

GZB Wien unterstützt werden soll,

bietet ungarischen Firmenkunden.
besonders genossenschaftlichen und
staatlichen Unternehmen, sowie Ge-
meinschaftsunternehmen mit westli-

cher Beteiligung ein breites Spek-

trum von Bank- und anderen Finanz-

dienstleistungen an. Im Vordergrund
sollen zunächst Hände Isfinanzierun-

gen, kurfristige Kredite sowie mittel-

und längerfristige Investitionskredite

stehen, die aus Kundeneinlagen fi-

nanziert werden.

mm
Erreichbar
sein, auch
unterwegs. Mit

Autotelefon C.

Von AEG.

Jetzt macht Sie das Autotelefon C
von AEG noch erfolgreicher: Sie

müssen auf keine wichtige Infor-

mation mehr verzichten, weil Sie

mit einer einzigen Vorwahlnummer
überall erreichbar sind. Niemand

kann mithören. Es gibt eine Code-

Karte für die separate Gebühren-

erfassung, einen großen selbst-

programmierbaren Rufnummern-

speicher, automatische Rückruf-

möglichkeit, und, und, und... Das
moderne Konzept des Autotelefo-

nierens kommt von dem Unterneh-

men, das schon lange eine füh-

rende Rolle in der Entwicklung des

Autotelefons spielt Die AEG hat

das erste Autotelefon auf den

deutschen Markt gebracht und
bietet mit dem Autotelefon C
inzwischen die 4. Generation der

Autotelefone an. Und selbstver-

ständlich steht ein dichtes Händler-

netz mit dem bewährt guten Ser-

vice der AEG für Sie bereit. Über

alles weitere informiert Sie unser

Vertragshändler ganz in Ihrer Nähe.

Er setzt sich sofort mit Ihnen in

Verbindung - schicken Sie uns

den Coupon.

Senden Sie mir bitte weitere Informationen

über Autotelefon C von AEG:

Name

Firma

Straße

PLZ/Ort

Telefon

AEG Aktiengesellschaft

Kommunikalionsiechnik
Sickingenstraße 20-28. D-IOOCi Berlin 21
Telefon: (030) 3463-0, Telex: 181319

I rrfM-.L

CLcO



FESTVERZINSLICHE WERTPAPIERE DIE WELT - Nr. 288 - Donnerstag, 11. Etezember

Bundesanleihen

l f* Bund 76»

F ».(nl 77
F iHdtf 7j
f idsrn

F Maat Kl
F ifa dtf H ii

F 7£«toJ TPf
F Wogln

I

F 7H dtf 79

|

F Bdgl. 79i
f 8dtf 79n
f 7H dtf 79 ii

F todglTyn

l tteglBO
F 10 dal. 80
F 5Ht& K
f r.dgt«ai
F r..dgl.88B

F 7*. dqt 8i I

F 9 dgL 81
f dtf.mii
f itr . atf bi
f lonagiai
F iOdtf.#i n

F 9H dtf U l

F 9*. dtf M II

F tt) dm a
F 9dgL62l
F WdgLK
F 9 dtf 8? II

F flHdgL«
F TH dtf 8211
F TH ogl BS
F tdgl 78 II

F 7v>dgLUn
F 8t.dtf.83
F 8 dtf 83
F AH dtf 85 0
F SH dgl 85 IB
F 8"- dtf 83 IV
F 8n dtf Bi v

F sh dtf 84
F SH ogl 84 U

f 3 dtf 84

F Bv. dtf M m
F 8%. dtf. Bl |V
F 8‘ * Ogi 8* V
F 7HdtfS4
F 7 dtf 8<

F Tdtf 8S
F TH dgl 85
f TH Ogi 85
F nsdtf.85
F TH dtf 85
F /dtf «SH
F 8« dgl SS
F AH dtf 35

F Mögt Ul
F AH dgl Sau
F 5*idg» aal
F Sn egt Ban
F S'.adoLK
F 6 dgl B6 I

F 6 dtf SA III

F 4 agL fl* II

F 5** dpi BÄ
F MdglU
F 9>. dgl 8? SJU
F 9>, dgl. 82 SIS
F 9Hdtf87SJ6
F 9dgL82S.27
F 8

-

*fltffl7S78
F 9H dgl 87 SJ9
F ffogLKSJa
F 8’. dgt 87 SJI
F fr . dgl ai Ul
F 3 dgt 32 5-33

F 7Hdtf.62SLJ4
F 7h dtf B2SJS
F 7v, dgl 83 SJ*
F 8*< dgl. 83 5J7
F 7 dgl 33 LM
F 7v.dtf83SJ9
F TH (Mi öS«
F 8dgl.8JS.FI

F fl dgl 85 5.4'

F 8 dgl 43 5 45

f 8*. dgtaJS.M
F 8 dgl »4 S.«5
F TH dtf 94 I4A
f rs.dtf.B454;
F 74.dtf.84S.4a
F Pkdgl84S.4f

F r- dgl 84 SSO
F 1 dgl 64 5.51

F fr*, dtf 84 S5:
f n.dtf ssssj
F 7 dgl 83 Si*
F A4, dtf as 155
F 6h dtf SS SSO
F 6i.dtf85SS7
F 6*. dtf 8S S38
F 6*» dtf SSL»
F AH dtf 86 S 60
F « dgl 86 SBI
F 54.dtf86SA7
F Sh dtf 6« SAS
F 5h dtf 86 SX
F SH dtf 86 SiS

18.1Z
1/B7 iDOflSW 1MJJ56

iS l00
-ß

IW I0P.P5
10*7 101.05
1® 101J5
WM inus
«ä 1dm*
\m icjj
«89 104>5
409 110 15G
«» «BJS

IRK ‘04.65

S*9 1064
9/99 1057
11/89 1044
11*0 107,05

*/90 11105
WM lOZJG
7/90 >0»
11/W 109,65

11/T0 107,9
W1 1128
6/91 107,95
7/9J > >7.»
9/91 170Aum hüb
1/92 1173
3« 11T.4

un mjs
5/92 114.40
un 111,95
8/92 11460
im 11166
12/92 109.7
\m l»J
Sfll 103,9

1/95 1083
6/9J 11I3S
ins 1 10.4

8/9} 111,7
10791 111.95
I1/9J 117.15
12/93 H2.15

1/94 112.1

2/94 '.11.95

3774 1103
6/94 11735
7.94 112.4

8/94 117.15

10.94 108>
1W4 105.8

1775 105.7

J/95 106.95

J/95 1093
4/95 1083
595 107.1

i/9S 705.4

755 104.35

10/75 103.05

1.96 1023
294 1023
65» 7335
7796 93.4

9/96 96.9

4/9B 99.4

9J 99,15

6/16 98

9/J6 91,95

96 10)3
t/a; 1003
M7 100.9/3

4/87 101.2

4/87 101.15

5*87 10135
7/37 1023C
8/flJ 1023
9*87 102./

10.8.- 102.65

na: iot.tso

11/37 1073
12/87 10239>G
1® 102.4}

3*8 102.7

5/88 102.8

6*8 10330
Mi 10135C
6/BB 1043
9/38 lOSbG

12/35 10535
12,33 106.15
5/89 105,75

4/89 10535
7«9 105 45
109 106

10*9 10535

II 09 105,15

12/87 1043
2/89 1043
5/W 105.25

4/90 10435
ir>0 1053
7/90 103.1

9/W 107.45

11A0 10435
12/90 10535DG
1/91 1025
4m 10135
4/91 7003 '

57»1 99,45 1

8/91 99J5 «

9/91 98.45 <

F 9dgL81
F JOS, dtf 81

F ItfidgUl
F 8 dglWI
F Tödtfffi
r Thctf &J
F 8 Cot 82
F 74idgtflJ
F 8hdtfSS
F r.flglto
F 75. egt 34
F 71. dtf 85

F 7dtf.85
F dgt 86
F 6dgi86
F 4M dgl 84

S/91 112.45G
am ;i».:

1171 118.OG
Z/92 10938
2/72 11335

7/92 1163
11.92 110.15

2/7J 108Jä
11/9J 111

6/94 111.1G

11/94 10535

1« 10*.45

11/95 104

2/96 1001«

B/98 9735
HW 1003

Bundespost

Länder -Städte

F 7% dgl 85790

F 7h dtf 85/93

F 6h dtf 85/W
F 6*.dtf«S/93
F 6h dtf 86/W,

F 4h dtf 85/*
F 6 dtf 86W
F 6LmfÜtoABLeST5
F 6 dgL RS 16

F 6V, dtf »3 *0
F 7 dtf 94

F 7 dgt 99

F tdgLiOi
F 7V, dgt IE
F Th dtf 126

D 6'.9 PLAiaglBfc. 77/87

D 5", dtf TB/tt

D 7 dtf 79/87

0 6 dgt 86/96

Industrieaiileiheii

F 6 Bedemrtt 78/7Q 10Q3S 100.75

F 4h HorponSV
F 7V, KmlMI 76/97

F 8 XBcknar 72Ä7
F frPmufl. Bac 62/87

F i QHDonXntL Mfl
F ÄÜKBrtw 63W?
F A dgt 65/M
F 6HVc6V»
F 6 dgl Ä/90
F 7 dgL 72/87

F 6 0nM«on.62a7
F «fc dtf 68/38

B 7hSchont8rE/95
F BThyaen 72/87

F Tu dal. 77/92

F 6*4 lTcW 77/92

f rvmmr

Renten leicht nachgebend
Auf dem ReBtenmorict hielten sich die Umsätze erneut in vergleichsweise

bescheidenen Grenzen. Ke Abgeber, vor ollem die Banken, warten auf

hähete Korse, um <fie teilweise sehr reichlich bemessenen Bestände obzu-

bauen. Ausländer halten sich zurück, obwohl neuerdings wieder von Kurs-

korrekturen innerhalb des EWS die Rede ist, die aber kaum vor der Bundes-

tagswahl im kommenden Januar vorgenannten weiden. Pfandbnefrencßten

blieben unverändert. Auch hier ist das Geschäft stark geschrumpft.
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8 dtf 83/93

BHdtf äs«
8 dtf. B3/91

8 agL 84/94 1

8 dgl 84*4 0
Bhdtf 8*79*
71» Ctf 84/9/
TH dtf 44,94

m dgt asm
TH dtf 05.97
AH dtf (5/97
6’» dtf SS/95

AH dtf lA/96
£H dtf 86,95
5'.» dgl B6/98
ifi dgL 8A/1A
4H dgl 85/90

Pi EWG 79/94

10H dtf 81/93

9Hdtf 82«
8etf!2«
7H dgl 83/95
8H dtf SS/73

5 dtf 84/92
P» dgl 84/96
sv? dgl (5/97
4562 dtf (6/72
8 Eoruoortra 72/87

6T« Export Qov. 84/90

7S ExpAJCaraa 85/W
6*» dtf86«
lOHranada 82*7
8H dgl. 83*8
Bdgl 84/71

7fVil.Bk.72/87
« dtf 86/92

lOEnv Komm. 82«
Tfimfcnd 72*7
9H dtf 82*9
TV» dtf 83*8
8 dgt 83*8
PA dgl 84/91

7 dtf esm
AHdtf ayw
7 Ford Mot Cred 85W
5H FenaxMa 78/90

RFacaO B. 83/90

9S C57F 82«
BGanM Rn 85/91

A O-ZZik. Wien 77/87

8V. GMAC 0».82*7
r- Gau*d hd. 82*9
TH dtf 44/91

8H GKN FinoaeA 82/89

8Hdnd8<m
7 dtf 85«
BHUaMoto 82/92
74. Harwi Irrt 85/95

7 Hoaxai L M. Offi
SH HoaeywAO 60/90

THHaogovwtoSS«
«14 10 72«
4". MBkJepan B/9S
SH dtf 86/96

TH (ndMJran 77/87

7 hHVOM»*L 7100
«4. dgl. 78/Bi

8 dtf 80/B4

10 dtf 81/91

10V. dtf 81«
9 dtf 82«
PH dtf 82*9
8W dtf 83/93
TH dgl 83/93
Sv. dtf 83/99 0
8*. dgl 83/93
TH dtf84«
SH dtf |4«
TH dtf84«
8 dtf SS/93
TH dgl 85/95
TH dtf 85«
6 dtf 84/01

64* dtfSAM
TH E£C 8i/93

7H dtf 83/99

7» dtft*m
84. Irtond 80*8

1177 111757
97.47 97.4

1DC2S 10B2ST
102 1126
10,1 103T
1KI» 103J5G
1Q3A 1D3AG

lO^ASG 105^66
1Q15T 102JS7
104ÄG 104

10065 101

101^5 inj
102^5 IKj
1027 101 /P

101G in
ffjSG ffjSG
ffcJ 9VST
9*7bG 99^0

fl» dtf 82*7
an dtf (3«
BHdtfeS«

8H dtf 83/71

84k dtf 84«
8 dtf 84/94

7HdtfK/95
TH dtf 8977
«Stf 85/PS

SH dtf 86/96

4j1 2 dtf 83/97

4j87 ddl 86/98

BTi tairtlO So*. 81/88

asshuau»
89» hvaknerBSfll
9H « An«. 82«
7 dtf 83«

7HJ*)LS»»Bk,n/U
Tb dtf 83/90

7H Japan fin 84/Pl

Sb dgl 85«
6H lotasnb. 72/87

ÄHJydÄlal 72*7
714 dtf 73*8
6*4 dgtism

«U18G73/G8
8b Kanada 82*9
«HKFDfiA. 72*7
6+ikot»7Z*7
Sb dgl 77/87
7H dtf 79*9
fl dtf SO/fO

7 dtf 0/93

6 KapanAogAfl JMO
fHdtfRK
Bb dtf 84/94

7H dtf 85/«5

TH ^rtaan.TAt72*7
Jdgi 72*7
Abcltf 73*1
8« dtf 83«
BV> Sraa DBk. 83/90

THttMtaSS/W

8 Inatf Crtd. S3/W
PlcrAotm 83/99

8 dtf 84«
THLaMbeAiAibtaS«

SH Motor» 83/90

TH dtf 55/95

4487^85*5
SH MeConokfiSZ«
74k dtf >2«
7HdgLS4/94
«HtoSgaiTam
Tdtf 79*9
BV. dtf 84/94

TH dtf 85/97

TH ÄZralka 73/88

IT dtf 81*8
7H MdroCnRn 83/90

7H MttHacwy (2*7
4h MtsubltlBHn 88/96

74k Mbui IL8308

Sb Moraanun. 72/87

Tdtf 72*8
AbdgL 73/88

s». ttm
I dtf 79«
THdtf 80«
10 dtf 81«
9H dtf 82*7
PH dtf 82/94

8 dtf 82/94

/betet 83«
TH dgl 81«
8 dtf 83/W
7 dtf 84/92

7 dgl 85/95

AH dtf85«

7 Mortraai 69*9
4 dtf 72«
6Hbgl 73/93

iX£osm
TH Moor« In 83«
TH dgl. 84«
II NocBnanc B2/P0

Bb Martert. Gr» 80*7
AHUMMOrSS«
4H dtf 86«
6H Natfandkw] 72*7
6b dgl 73*8
7 MuMoatad 72/87

6H dtf 79/87

TK dtf 79/87

7h dtf (0*8
fHdtf B1*P
9H dtf 82*7
BV. dtf »2*9
T4i dtf 84/911

Tli dgl 84/91 B
AH Na« Brunm. 72*7
AH Nippon Stml (3*9
ShWppoaUTJW
6 NacdrLB 86/n
ANarpipa 77*9
7H Nanaa Gai 76*8
Tdtf 77*9

AH Monk Hydra 77*9
Bb dtf82«
fdtfBWrt
PHNkMÜmMOB
MOomttliH
5H dgl 78«
(H dtf SO«
sh dgtam
TH dtf 0*9
8 dtf flQ/H

TH dgl 84*4
Tdtf 85«®wr
AH OttDonOutr. 73*8
8 dtf (4/94

ms^s i8W
109^57 109.7S7

107.4«; M7J5

1B5G 109.25

107^57 1074
10WT 10W .
403.4 103AB
UWÄ HKS
in tn
n 9JL8SI

1006 10DG
»J6 99JG

lOfctf «457
104^ IOSöH
KMJ57 187T

10ÜSO 1IW

WUfr 1*5?

402J5 182

1(55.730 103.75

10SJ5T IOSuTST
i n* xk 10US
10A5 1067

HRJff 10,55

IS7J5G 90744

PW-Au»kuul(cnrielliee

9s 9j:
87,15 <7/

9 SWHaidlAgilZM
TH«784*9

mSMCF.BZ«
ThdtfS/93
bi» dgt am
Tb SA Ute. 73*8

HAU i«*47

I0S IW

19836 mSG
von m J*
M7.T5 M7J5T

J*
10135T 9016

AH
AH

I00AG 1*246
W73 1073

AmwAm^ TB*W"«UW*|«^ OP a Wood-
Mat. KO . IwuMtaOBgrllna. IS ton**

55#

SILVESTER

BRÜSSEL
Erleben Sie die festlichen Stunden im Mittelpunkt einer Weltstadt

in einem Luxushotel - dem Brüssel Sheraton.

3 exklusive Alternativen für Unterhaltung. Gaumen und Komfort!

Gourmet-Restaurant „Les Comtes de Randre“
(80 Sitzplätze) DM 250/-

Gala-Diner - 6 Gänge. Musikunterhaitung mit dem bekannten
Klassik-„Duo AdigkT aus Bulgarien (inkl. Übernachtung 31. 12.-

1. 1. im Einzel- oder Doppelzimmer).

Ballsaal der Nationen - DM 250r-

6-Gang-Diner, y* Fl. Rot- und Weißwein inkl. Unterhaltung und
Show mit dem Orchester Sergio Popovski und den „Black

Foilies” aus dem Revue-Cabaret Chez Flo (Zimmerpreis auch für

Zusatzübemachtung DM 80.-. Einzel- und Doppelzimmer).

Disco-Pavillon - DM 200,-

Gala-Büfett (Vi Fl. Rot- und Weißwein inkl.) in Disco-Atmosphäre
mit dem Discjockey-Duo „The Frontiers“ (Zimmerpreis auch für

Zusatzübemachtung DM SO,-, Einzel- und Doppelzimmer).

Für Reservierungen und Informationen wenden Sie sich bitte an
Fri. Van de Wau. Tel. 00 32 / 22 19 34 00

Sheraton Hotel
Place Rogier, 3-1210 Brüssel

Unabhängige TV-Produktions-Redaktion (Reportage. Film, Spot)
bietet

Product placement
ohne Brancheneinschrärikung.

Ihre Zuschrift erbitten wir unter L 6907 an WELT-Verlag, Postfach
10 08 64, 4300 Essen.

HANDELSVERTRETER

... gesucht für ein neuartiges,

innovatives und zukunftsweisendes

LAGER- UND TRANSPORT-
geräte-programm: .

Der Kundenkreis: Die gesamte pro-

duzierende Industrie. Der GroB-

und Einzelhandel. Und alle Dienst-

leister, die Waren lagern, bewegen

und transportieren

.

Die Konditionen: Gebietsschutz. lu-

krative Provisionen. Absatzförderung

über Werbung. Mit Anzeigen und auf

Massen.

JOHN SOME KG
4000 Düsseldorf 11 • Werftstraße 17

Telefon 02 11/50 40 34 - Telex 8 584 697

Dia Kapftalaniag*, (8a Sia schon immar gaaucM haban; * >

Der Pioneer-FoncÜs
Gründung 1928. Seit 58 Jahren professionelles Rnaaanan*S|Biroanl

für heute über 600 000 private und instituttenettaAntaflerinttnjahcafe'

6 Mid. 5 Fondskapital. Seit 1928 ununterbrochene Döfttantferrafc

hing in Jedem Quartal, auch ln Depressionen u.KrteWa-eftoo. Erfofg*-

nachweise bis zum Gründung^ahr zurückgehend: Wertontwlckkinfl

bei PIONEER II In den letzten 10 Jahren +756,3%.: Eine sich««,

Jederzeit liquide, steuergünstige und hochrentable Anlaga.

Anleger können über ihr Konto auch Jederzeit direkt In den USA
verfügen.

Bitte wenden Sie sfeh fürwettere Informationenan denVaitrMisba-
auttragten: Gert Digel Shnnrertohipi 9 • 8600 München 50 * TeL
089/1 41 28 21/29 vorm.

Für einen interessanten,- neue»
sehr lukrativen •

Mitnohme-Aitikel
suchen wir HBndler/Handab-

vertreter aller Branchen,
Fordern Sie noch heute unsere

Prospekt anbei :

S. Zfihlke Vertrieb . .

FürstenwaU 236
'

40W Düsseldorf 1
'

-SS
gl.»'

" •
' ff^ i! 1 1 : V --

~

A4-

ü.-irwüu^iri

mmt

Bi

as=«?:

- IhrentäglichenInformationsvoisprung

An: DIE WEIX Venrieb. PosifechM 58 30. 2000 Hamburg 36. Tcktoo: 040/367 jail „

Bitte liefern Sie mirvom nächsteneichbaren Termin an bis auf-m_°"a
5
,chen BezuEspre»s vonDM 27,10

(Ausland 37,10, Luftpost aufAnfrage), anteilige Versand- und
ZusieUkostensowie Mehrwertsteuer eingescfüossen

Voroarae/Name: ,

'
.

Straße/Nr.:

PLZ/Ort: .

Vorw/Tel: •

Datum:

Unterschrift;.

Lesenswerterdenn je

DIE#WELT
Sie habtn du Ücdit, cibe -

.

Abonnemcnubcneikflii-kter'
•j*« '«» 7T»$eiHrecbisrfti«e
Abicndunj («nägi) sdaifBtChm
•™tuT(b (n: .

- ~ • - • .

DIE welt, vbnrteb,
E«tfach30S830r -

2000 Hamburg 36 . .
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Warenpreise - Termine
SchwSdwr schlossen am Dienstag die Gold-, Sil-

ber- und Koptemotiensiigen am ferminmorict der
New Yorker Comex, Während Kakao knapp ge-
halten notierte, mußte Kaffee deutlfche Verluste
WnnelMneii.

WHZ94 Chicago (c/buth)

f.n
Dn 27?,

M8n 27WKW77,»
Mai 245£-Z45#>

WESENWMpag (amj/i)
Whaat Board df-

Sü. 1 CW 214J3
An. Dumm 212JJ1

212,08

H»J4

Dn
tun
Mai

99,70

101,60

«,10
100.10

101.70

HAFBVWMgfccn.SAl
Dez. 82^§ 82L40

Mita 81,70 82,10
Mal ... *UD B£0

HAFER Chicago (c/buth)

Dez. - . 163,® 1AZJ5
MBr 15Ü5-154J0 1S4JM
Mal U5J0 M4J0

U4ICCMcBOO IrlttuM

Des. -MJS-WjO 162J3-153.00
MBr iTO/O-ITaOO 171JS-172JJ0
Mai 17450 178^0-178.25

GBKiEWhtlpBg(caaS/i)
Dez. 91/0 «UW
Mflrz 85/0 8530
MM 8430 84^0

Geioflwttel

KAFF& Hew York (c/Bj)

„ ml na.
Des 13535 158,78
Man 13735-138,10 WtfS-WOJ»
Md 13835 14135

KAXAOKewTefkWl}
•

• ml m
Dez. 1808-1806 1801-1812
MBa 1842-1049 1847-1*52

Mal 1880 1881-1882

Untatz 1561 944

ZUCKBl NawYufc (cTb)
Mt 11 Jan. . 535-6,08
Mörz 639453
Md 635-M 4*5488
Sept 492
Unnau 23898

749-7,10

7,18

733
8219

bo-Pvdt fob bzribltche Häfen (US-dfo)

4« 415

.
v n ;

"

i.
3’

• " r.

. -4.

'!#

*• T

KAFFEE leedee (£AJ Robuste
Mt 1.12.

Jan. 1975-1980 199S-2000
M5n 1838-1840 1845-1850

Md 1836-1840 1846-1850
Lkraalz 2740 4171

KAKAO leedai U/t)

Dez. 1387-1390 1395-1397

MBR 1432-1433 1459-1440

Md 1460-1461 1466-1467

Ltantz 3062 1396

ZUCKER

MBr
Md
Aog.
(Ansatz

(Vt)Nr.60ob)
9A Ul

14480-1474» 15440-15400
15460-15480 156/0-158JO
153/0-154,00 161/0-161/0

4048 1795

PFBffRttamsrtStrdts-Sng. S/100 kg
fdnt. 1U1 in.
Sarawjpex. 1022/0 1025/0
wtfLSaw. .

1400/0 . imjm
wsBLMuaL 1415/0 Ml5/0

ORANGB4SAFTIIe«YeejdK4
^

Jon. 12415 127/Q
Mfrz 127/5-127/0 12425
Md 128/0-124« 121/0-12830

Jul 128/0-124« 128/0-121/0
Sept 12150 129/412930
Umsatz 1200 700

6te, fette, Tiwprcdtfkte

ERDNUSSÖL HeMYmk(C/B>]
SOdmoten tob Wert

ml ui
27/0 27/0

MAISÖL RwYort(cflb)
US-MmdmHWaaten fob Werte

22/0 22/0

SOJAÖL Chicago (itfb)

Dez. 14/7 15/1-15/2
Jen. RÄ-14,97 15.14-15,15

Mte 1538-1427 15,44-1

Md 15/8-15/6 1537-1535
Jul 1538-1536 ' 15,90

Aug. 1S/0 15.95

SmpL 153s 15/0

BAUMVOUSAATÖL Ne«Ya* fcflb)

Msdnlppf-Tal fob Weit.

17/0 17/0

SCHMALZ Okagefc/W
loco lau 13/0 13/0
Oub* white hog 4 % fr. P.

11/0 11/0

TALGNewYeris (cflb)

Upwtt» 12,75 1235
fancy 1235 1235
blddif-'j 1ZJDQ 12/0

yefcwracK. IM ir.F

9/0 9/0

SCHWEINE CUcogo |c/fe)

Dez. 55/0-55/5 54104405
fttbr. 51/S-51/0 51/S-52/5
Apcfl 4445-46/5 46354630

SCHWEINEBÄUCHE CUcaoo (e/lb)

Fuhr. 72^^10 7T/0-71/0
MB« 70.40-7038 70.10-OT.75

Md 69.n-n.15 693569/5

HAUTE CMcage(dR>)
111 Ul

Octaen afnh. schwere Rfvar Northern

62/0 62/0
KSba einh. schwere Rfver Northern

62/0 62/0

SOJABOHNEN Chicago (c/bush)

4915492/ 4Jrat 491/492/ '49535496/
MBr 496,049635 499/49935
Md 50025-5®/
Jufi 50235

Aug. 501/ 504/
Sept 495/ 496/
Nov. 496/494S 4973S

SQJASCHSOTCUom (SMn)
Dez. 1446-145/
Jan. 145/145/
MBr 145/145/
Md 1442-146/
Jui 146/
Aua. 147/
SepL 147/147/

146/1442
146/1463
1463-1441

M43
147/

147/147/
1473

IBNSAATWMpeg (an. SA)
t.n in

Dez. 213/0 215,10

MBr 221/0 22330
Md - 226/0 22830

KOKOSÖLNew Yotfc(c/fe)-Wes& tob Wert
».1t 111
1835 18,75

ODNUSSÖLlBttMtaB[»l
.Heil UL 111

_ - toqqb ynmn
lBNÖLloitanlaw(S7ti
teaL Hart, ex Tank

550,008 330/OB
PALMÖL Rottanta (Stet) -Sumatra

dl 287/J/OB 277/OB

smum Brittfrif (MVfflOEfl)

iah ModoiL fob Wart:

74/OB 71,758

KOKOSÖL BaUMdCHtSAltl-PhfltopiiMKi
1

df 417/OB 418/OB
|

LBNSAAT!
df

(S/Q -Kanada Nr. 1

Woöfl, Fasen, Kaotsdnk

BAUMWOLLE HnrY«h|c/lb)
KonaJJrZ 111
Dez. 55/0-55,«
MOr
MdM 56/0 55/0-55.90

OkL 57.10 56/5544S
Dez. 573047/0 5460

m
5495

5635-56/0 55/0-55/0
56/0-5460 55/0-5530

KAL/reCHlÄNew Ta* {c/BjJ

Händlefpraic tcco (SS-1

4435 44/5

WOLLE Lm4m (NewL c/Vg) - Kihjzl

im 111
Dü 575- 570479
Jos. 579-582 57047!

MBr 585487 576-578

Uimalz 2539 2409

WOLLE ioebdr ffikgjfanmt
U11 111

OkL omg. awg.
Dez. awg. aurg.

Umatz
Tendenz:

-

WOLLE Swdsev [auEtr. c/kg)

Mertno-SchwoBw. Saxndaid

1111 Ml
Dk. 660/0-700/0 660/0-690/0

MBr

Uauatz 0 0

SlSAI Loedae (S/t) eff «Jr. Houpthofnn
«UZ 9.11

EA 660/0 680/0
UG 57000 570/0

SEffiE TekebaBO (Y/kgJAAA ab Lager

Uli Ml
Dez. 11940 11877

Jan. 11810 11660

KAUTSCHUK Loadoa (pfleg)

111 111
t 63/046/0 64/0474»
: 1 Jan. 61/042/0 62/043/0

RSS 2 Jan. .H5354135 61/042/0
SSS 5 Jon. 59/54035 60/041/0
Tendenz: niHg

KAUTSCHUK Malayiia (md. dkg)
im 111

Jan. 216/0-717/0 21400-217/0
Febr. 216/0-218/0 216/0-218/0
Nr. 2 Jan. 210/0-211/0 209/0-210/9

Nr. 5 Jan. 7tB/S206/0 205/0-206/0

Nr. 4 Jon 202/0-203/0 202/0-203/0

Tendenz: rahlg

JUTE Loedae Uflgt)

BWC
BWD
BTC

BTD

1111
305

305

370

370

9.11
3(6
SB
370

370

NE-Metalle

pMjeloa kg)

eu 9M.
aEKTTLOLTTKUPFSl für Idtzwedu
0B.-NOL* 272/8-27430 274/8-27409

BlBlnKabeta
115/0-114/0 111/0-112/0

ALUMMTUM für Ldtzmcfce (VAWJ
Rundb. 435/0458/0 455/0458/0
VoR.br. 464/0464/0 464/0-töf/S

Auf Gamdloge der Meldungen Buer hä
'

den und dedrigflen Koutpfsiw Audi
KupfemwubeHer und Kupfabdiftler

MMMgmtieivBgefl

im ML
MS9L1.VS 255-3(1 156-251

MS 58, 2.VS 308-315 309-315

MS 43 280-283 281-284

fc B tF a > |

PevtscM Aw-viisiegiervBgM

(DM/100 kg) lie 111
Lea 225 2&251 238-249

Lea 226 237-2H 240-251

Leg. 231 272-283 275-281

233 282-298 285-296

tat Abnahme van 1 ds 5 1 frei Wed

Edelmetalle

PLATIN

(DM/g)
1111
32/OB

Ml
52/58

JIDMftgFen.
Bank-VUpr. 29184 29184

RüdaL-Pr. 24800 24800

GOLD (DMdg Fell

{Bads Londoner
VMpr. 25720 25720
.-Pr. 25020 2SJB0

verarbeitet 26»» 269MB
GOLD (Frankfurter Bfiitenkun]

(DM/kg] 25170 25170

SILBER (DM je kg Fem*a»r)
(Badi Londoner Fbdna)
Dtai-Vkfpr, 354,90 355,10
Rüden. -Pr. 544/0 54430
verarbettef 370/08 370308

lotemotmale Edelnetafle

GOLD (US-S/Fetaunze)

60a eil 111
10/0 38735 389/0
15/0 391/0 386/0
ZBriehmin. 38630-387/0 588,90-389.40

Paris (F/1-kg4kuran)
mitiogx B2700 82400

EriStnenrng - Rohstoffpreise

Mengenangaben: 1 trayounce (Fefnunzs) -

31,1® g; Hb = 0/536 log; 1 1 - 76 WD - (-»;

0rC-(-);5TD- (-)

Westd. MetaBootietungefl

(DM le 100 kg)

1111 9.e
ALUMW1UM: Baris Loedae
Kd. Mon. 23039-250/3 228/0-226/4
drtn-M. 232/8-233JB 23132-231/1

BLEI- Baris loeriei

lfd. Mon. 10537-105/5 1«31-1(0/0
dritt-M. 95/9-9533 93,18-93,92

NICKEL: Bc

Kd. Man. 729/5-730/2

drilt U. 745/1-745/0

72178-72122

741,98-743,15

ZMCtol
Hd. Mon.
Prad.-Pr.

14236-U5,64

17111

143/5-14632

17532

REINZINN
99,9% aasg. ausg.

ZflH^Preis Penaag

Stiaits-Zlnn ab Werk pmapt (RlngTkg)

tm 9.ii

1630 16.99

Sfl/Bt (p/Fbinunz»i toadoa
Kasse 373/5 375,75

3 Mon. 383.05 385/5
6 Man. 593/0 396/5
12 Moa 414/0 417/5
PLATIN (E/Feinuiue)

Loadaa 1111 9.11
fr. Markt 337/5 334,15

PALLADIUM (UMnunze]
Loedae 1111 931
f. HBndL-Pr. »145 82/0

New Yorker Metafibone

ML 111
GOLD HAK Ankauf

586/0 589/0
SILBER HAH Ankauf

534/0 552/0
PLATIN

füändL-Pr. 472/0-477/0 476/0-481/0

Prod.-Pr. 600/0 600/0
PALLADIUM
L HBndL-Pr. 116/0-118/0 116/0-119/0

Prod-Pr. 150/0 1S0/0

COMEX GOU)
Dez 387,10-387.70 590/0
Jan. 388/0 392/0
Febr. 390/0-390/0 395.40-595/0

April 3914/0 596/0-397/0
Juni 396.90 400.40

Umsatz 26000 17000

SUBBl (c/Feinunze)

Dez. 531/0-533/0 536/0
Jan. 534J70 S-ffl/Q

Marz 537/0 542/0
Md 539/0-540/0 545/0-545/0

Jul 545/0 «0/0-550/0
Sept. K0/0 556/0
Dez. 556/0 561,90

Umsatz 7000 8000

KUPfSl(cAb)

Dez.

Jan.

Mörz
Md
Jui

&*
Dez.

Umsatz

9.11
59/5
59/0

60/56115
60/5-6030

61/5
61/0
61/0
KU

LU
59,90

99/5
60/5-60,40

60.«
61/5
61/5
62.15

4200

[Mctaer Metallbörse

ALUMNUM (cA)
eu

ida fasse 798/0-799/0
3 Man. 807/0-808/0
BIBU/i)
rata Kos« 365/0-366/0

3 Man. 324/0-325/0

min. Kasse 9Ö/Ö-927/0
3 Monate 946/0-9*9/0
ab. Kasse

3 Monate
KUPra-Standtud

mltt Kasse B97/0J98/0
3 Monate 926/0-926/0

iKM
min. Kaue
3 Monate
ZINN

mta
3 Monate

QUECKSILBER (5/RJ

WOLFRAM-ERZ (5/T-Bnh.)

534/0-34/0

«reg.

Ml
796/0-797/0

806JMQ7J0

minwiw
323/0-324/0

937,00.938/0

955/0456/0
931/0432/0
9S1/0-951/0

902/0404/0
929/0430/0

541/0-542/0

545/0-546/0

ausg.

165-175

35-40

togle-TenBiHkealiokte

hSZÖLN«. 2 -New Törit (c/GaUuns)

9.11 LU
Jan. 42/0-43/0 43/0-4330

Febr. 4J/MM3/5 44,1044,15

Mär, 41/542,10 42/042/0
April 40/041/0 41/041/0

GASÖL -Laedee (5/0

9.11 111
116/0-11635 119/5-119/0

123/0“ »4/0-124,75
126/0-12635 127/0-127.75

125/0-125/0 125/0-12425

r 122/0-12235 123/0-123.75

119/0-120/8 119/0-121/0
118/0- 119/0-123/0
118/0“ 119/0-123/0

Dez.

Jan.

Febr,

MBr

BB4ZFN (btaffret)-New York (c/Golione)

9.11 111
Jan 40,75-40/5 40ß$4\30
Febr. 40/541/0 41,1041/5
MBr 41/041/5 413041/0
April 4235 42/04160
Mai 42/5 4295

ROHÖL-New Tort (S/BarreJ)

f.U 111
Jan 14.97-15/2 15/2-15,05

Febr. 15/7-11» 15,12-15,16

MBr 15/7-15,12 15,13-15.15

April 15/6-15,10 1S.15
Mal 1509 15,14

ROHÖL-SPOIMARKT (S/BaneQ

mitten Preise In NW-Ewopa - alle lob

Arabien lg.

ArabtanFN.
Iran La.

Forti«

North Brent

Bonriy Light

11/4
11/9

14/ON
14.«

14/0
14/ON

LU
11,72

11.45

urwrh.

uneriv

unerh.

unerh.

Kartoffeln

leedee (£70

Febr.

r
Nov.

9.U
108/0
160/0
178/0
86/0

LU
111/0
158,90

178,2«

87/0

Ne« York (c/Hb)

Man
Md

9.U

4/5

1U

4/2
4.98

Baobofa

Chicago (S/1000 Board Fe«)
9.U 111

Jan. 174/0-174/0 179,10

Märt 167/0-167/0 168/0
Mai 164/0-165/0 163/0-163,70

Jul 16430 161/0-16S/0

Devisenterminmarkt
Bel gecwckian Soaen wetown sieh die Deports fflr Dolbr
om 10. Dezember aus.

1 Monat 3 Mondo 6 Monaco
DoflarTDM 0/2-M2 0/041/0 1,17-1/7
Pfund/Dotor Q/10/6 1,78-1,75 3/0-3/5
PlundTDM 2,10-0,70 5/04/0 9/04,10
FF7DM 18-2 42-26 69-H

Geldmarktsätze
kn Handel unter Banken om 10.11: Taget-

. jzenl; Monatspald 4,90-5,10 Prozent: ChüEo-

^.^-^4304/5 Pi»»nt RWR J Mon. 4/5 Prozent. 6 Mon.

PrimMUedalBe am 10.12-- 10 bis 29 Tag« 3/5 &-^90fl
Prozent; und 30 bis90Tine3/5 G-2,908 Prhml. DUeelntz
Oer Bundesbank om 10.11: 3/ Prozent; LomOardsou 5/
Prazsm.

Euro-Geldmarktsätze
Nledrigst- undHBdMhirielm HanddumerBankencnn10.il
RedakiknHGhbiB 14/0Um

fcnrieescfaitriirieh ghtilaufvom 1.November 1986an.Zbo-
Staffel In Ptwem Johrfld^ln Kkmmem Mschmtendilon In
Prozent für die

i(S/2) -8/0 (6,13)

(tendten In Pratom): ^
Jahr 3.90, 2 fchre 435. teerietwbttBndueue (Airtgobobedln-
gungen ln Prozent): Zins S35 . Kurs 100.60. tondlia 561

.

Nullkupon-Anleihen (DM)

UEr-S DM sfr.

1 Monat 6K-64 5K-5H **»-44»

3 Monm« MH 491-591 4<t>4*
4 Monate SlWft 4K-5 *4%
12 Monom SMY» 5 4-4 V,

Mhgatedt van: Deutsche Bank Cbntpagnle RnandAre Luwnv-
botirg, Luxecnburg

gm lau Qe im Mat Ost) - Berlin; Ankauf
15/0; Verfeouf 17/0 DM West; Frandun- Ankauf 1435; Vor-
kotri 17,75 DM West.

Edelmetallmünzen
ln Essen wurden am 1111 leigende EcWmauRmOnzpielM
genannt (In DM):

reUgsw . Adnel Vertouf ftabfe
hl fiiwB lekUhrSt

~

20 Goidnunt
20 4fr. Napoleon
20 Sfr Vrenoti

1 Sovereign Neu
1 Sovereign Ah
100 Kronen Otter.
20 Kranen Qeik
10 Kranen öfter.

4 Dukaten öfter.
1 Dukaten Oster.

10 Rubel Tsdierw.
KiOgetrond 1 Uz
Krflgetrand fc Uz
2 Rand SüdaMka
1 Rand SOdafAo
50 C/ MapLLI Uz
5 CS MapL IAO Uz
20 US-SDbL Eagle
Go« AntEogte 1 Uz
Nob. Platin fUz
Mob. Platin IAO Uz

7.1690

5.6370

5/070
7/220
7/220

304480
6/980
5/180
«.um
3,4420

73423
31.1035
15/517
7/220
3/610

31.1035
3.11»

300910
31,1035
31,1055

111»

196/0
147/0

165/0
171/0
175/0
730/0
145/0
81/0
342/0
79/0

193/0
762/0
404/0
168/0
76/0

792/0
82/3

975,00

777/0
990/0
99/0

251.74

176/8

214/2
233.44

228/0
900/0
18110
108/0
424/8
110/8
248/2
908/8
483/6
JiCiff

109.44

94238
104/8

1259.70
948.48

1174/0
128/2

35.14

35.77

3631
30/2
31.14

29/4
KUS.
55/3
30/0
32.15

52.10
29/1
31/3
30/5
29/9

»32
41/6
5Q.49

J7/S
41.4Z

Migeu8h van der Dresdner Bank, Esten

Doutocho mtbokhuu Ihn tMdita
Isritlinf PMM Date« 1111 h%

BW-Banl L69 100/0 1.7.9b 58/8} 6/5

CeatnORMUE 100/0 Z2/.95 60/0 110
Conumubonk imzo 18.00 42» 6/1
Doutscte Bk. I 287/0 23.1.95 148/0 8.51

DSL-BankRJM 137/1 17.90 113/9 5.40

DSL-Bcnk 1Z65 100/0 17.90 52.« 5.40

DSt-Bank R.264 100/a TJL95 57,78 6.55

Hbg.Ldbk.A.1 100/0 1.7.96 52» 6,92

Hau. Ldbk. 2*5 100/0 1A«5 59/7 «0
Ksfs. LdbL 246 100/0 1AEB 41,72 6.70

lteu.lriUt.747 100/0 1A9S 59.14 6/8
Hau. Ldbk. 248 100/0 1.7J» 28/3 6.93

fteu.tribk.S1 100/0 2.11/5 2170 6/3
Hau. Ldbk. 25S 100/0 4.4/6 27» 6.96

Heu. Ldbk. 256 iaa/0 54.16 14/7 6/4

SGZ-Bank 60 100/0 124.95 58,95 6.41

WmiLB 600 100.00 2495 59/0 MS
WostLfl 603 im/o 14/1 4140 7/0
WnILß tOA 100/0 1.6.34 27,15 7,18

Wotltß 500 128/6 18J/9 -

Wutiß SOI 137/1 141« 117.75 4.B8

WsiUB 504 141/S 1.10.91 nass 5.27

WostLB 505 1*5/4 1.9.92 105JU 5/3

EmMUbUo (MH) Autfaod

Osarreidi 200/0 24.5.95 115/0 6/9
Öuemridi 294.1* 24.5/0 115.00 7,1*
Aö. RlcMlcId S100 4.2.92 133,10 B,14

Caoipbel Soup sioa 21.4.92 134/0 7/7
Prud Reatty 5 100 15.1.99 73,15 B/2

hohl—1o4i (Dolnrt
DuPont Ovo« 100.00 111« 79/75 7.28
Pop»-Co.IAA| 100/0 4192 68.25 7/5
Beatrice Foods 100/0 9.2.P2 6/00 10/3
Xbioi(AA) iDO/a 111W AA/O 8,16

Gulf OiT(AAA) 1D0/0 2J.92 66.125 119
G4H*. Etec(AAA) 100/0 17193 62/25 7.82

CoterpJin (AA) 100/0 11194 53/75 9,11

Ponney (At) 100.00 17.2.94 54,75 8.71

Sears [AA) iDO/a 27194 5437S 1*7
PWKp MontslA 1D0/0 6A94 53/ 0/7
GanEtectAAA) 100.00 43.95 52.» 8.05

Renditen und Preise von
Pfandbriefen und KO

LauheitRead)»' OnMÜeniegspraiM** bei Kaoiaaislmjn voc

Mn ca.b[1fO«ag) SIS 4S TN iS 9S IBS

4.70 [4.70)

4.90 (4,90)

5/3 (5/3)

5/3 (5/0)

5.72 (5.7®

5.95 (5.93)

6.IS (625)

6/3 (6/5)

6/7 (6/5i

6.72 (6.701

7/0 (7/0)

100/ 101.2 102,1

100/ 101,9 10J. T

99.40 101/ 104/

97.80 101/ IO*/

96.56 700/ J05J
94/5 im/ 104.7

92.40 98.45 103.4

90.15 96.20 102/
B8J5 94.95 101/
87.10 «420 102/
81.00 90.» 100/

101.1 104.0

lOM 107/
IC?/ «CLO

108/ «1.5

10«/ ms
109/ 114/

108.7 114.S

108.3 114.4

108.1 «4.7
108.4 115,5

108.2 117.2

105.0

1C9.5

112.7

«5/
1! T 7
119*4

120.0

12C.4

»1J
1K.5
»6/

‘Wo Rendite wird eui dot Basis aktueUer kupans berertme;

(ca.

"Aufgrund der Marürondio oriocimaM PteHe. die van den
amllidi notierten Kurien vergiaLzti&aior Pöptoio abweicnon
können.

Ce—ndiaek tenteetnefaMr «2/W «12.«»51

PMonuece-teflUHdedeic 35-1,1 23 {251.173}

Mi-,getont van dm CÖMMfRZBANK

New Yorker Finanzmärkte
Fed Funds 9 Do: 5/75-6 063

Commpftaoi Pcper JO-59 lege 6.00

(DIrailpJaaonmg) sO-270 Togo 5/a

Caramaicial Paper 50 Tage 600
(HondlcfpÄnlerung) AC Teno 5.«

«Tage 5 ÄS

Ccnlflcoicn ol Depoin 1 Monel o(B
2 Monoie 5.«

5.80

6 Monslo £.30
13 Moncie *00

US-Scharrviochwl 13 Wochen 5.4’

26 Wochen £4«

US-SlaaiianlaVte 10 Jahre 7/4
30 Jahre 7/4

US-Dlskonijai: 553

US-Prlmeroie 7.SO

Goldmengo Ml 24 No« 711/ Mrd 5

t-E.fi Mrd St

NYSE-Akdeatadas (New York)

Del
Marz

142.74

14/.«
U3.S5
144 50

Mhgptolli von Hornblower Rscbor 3 Co . FrcnUurt

Dollaf-Anleihen

VHEEC»
iiNdgi m
I Ott FH«
11 dgL9i
11s dal *0
HttagLfS
12 dgf 95
1714 dal CO
12*031.93
13 dal 96
10sMd Bk 95
IDNdglBB
ION dgL 90
10s dpi n
11 dal 92
«S dal 88
11s dgL 90
«N dal 89
11» dgL 90
12 dgL 73
12S dal 94

12S dgL 94

Euro-Yen

SC. ALCoro 91

6*-ALSqÜ93
7NAD8»!
7 Auciria 94

7 HP 92
644 Damnoffc 97
7 Derwn.Bk.92

7DowCheai.f4
644 EOF 95

6b EuraflmaW
644 dgl 97
6Ndgl9S
74k dgl 94

6S Faenme 92
6S RnülepTO
6» GMAC90
TSGoadyeariS
6N dgl 94

6%. rtl92

6S McPonam
6NMonma9S
Sh NcwrilB 93
6MS9I
7 dgl 92

5NMonwtr91
6S Pemey92
AS Procter 92
AS SaMo 92

9.11
106
111,625

ttOjS75

1J4.12S

115
174.125

124.125

117/75
128.125

120/
1U/4
104/5
111/5
115/75
115/5
108,75

114J7S
109/5
115

123/75
126/
129

t.n.
140/75
102/75

109.75

107/
106/75
104/75
105/75
101/5
10175
105»
103/5
105.125

106.125

105.125

104/75
1B2/S
105/

102/
103A2S
105

105/5
102.75

101/25
107.125

99/75
1B5/5m
104.125

Ul
105.75

«1/
110/25
114.125

115

121,625

»4.125
117/75
171.125

IMS
114/5
1 1W.75

111/5
114/75
115/5
108.75

114/75
109/5
115

125/75
126/
129

Ul
102/5
102/5
109/25
107/75
106/5
104/75
105.75

101/25
106/25
103

103/5
103/5
106.115

105.125

104/5
102/
183/

182/
183/25
102/75
105

102.75

181/
107

9»ZS
105.125

103/75
104

6I>
l S4>an9i

ASSwedinft
77HW94
SS UnTaai/7
6S WDen.96
Mi World Bi«
AS dgl «0

AS dgl 94
7dgt%

105.125 105

102/25 102/25
102/75 1B2/S
105» 103

103.125 103.125

104/75 101/75
104 104

105/75 105,75
108» 108.125

Lux. Franc Bonds
ML LU

7 Anro 93
9S AseaB»
AS As>an 0*87
lOSBFGLfltn
11 BW 90
«dgl 93

10 Ceca 90
10S dgl 9»

11 dgl 97
RN Coreod 95

17s dgL 92“ :«n
il 19

.yon/8
13 dal 89

TMr Den.Mlg 68

8 t. HC 95

IN Euratom 89

10v> dgl 9A
11 dgl 93
SS Euraf. 9
9dgL95
I0dip.9i
IOdQt.94
B Bo 91

SS dgl 93
9V, dgl 95

PSogilS
VN dgl 93
iOSddL94
iindgLBS
12V. dgl 90
MGoodyamfi
«v.tadLB.F/5

9S Hypo fc/8
11 Kndta.93
TH dgl 87
12V> aal SS
10 dgl 90
IIS dgl»
8 Lun»87

8S dgl 87
ISMniOi'nVZ
9 dgl 95

95.75

181

»9.75

102»
100»
106/
105
104-75

103/
101.75

101

100

100.5

100
in/
100

104.75

1(B

109/
101»
101
105

105.75

105/
100

103»
107
100»
103»
111
100

100/
«3
104

101
105
99.75
1ÜO/
103»
100/
99.75

100
1G3

105/

93»
101

99.

»
io;»
100

.

»
IDA/
105

106.»
103/
104»
101

100»
100.»
100

100/
100

104»
103

109/
101»
101

106
105.»
105/
100

IBS»
107

100L2S

103.»
111

100

18P
10t

101

105

9«»
100/
103»
100/
99»
108

103

105/

£ Nora« 86

8 Oslo 39
8s dgl 37
»PbritxnW
iP.Panbort»
SPhSps89
7*i Ceroutl W
7': SogcnolOl

10*. SoSO, 37ISmmU
94. Volvo 87
8Wort: Bk. 94
V. dgi 90
10’-. dgL 89

99.75 99»
100 *00
99.75 99.»
TOS» 1IB»
103/ 103/
100/ 100/
99.75 99»
100/ 100/
1»/ 105/
100» 100.75
100 100
l«US 10025
103» 103»
103 105
100/ 100/

Rechnungs-Einheiten

Bs Cop Gry91
121. cgi 97
8VC«9i
lis Med OI3
S*. Quo Ex P.«4

8‘? SDR 94

ECU
957Si

9S AM 92
9 ANA 95
9t. ANZ 92

UH, AuttitcM
10 BNOA 92
BS BdJ2ooa93
9 M- Hope 92

9 Bk Heb.»
TS BW 93
IS dgl 95

8H Bovin*/*
BSBFCE»
9V. dgl 92

9SdßL95
9SBu0 92
9UCNT92
9s dgl 95
BSCorgU95
10?. Ceca 89
90uyd 92
9WdgL94
9 OuDMofl M
»Cotgene 91

«CopOty 95
9V. CCF 95
9S CidMord 91

9.1Z
97 «
101 101

99/ »z
100/ IDE 5

WZ wz
WZ 99/

9.11 111
94 93/a

1066» 105.»
107» 107»

111/75
104 , 1» 104

, 1»
100/75 100/»
103/» 103.»
100» 100»
95/S 95»
lOt .1» 1W .1»
101» 101»
102/75 107.175

ns» 106.125

107» 107/
102/ 107/25
108/ 100/75
107» 107/»
IIS/ 103»
106/ 106/
100 100

.
12/

100» 100»
103,1» 103»
im/» 101 /
101 / 101/
ios.ia 105.1 25
105» los.»

;

ASCidlyon«?
SS GaNa «5

im» dgi 9»

S'-i Craann.94
9'» Cradu 92

7S Denmaik 96

r . EOF 98

9 dal 97
TV.'BEC 91

5-

.EEC9S
BSHEAqu SS
9 Ento Gut 91

9s dgi 93

10 Euratom 97
71. dgl «»
Mi Evrolmo»
7SE1B91
SS dgi. 90
BSdgifl
P. dgi. 92

M. dgl. 94

10S agl 9i

10*. dgl«
1«. dgl 92

9Eme«K*93
6SEDC9A
8*. Rai 90
9 IBKFäuV 94

r< Faid C93
Ts GSl 93
7Gkoz 93
tos dgl 93
10IADB93
SV. IBM 90

6-

t KeSna 9A
9 ImatranM
9Hlta£eB9
IDV: dgl 92
9S Kanten 92

KbiflmG 92
AS KB/KafS

1DS Maaal 95

7 *4airl4 90

Bit Mtu.Tr 93

9M001HDA.9!
6V, Morgan 90
SS Matonde$2
9 Nono 94
SS MS.WOL93
9*. NJtoal 90
9SK2aal?2
TSNlnan»
9 OfiU*. 89
8HiOfive«i93

SS Paroet 89
10 Pochm.90

91 125
10c»
lO».5

>04»
105125
96
9«

105.375

99.25

104.»
101.375

101.3

101/»
106.»
968»
104
99
103.4

101/74
103/24
110.124

111.5

107.124

109.»
102»
«1/»
102.125

101/
104

1X.125
9i/3
109.675

112

103/75

101 .»
104»
«0.125

103.125

90/

106.374
97/25
102.625

104/
102.»
103»
102,8»
103»
105»
105/
95

103/

101/25
105/25

«i

1061»
*09/25
*04»
106125
97/25
64

105 375
W»
1Ö*.6.'5

101/25
101 3*5

10* 625
10A.74

9A5
103.75

99.875

103.5

104/
103/25
«0 23
* 11»
109.125

109»
*02.425

91/25
102.125

101.623

103/75
100
94 5

109/
111»
103/75

101.624

104»
110.125

103.125

90

106»
97/
102,675

UM/
102/25
103.75

101»
103.4

105»
105/
94»
103/

1D1Z»
105/25

7 9t-wjoo: 9f KU UH
t Pn.DfO ft ’0* !'5 10! Jt
9 new* 95 :Dl» lO.'.S'f.

9'.PiN«: *0S J'S U‘J’5
lOftvei«.* US » *»:i
7', taüatXL 9c 9» ; f

RcinoWj“! IW ICJS»
9SA/9J ICj s *Wi
9 S-OTH.O 75 10» '5 ’w s»
3*. S«m; 90 •« S'S ;u::5
') SNCI 'j w 17!B'5
S 1

. SuTOinnrcrtj :cj ’s 75

91
« acl 93 :i»j rs •».. ;i

9 agl 91 (“. i» •« i-’i

A 1

: j'ch«taw.»a !l «• 75

9 l'nMNoi !5 103» ’J!

5 . V.ei <rtJ ’Ü4 V J*.i
6 *. WaaP 94 UU 1(4

9-i agt 79 *04.6» 114 S.-5

O’i Moingi 7» 107 ::s :e: i!‘
91 , «eiipae«; 1» .*'5 i05 :*
7i, Wortdbi.77 wi:s
B‘, agr » •1*1.675 103.67/

fl’, agl 95 *1*4 4.f 104.475
9-, agl 97 107:» *07 :»
10'. agl 89 ic;.!.’4 !»17 1»
ID*t dgl 94 *09^*7« IW.7S
1 * dg: 53 IC3A7S lOS.a»
fl'.- Xeie> 90 107 A» io:»

ECU-Tageswerte
7.11 0.12.

Dolür laus; : 93593
Bl, *3»W 43 24.'«

DM 7.0611/ : 07*43
Hfl ’/sja; .*..‘505:

[ 0 777147 o.j»:?
Dkl 7859» 7 35045
HF 4.6:83» 4 03195

Lira 144 ; »4 14475J
ir 0 7A471B 0 763W
Sir 1.74ÜJ \7t01t
ÄS 14.445A 14 4375
Peseta 140/19 140AN
Skr 7.18369 7.IS9S4

Nkr ;.;nu 7.93004

tan-S 1.42402 «/MSI
Esc 154/SA 154/19
Fmk 3.1K54 511134
Tan 167.96: 16fl,.T»

Drachme 145J5B7 145*93

SZR-Wert
Dollar
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DerneuetCSem Tage des RoSoui

Innovation hat ihren Preis.

Sehen wir uns nach Möglichkeiten um,

die ihn möglichst niedrig halten.

N
eue Aufgaben verlangen neues Den-

ken. Auch bei der Finanzierung müs-

sen eingefahrene Gleise verlassen werden.

Die DG BANK hat den Aktionsradius und

die Beweglichkeit, die Sie heule von Ihrem

Bankpariner erwarten. Als Spitzeninstitut des

genossenschaftlichen Bant-enverbundes —
fast 3.700 Volksbanken und Raiffeisenban-

ken, sieben regionale Zentralbanken und eine

Reihe von Spezialinstituten - ist sie aut den

Kapitalmärkten der Welt zu Hause.

Deshalb steht unseren Kunden die ge-

samte Paietie möglicher Finanzierungslormen

zur Verfügung. Gemeinsam mrt Ihnen finden

w/r heraus, ob Ihr Kapitalbedarf über einen

Großkredit gedeckt wird, für den die DG BANK
in- und ausländische Banken zu einem Kon-

sortium zusammenführt. Oder ob eine Emis-

sion Ihrer Finanzplanung besser dient, sei es

die Ausgabe von Aktien, sei es die Aullegung

einer DM- oder einer Eurowährungs-Anleihe.

DG BANK, Postfach 100651, Am Platz der

Republik. 6000 Frankfurt am Main 1, Telefon

fl 69) 74 47-01, Telex 412291, Btx * 59700#.

grx*J Im Verbund der Volksbanken und
SSü* Raiffeisenbanken

Die Geschäftsbank mit der breiten Basis



Diskussion um Menschenrechte in der „DDR"

Es geht ums Überleben
M it Kommunisten über Men-

schenrechte zu diskutieren, ist

noch immer ein aussichtsloses Unter-
fangen. Wer auf die Defizite an sol-

chen Rechten, die für ,bürgerliche“
Demokratien unabdingbar sind, ver-
weist und etwa die durch politische
Strafgesetze drastisch eingeschränk-
te Meinungsfreiheit in sozialistischen
Staaten beklagt, bekommt entweder
zu hören, dieser Rechte bedürfe es in

einer entwickelten „Volksdemokra-
tie“ nicht, weil sie dort längst ver-

wirklicht seien, oder aber, das viel

gewichtigere Menschenrecht auf
„Frieden und Entspannung“ stünde
dem entgegen, da es heutzutage
schließlich um das Überleben der
Menschheit überhaupt gehe.

Unter diesem Blickwinkel mußte
die Veröffentlichung der KSZE-Be-
schlüsse von Helsinki vom 2. August
1975 in zwei ..DDR'-Zeitungen als

grober Mißgriff erscheinen, der auf

falscher Einschätzung innenpoliti-

scher Zustände beruhte und der in

den vier folgenden Jahren, bis zur

Verabschiedung des neuen Strafge-

setzbuchs am 28. Juni 1979 von der

..Volkskammer“, durch „parteiliche“

Interpretation der in der finnischen

Hauptstadt getroffenen Vereinbarun-

gen wieder wettgeraacht werden
mußte. Ein Kollektiv von SED-Juri-
sten hatte sich in der Zwischenzeit

damit zu beschäftigen, die Beschlüs-

se, die innenpolitisch gefährlich zu

werden drohten, zu entschärfen und
auf die Verhältnisse im „realen Sozia-

lismus“ für nicht anwendbar zu erklä-

ren, weil sie ..gesellschaftsschädlich“

und „sozialismusfemdlich“ seien.

Schon ein knappes Jahr nach „Hel-

sinki“ konnte man deshalb in der
SED-Zeitschrift „Einheit" lesen: „Wir

werden nicht dulden, daß die interna-

tionalen Verträge ... im Kampf ge-

gen den Sozialismus mißbraucht wer-

den." Das neue Strafrecht, das am 1.

August 1979, auf den Tag genau vier

Jahre nach den Übereinkünften von
Helsinki, wirksam wurde und gegen-

über der Fassung von 1977 alkin 48

Strafverschärfungen aufwies, war

nur die Konsequenz solchen gegen

die eigene Bevölkerung gerichteten

„Sicherheitsdenkens".

Georg Woywod und Eckhard Heu-

meyer haben es nun im Auftrag derin

Frankfurt am Main ansässigen „Inter-

nationalen Gesellschaft für Men-

schenrechte“ unternommen, den ge-

genwärtigen Stand der Menschen-
rechts-Diskussion in der „DDR" zu

dokumentieren. Diese Ausarbeitung

ist um so wichtiger, als die

CDU/CSU-Fraktion im Bundestag

während ihrer Oppositionszeit stän-

dig auf die Erarbeitung einer solchen

Dokumentation gedrängt hat, aber in

den vier Jahren seit Herbst 1982 nicht

in der Lage war. das Unternehmen in

eigener Regie zu vollenden.

Die Autoren haben ihre Darstel-

lung in acht Kapitel gegliedert, deren

zwei umfangreichste den „Grenz-

spenanlagen der DDR" und der „La-

ge der politischen Gefangenen“ ge-

widmet sind, während einleitend der

„Begriff der Menschenrechte“ über-

haupt und ihre Behandlung in der

kommunistischen Ideologie abgehan-

delt werden. Hier zeigt sich freilich

auch, daß theoretische Fragen zur

Marginalie verkommen, wenn die

brutale Praxis der Strafverfolgung

dagegengehalten wird.

So sind auf 25 Seiten Schicksale

von „DDR“-Bewohnern dokumen-
tiert, die nichts weiter wollten als den
Staat verlassen, dessen Existenz auf

der Abschaffung der Menschenrechte

basiert. Der Fäll des Holzfacharbei-

ters Hilmar Helmecke aus dem Be-

zirk Magdeburg, der wegen „staats-

feindlicher Hetze“ verurteilt wurde,

ist für „DDR“-Verhältnisse nicht ein-

mal außergewöhnlich.

„Am 25. Mai 1981 wurde ich an

meiner Arbeitsstelle von vier Ange-

hörigen des Ministeriums für Staats-

sicherheit verhaftet und nach Magde-

burg ... gebracht Vom Bezirksge-

richt Magdeburg wurde ich dann im
Oktober zu fünf Jahren und sieben

Monaten Freiheitsentzug verur-

teilt . . . Während der fast viermonati-

gen Verhöre konnte ich feststellen,

daß . . . Äußerungen meinerseits, die

ich auf Versammlungen der Gewerk-
schaft und dem Freundes- und Be-

kanntenkreis gemacht hatte, genaue-

stem bekannt waren.
“

JÖRG BERNHARD BILKE

Georg Woywod/Eckhard Heumeyer.
„Menschenrechte in der DDR und in

Ost-Berlin“. Polyglott-Verlag, Frankfurt
am Main. 180 S„ 11 Marie.

D ie 60 Bronzen der Fürstlichen

Sammlung Liechtenstein, die

das Frankfurter Liebieghaus. zu Gast

in der Kunsthalle Schim. in glanzen-

der Raumatmosphäre vorstellt, wer-

den nun seit Jahrzehnten zum ersten

Mal wieder dem Publikum zugäng-

lich gemacht. Für Kenner und Lieb-

haber ist die Ausstellung geradezu

eine sensationelle Gelegenheit zu

ästhetisch und historisch gebündel-

tem Studium. Für manche wird es

nur Vergewisserung, für viele aber

Erweiterung von Kenntnissen (und

auch Erlebnissen; sein.

Dazu gleich ein Beispiel. Karl L
von Liechtenstein { 1569-1627) gab bei

dem damals wie heute nochangesehe-

nen Adriaen de Vries eine lebens-

große Skulptur „Christus im Elend“

in Auftrag. Diese Figur, in der Aus-

stellung monumental präsentiert

sitzt in etwas schräg geneigter Hal-

tung auf einem Sockel, mit überein-

andergeschlagenen Beinen, die Hän-

de vor dem Kinn gekreuzt und leicht

gefaltet den Blick in jenseitige Feme
gerichtet und den Mund im Schmerz
halb geöffnet

Brita von Gotz-Mohr erläutert im

Katalog unter kritischer Heranzie-

hung aller bisherigen Literatur die

Komponenten des Werks. Der Ge-
sichtsausdruck erinnert an Dürers

Holzschnitt des Schmerzensmannes.

Doch die Beinhaltung Dürers ist ge-

lockert und wird hier zum Zitat der

Haltung von Michelangelos liegenden

Reminiszenzen an Michelangelos

„Pieta " -Darstellung weckt die Sta-

tue des Heiligen Sebastian (1.) aus dem
17. Jahrhundert, während die „Venus
Kallipygos“ von einem Nachahmer
Giovanni Bolognas { 1529- 1608 1 stammt.

Beide Statuen aus der Fürstlichen

Sammlung Liechtenstein sind in der

Schirn Kunsthalle Frankfurt zu sehen.

FOTOS. KATALOG

Es wimmelt
nur so von
schönen
nackten
Menschen

Figuren in der Medici-Kapelle. Der
etwas gedrehte Oberkörper erinnert

deutlich an den Torso vom Belvedere.

Dieser Torso wurde damals gedeutet

als gedemütigt leidender, während
der Arbeit im Augiasstall ausruhen-

der Herakles. Herakles galt als Tu-

gendheld, der auf Christus voraus-

deutet. Vollendete körperliche Kraft

und Schmerz zugleich wurde damit

zur Idee für den „Christus im Elend".

Zugleich mit der Übernahme der Re-

naissanceformel bewahrte der Künst-

ler das Dürersche Erbe.

Und wozu hat Karl L diesen Chri-

stus als Stiftung in Auftrag gegeben?
Weil es zur Legitimation des Fürsten

gehörte, qualitativ hochstehende
Kunst als Schätzung geistiger Lei-

stung zu ermöglichen. Im speziellen

Fall waren allerdings auch politische

Motive im Spiel: Karl trat mit der

dann auch eingetretenen Hoffnung
auf kaiserliche Gunstbeweise gleich-

zeitig mit dieser Stiftung zum Katho-

lizismus über.

Wir können hier nur summarisch
festhalten, was die nachfolgenden

fürsten in die Bronzesammlung
brachten: zwei höchst geschmeidige

Arbeiten von Frar.ois Duquenois
(1597-1643), zahlreiche gute Werke
des Giambologna-Schülers Giovanni

Francesco Susini, eine „Reiterstatuet-

te" von Giambologna (erst Mitte des

18. Jahrhunderts erworben), viele

Werke des Massimüiano Soldani

(1656-1740) nach antiken Skulpturen,

auch nach Michelangelo und Giam-
bologna. Es wimmelt nur so von schö-

nen nackten Weibern und Männern.

Das historisch älteste Werk ist der

1860 erworbene „Schildträger" von
Bertoido di Giovanni (etwa 1470), ei-

nem der Lehrer Michelangelos.

Damit der Leser Lust nach Lektüre

des herrlichen Katalogs bekomme,
hier einiges aus einer Schrift des Für-

sten Karl Eusebius von Liechtenstein

(1611-1684), der für nichtregierende

Fürsten, deren Gedächtnis nicht von

den Historikern bewahrt wird, künst-

lerisches Wirken für geeignet erach-

tet Bloßer Reichtum garantiert kein

Gedächtnis. „Das Geld ist nur, sche-

ne Monuraenta zu hinterlassen zu ebi-

ger und unsterblicher Gedechtnuss.“

Es geht um „Curiositet" und „Rari-

tet“. Kuriosität ist einmal die geistige

Neugier auf Neues und Seltenes,

dann auch die künstlerische oder son-

stige Rarität Wenn der Adlige keine

„Curiositet" hat für alles, was „sehen,

vornehm und kunstreich und conse-

quenter rar" ist dann unterscheidet

er sich nicht vom gemeinen Mann
und dessen „Niederigkeit des Ge-

miedts“. Nur wer nach dem Besseren

und „Raren" strebt, hebt sich heraus

aus dem „fichischen Leidt eines

plumben Verstands".

Wenn das nicht „kurios" ist! Aber
es kam den Künstlern und ihrem so-

zialen Aufstieg zugute. (Bis 15. Fe-

bruar 1987; Katalog 20 Mark.)

RUDOLF KRÄMER-BADONI

Los Angeles; Das neue Museum för modcttic Kiins^

Boom an der Westküste

I
m Jahre 1979 machten sich einige

kunstliebende Geschäftsleute aus

Los Angeles klar, daß ihre Stadt die

einzige bedeutende weltweit ohne ein

Museum für moderne und zeitgenös-

sische Kunst sei Daraufhin beschlos-

sen sie, die Situation durch Grün-

dung eines neuen Hauses zu ändern.

Sie konnten kaum ahnen, daß ihrmu-
tiger Vorstoß einen Boom in Sachen

Kunst an der Westküste der Vereinig-

ten Staaten auslösen sollte.

Unterstützt von Sammlern und er-

mutigt von Museumsdirektoren und
Kuratoren aus der ganzen Welt, fän-

den die frischgebackenen Muse-

umsgründer rasch offene Ohren bei

Bürgermeister Tom Bradley und den

Leitern der Stadtplanungsbehörde

CRA. Sie beschlossen sofort, das

künftige Museum in ihr ambitioruer--

tes Ern-Milliarden-Dollar-Projekt

„California Plaza“ auf dem Bunker
Hill in Downtown L. A. zu integrie-

ren.

Das erforderliche Land wurde der

Privatinitiative von der Stadt ge-

schenkt, weitere Unterstützung ge-

währten die Projektentwickler. Der
glücklichste Umstand für die geplan-

te Heimstatt moderner Kunst aller-

dings war die Tatsache, daß die CRA
Vorschriften hat nach denen jedes

Neubauprojekt 1,5 Prozent der Bau-

kosten für den Ankaufvon Kunst be-

reitstellen muß.
Diese Vorschrift stellte das inzwi-

schen „Museum of Contemporary

Art" oder kurz Moca genannte Unter-

nehmen von vornherein auf eine si-

chere finanzielle Basis. Auch die Su-

che nach einem qualifizierten Direk-

tor war zunächst erfolgreich. Mit Pon-

tus Hulten, dem früheren Chef des

Pariser Centre Pompidou, gewannen
die Kunstfreunde aus Los Angeles

einen erfahrenen Mann internationa-

ler Reputation. Zwei Jahre nach sei-

ner Ernennung 1982 mußte Hulten

allerdings wieder gehen: Er hatte es

nicht verstanden, daß eine solche Po-

sition nebst soliden Kenntnissen vor

allem die Fähigkeit erfordert, mög-
lichst viel Geld für eine derartige Pri-

vatinitiative aufzutreiben.

Eine Aufgabe, die Richard Kosha-
lek, Nachfolger Hultens und ehemals
Direktor des Hudson River Museum
New York, perfekt beherrscht Er war
es auch, der den japanischen Star-Ar-

chitekten Arata Isozaki für die Gestal-

tung des Moca am California Plaza

gewann, einer Umgebung, die, wenn
sie 1993 endgültig fertiggestellt sein

wird, nebst drei Bürotürmen ein Lu-

xushotel. die Bella LewitÄy Dams
Gallery, Wohnanlagen, Parks, Kinos,

Restaurants, Geschäfte und, natür-

lich. das Museum umfessea wircLE-.

ne schwierige Aufgabe in anem Kon.

text von lauter Hochhäusern, -cum

Aufgabe, die besonderer Lösungen
bedurfte.

Ungewöhnlich ist der/ AuftiranL,

der für dieses Museum Ifetbeben wur-

de: roter Sandstein aus Indien, der in

Japan bearbeitet und dannnach Kali-

fornien verschifft wurde, krisfaQisiecw

tes Glas, in der Erscheinung strah-

lendem Marmor ähnlich, das für die

Verkleidung von Brüstungen sowohl

innen als außen verwandt wurde, grü-

ne Alummiumpanele mit kontrastie-

renden pinkferbigen Krenzstroktu-

ren - all diese Elemente unterstrei-

chen die Erhabenheit des ersten ame-
rikanischen Werks des japanischen

Architekten. . _ .... .. .
- r .

Ebenso großzügig wie der weitläu-

fige Außenbereich sind auch die Aus-

stellungsllachen von insgesamt über

4000 Quadratmetern angelegt. Auf
ausschließlich einer Ebene bieten sie.

mit hellem Ahorn parkettiert, bei

reichlich Tages-Oberhcht genügend
Flache für die permanente Kollek-

tion, die neben der Bany-Lowen-

Sammlung auch achtzig' bedeutende'

Werke des Abstraktes Expressionis-

mus und der Pop-art aus dem Besitz

des Grafen Giusepe Panza di Biomo
umfaßt

Gestern wurde das Museum of

Contemporary Art feierlich eröffnet

und ein spezielles Einjahrespro-

gramm der Öffentlichkeitvorgestkll

Unter dem Titel „IndividuakA Se-

lected History of Contemporary Art

1945-1986" werden über 400 Werke

von 76 Künstlern während des ersten

Jahres gezeigt; spezielle Schauen,

werden darüber hinaus bedeutende

Künstler wie Jackson Pollock, Wil-

lem de Kooning, Claes Oldenburg,

aber auch Eva Hesse und Anselm
Kiefer präsentieren. Außerdem wer-

den einige wichtige Environments

von Beuys, Jannis Kounellis und an-
deren extra für Los Angeles rekon-

struiert.

Welch starke Impulse jedenfalls

von dem neuen Museum ausgehen,

zeigt die Tatsache, daß inzwischen

alle wichtigen amerikanischen Gale-

rien Dependancen in L. A. haben.Bei

der am letzten Wochenende erstmals

veranstalteten Kunstmesse im Con-

vention Center waren auch neun (!)

Berliner Galerien vertagen.

SVENTHIELMANN

So feierte die ARD den Tag der Menschenrechte

Scheiterhaufen unserer

Dioxin-Gesellschaft
Zum gestrigen Tag der Menschen-

rechte befeuchtete die ARD am
Montag die, wie die Ansagerin sagte,

Situation „in der Bundesrepublik“
(Ohne Wenn and Aber). Autor Sa-

muel Schirmbeck sprach hingegen
von den „deutschen Landen", aus de-

nen er berichte. Aber die Ansagerin
hatte recht: es ging nur um die Bun-
desrepublik Deutschland.

Das wurde am deutlichsten, als

Ausgrabungen von Gestapo-KeDem
in West-Berlin gezeigt wurden, weil

der Film auch nach Unrechts-Konti-

nuitäten im Westen forschte - daß
aber ein paar Meter östlich der Aus-
grabungsstätte die Menschenrechte
der Deutschen auch heute ernsthaft

eingeschränkt werden, fand keine Er-

wähnung. Mehrmals wurde hingegen
Südafrika angeführt, einmal Nigeria

(wohl weil man von dort Bilder einer

Erschießung hatte), ferner die Türkei
und die Sowjetunion - letztere aus-

schließlich als Opfer deutscher Men-
schenrechts-Verletzungen.

Auch Südafrika und die Türkei
dienten nur der Anklage bundesrepu-

blikanischer Verhältnisse. Weü unser
Staat Folter nur dann als Asylgnmd
anerkennt, wenn sie politisch moti-

viert ist hieß es: „Der NATO-Partner
Türkei darf foltern“ - wer erlaubt ihm
das. wir? Und die Tatsache, daß sich

deutsche Investoren in Südafrika mit

„Regiemngsvertretern" an einen

Tisch setzen, begründete den Vor-
wurf, daß sie (die Manager) „die

Apartheid wollen". So kann man frei-

lich den Außenhandel mit sehr vielen

Ländern ächten, wenn man den
KauQeuten das dortige Unrecht in die

Schuhe schiebt

Folgende behauptete Menschen-
rechts-Verletzungen von deutschen
Behörden wurden vorgefuhrt:

• Haussuchungen mit längerem
Festhalten von Angetroffenen ohne
richterlichen Durchsuchungsbefehl

im Zusammenhang mit Demonstra-
tionen und Terrorfahnduxig (die Poli-

zei beruft sich in solchen Fällen regel-

mäßig auf „Gefahr im Verzüge“, kam
aber im Film nicht zu Wort).

©Das Selbsteintrittsrecht des Lan-

des Bayern, das einen Landrat (Hans

Schuierer, Schwandorf) in seinen Be-
fugnissen beschränkt.

© Einem Bewerber für eine Stelle im
Bundeskanzleramt hielt der Verfas-

sungsschutz 1977 Unterschriftenli-

sten vor und die Tatsache, daß er vor

der (DKP-nahen)WN eine Rede ge-

halten habe.

• Einem Asylbewerber wird kein

neues Herz eingepflanzt, obwohl er

dies nach Überzeugung der Arzte

zum Überleben braucht

Um diese Vorwürfe rankte eine be-

drohliche Sprache: „Rauchschwaden
riechen wie früher von Scheiterhau-

fen.“ Vielleicht war sich der Autor
aber der Dürftigkeit seiner Beweise
für eine 45mmütige Anklage bewußt
- richteten sich doch mehrere Mahr
nungen und Vorwürfe an das, „was
sich in den Köpfen abspielt“. So hohe
er die Menschenrechte vom Staat-

Bürger-Geialle auf die Du-imd-Ich-

Ebene. Hoffnung troff hingegen, als

Studenten erwähnt wurden, die „die

.Schöpfüng* von Haydn aufgeführt

haben ... für das Recht auf Leben,

Freiheit und Sicherheit gegen ein ato-

mares Großprojekt“. Ist also eine
Antwort auf die Frage der Energie-

versorgung nach ARD-Ansicht men-
schenrechtlich geschützt?

Dann hob die Sendung ab in Rich-
tung neuer Menschenrechte, die we-
der von der Französischen Revolu-

tion noch von derUNO 1948 gefordert

wurden - diese Quellen dienten zu-

nächst als Grundlage des Berichts

sondern von mehr oder weniger wich-
tigen Leuten heute; wobei man aber

recht genau hinhören mußte, um die-

sen Übergang mitzubekommen.
„Wo findet dieser Säugling unver-

strahlte Nahrung, saubere Luft? Die
Becquerel- und Dioxin-Gesellschaft

verlangt grundsätzlich anderen
Schutz der Menschenrechte" - näm-
lich das „Recht auf biologische

Selbstbestimmung". Interessant war
in diesem Zusammenhang eine Um-
kehrung im Vergleich zu den ur-

sprünglichen Menschenrechten: Sind
diese gegen staatliches Handeln ge-

richtet, soll nun jenes staatliches Han-
deln einklagbar machen. Das war ei-

ne der vielen Stellen des Filmes, an
der eine gedankliche Vertiefung wün-
schenswert gewesen wäre.

Aber viel Zeit wurde benötigt, um
die „Gesinnung von Reaktionären bis

in die Konservativen hinein" anzu-

prangem; fehlen durfte dabei keines-

falls der „Vergleich des heutigen Re-

präsentanten derOpfer mitGoebbels,
der an der Aufarbeitung von Feind-

bildern zweifeln läßt". Diesen
Schwenk zum Kanzler bereiteten

Einblendungen von NS-Opfem vor.

Die Sendung mit ihrer Anklage der
bundesrepublikanischen Zustände

„im Zeitalter der Raketen“ (Schluß-

wort) wurde in ihrer Düsternis der
Lage hier nicht gerecht - ein Urteil,

das unabhängig davon ist, wie sehr

man diesem Asylanten ein neues
Herz wünscht Außerdem unterschob

der Bericht viele Wertungen politi-

scher Art abseits vom Hauptthema,

wobei jene mit diesem geweiht wur-

den. DETLEV AHLERS

Neue Hörspiele aus Argentinien und Finnland im WDR

Das Skelett ist die Seele

I
st es denn Schicksal Sklave zu

sein? Oder Menschenwerk?, fragt

die Stimmedes Erzählers indemcho-

rischen Hörspiel der Maria Helena
Kühner aus Brasilien (heute im
WDR 1 um 20 Uhr) mit dem TitelAus
Geschichten und Legenden. Und sie

läßt den Chor antworten: „Menschen-
werk . . . trauriges Menschenwerk.“

Maria Helena Kühner gehört zu

den Nachwuchsautoren, die sich be-

reits mehrfach mit Erfolg an Wettbe-

werben und Seminaren des WDR in

ihrer Heimat beteiligt hat Ihre volks-

liedhaften Balladen schöpfen aus

dem Legendenschatz der La Plata

Ebene, die Teile des südlichen Brasi-

lien, des nördlichen Argentinien so-

wie Uruguays umfaßt und eine au-

thentische Kulturlandschaft mit je-

suitischen Prägungen aufweist

In ihrem elegischen Hörspiel nutzt

die Brasilianerin das musikalische
Element der Variationen zwischen
Chor, Bänkelsänger und anderen
Einzelstimmen, um ein Sprechchor-

werk aufzubauen, das durch starke

Rhythmisierung und Wiederholung
eine tranceartige Spannung aufbaut
die sich bis zur Apotheose der Erlö-

sung steigert Aus der Sozialanklage

des Einzelschicksals wird bei Maria
Kühner unversehens eine Ge-
schichte, „die sich in anderen Ge-
schichten fortsetzt die gleichfalls ei-

ne Fortsetzung haben“.

Sie spiegelt sich auch in der Erzäh-
lung Maria und Metodius aus Finn-

land (am 28. Dezember im WDR 3 um

17 Uhr). Der Autor Pentti Saarikosi
|

ist außerhalb seines Landes noch we- i

rüg bekannt Er macht die Ohnmacht
j

eines rechtlosen Einzelnen gegen die
|

Willkür der Mächtigen zu seinem
Thema und schöpft aus der reichen

Legende seiner Heimat Auch in sei-

nem sprachgewaltigen, kantig-sarka-

stischem Opus kann erst der Tod die

Erlösung bringen. Maria, die alters-

lose Frau, erhebt sich durch ihre

Weisheit über ihre Widersacher. Sie
nimmt die Qualen des schutzlosen

Altwerdens und Sterbens voraus,

wenn sie sagt „Der Mensch hat drei

Wohnungen, seinen Körper, seine

Kleider und sein Haus. Wild er alt ist

es zuerst das Haus, was man ihm
nimmt Dann nimmt man ihm die

Kleider und zum Schluß den Körper
- was bleibt ist das Skelett und das
ist die Seele.“

Maria weiß, daß ihr archaisches Da-
sein in einer ungemauerten Steinhüt-

te auf einer finnischen Insel den fort-

schrittstrunkenen Honoratioren ein

Dom im Auge ist und sie rechnet

nicht damit daß sich Toleranz für den
Andersdenkenden und Güte gegen
Dummheit und Bosheit durchsetzen

könnten. Das weihnachtlich-christ-

liche Motiv der Versöhnung liegt hier

in der Weitergabe ihres Wissens vor
ihrem Tode an den jungen Freund
und Schüler Metodius, das ihn, den
zurückgebliebenen Bauerntölpel zum
Lebenskampf rüsten soll Audi wenn
sie sagt: „Denk nie zu gut von Dir
selber!“ INGRID ZAHN

KRITIK

Erster Bericht aus Eelam
worden: sie rekrutieren Kindersolda-S

inghalesen und Tamilen sind alle

Freunde.“ Ein befremdlicher Aus-

spruch eines Mannes in Colombo,
führen doch die beiden Volks-

gruppen auf Sri Lanka seit fünf Jah-

ren Krieg. Vielleicht war es Angstvor
der Kamera, vielleicht Verdrängung.
Denn der Krieg hat die Hauptstadt
noch nicht erfaßt; im tamilischen

Norden dagegen hat er Fakten ge-

schaffen.

Bemerkenswert daß dort ein Ka-

merateam filmen durfte: Bruder-

mord im Paradies (ZDF). Die Bilder

in und um Jaffna ließen Zweifel nicht

zu: Die Tigers, die radikalsten Tami-

len, organisieren hier bereits ihren

Staat Eelam. Sie sind hochmotiviert,

geben sich diszipliniert; die Bevölke-

rung vertraut ihnen, empfindet sie als

Beschützer. Fast wäre das Porträt der

„Boys“ allzu strahlend erschienen,

wären nicht auch ihre Harte und
Kompromißlosigkeit verdeutlicht

ten, stellen getötete Singbalesen zur
Schau, verschließen sich einer politi-

schen Lösung
Film-Autor Alexander Niemetz hat

so unrecht nicht, wenn er sagt .die-

ser Krieg ist mit dem Verstand nicht
zu begreifen“. Da schütteln sich der
Guemllafuhrer und der aus Colombo
angereiste Politiker-Schauspieler die
Hand. Gefangene sollen ausgetauscht
werden. Doch dazu kommt es nicht
Dafür genießen sie den Jubel der
Massen. Die regulären Truppen wer-

den als „erfolglos, frustriert“ charak-

terisiert Sie hat nicht die „Leiden-

schaft für ihr Land" gepackt In Jaff-

na jedenfalls sind sie in der Defensi-

ve. Gleichwohl sollen schwerbewaff-
nete Soldaten und patroullierende

Panzer militärische Stärke demon-
strieren. Das Düemma hätte nicht

besser dokumentiertwerden können.
MARTA WEIDENHILLER

^l^SÄTl
945 Info: Arbeit und Bonif
KLOO Tagesschau, Togesthemen
10l23 Fußball UEFA-Pokal

Mönchengladbach - Glasgow

Barcelona - Uerdingen
11-55 UntdMU
12.10 ZDf-MaaaZHi
11SS PreueKfaaufTagetschaa

15.45 Tagesschau
1545 Die Sklavin hawa (12)

16.20 Schöne stumme Mannequins
Julia (5)

1640 Die Kinder vom MOhleettd (12)
17.15 Unternehmen Arche Noah

Vogelmord als Volkssport?
Beginn einer lOteiligen Serie

1745 Tagesschau
17-55 RoglofKüprograiniDe
Kl oo Tagesschaii
20.15 Unzufrieden mit den Ebern?

Erwachsene im Urteil der Kinder
Bestandsaufnahme von Cornelia
Freidank. Tausend Schüleraul Sät-
ze und eine Begleitdokumenta-
tion bilden die Grundlage für den
Bericht über das Urteil 12- bis

20iähriger
21.00 Der 7. Sinn
2145 Totostar

Verleihung des Ehrenpreises för

Fernsehunterhaltung 1986
Moderation: Alfred Biolek

S40 Togesthemen
2540 Tatort

„Kielwasser“ mit Schimansld (Gütz
George)
Von Ohiem van Houveninge

0J50 Togosschau
0-55 Nachtgedanfcen

Karl Jaspers: Über den Tod

16JKJ boote
16-04 Vom UrkrOmal tarn AtompOz (5)

1445 Das kalte Heiz (5)
17X0 baute / Aus den ländern

17.15

Tala-Ilfustiiarte

Gast: Cosa Rosa
1745 Tom und Jerry
1&20 S. Y. Arche Noah

Entscheidung auf Korsika
19J» baoto
19.50 Der grafte Preis

Gäste: Showorchester Roland Ba-
ker, Johannes Heesters, Bianca

2050 Die grate Hilfe

Bilanz der Aktion Sorgenkind

21-

00 To lomotor
Schwierigkeiten der alten Men-
schen im Straßenverkehr
Automagazin mit Karl Senne

2145 beuto-joamal

22-

05 Was stahl zu WahR
innen- und Umweltpodtik
Mit Walter Wällmann (CDU);
Hans-Jochen Vogel (SPD); Fried-
rich Zim[Hermann (CSU); Gerhart
Baum (FDP); Jutta Ditfurth (Die
Grünen)
Fragen von Klaus Bresser und
Wongong Heries

2540 Die Straften von San Francisco
Mike Stones Revolver

0.10 boote

WEST
2&00 Tagesschau
20.15 Dar verzauberte Tag

Deutscher Spielfilm (1 943/44)
Mit Winnie Markus, Hans Stüwe

2155 FümbucMp
2145 Ganoven - GKtek - Gewinn

Versuchungen des Glücksspiels
22.15 Kahunzeae

Imbiß- Kuhur. Elisabeth Mengel
singt türkisch für Türken. Kultur-In-

itiative „Bochumer Zeche“
23-00 Ftemdseln ta Deutschland

Gestern Juden - heute Asylanten?
Diskussion

0.15 Nachrichten

NORD
1840 Journal Kirche

Gefängnis-Seelsorge
19.15 Europas gidu Inseln

Nationalpark Dovreffell
2040 Tagesschau
20.15 Wildes Bist

Amerikanischer Spleffiltn (1953)
MH Chartton Heston. Karl Maiden
Buch, Regie: King VIdor

2145 Kultur aktuell
Porträt des Regisseurs Robert Wil-

son. Das Museum für zeitgenös-
sische Kunst

22.25 Lebenswege
«An Scheidung hob' Ich nie ge-
dacht": Wie eine Ehe zerbrach
und eine Freundschaft blieb

25.10 Nachrichten

HESSEN
1845 Sammler und Gesammeltes
19-20 Hesxenscheu
19-55 Drei aktuell
Ä00 Stratentritamereiaa

italienischer Spielfilm (1948)

Regie: Mario Camerlni
21.20 Hessen Drei unterwegs
2140 Drei aktuell
2145 Kutturicalender

„Das schlaue Füchslein" in Darnv-

H/mtip Jannan"
22.15 In bester Gesellschaft (7)

Leben nach dem Tode
2540 Ei war 1951

Letzte Völkerschauen aut der
lonialausstellung in Paris

SÜDWEST
19-M AbendschauXBflcfc Ins Land
1940 Die Braut kann nicht warten

Italienischer Spielfilm (1950)
Mit Gina Cervi, Gtna Lollobrigi
Regie: Gionnl Franäollni

2140 AktueU/Nauas
21.15 Politik l Landtag / Treffpunkt
2145 Spart unter dar Lupe

Basketball: Langen - Leverkus
Nordischer Ski in Ramsau. Tenn

22-30 Romeo und Julia oa lee
Eisballett zu Prokotierts Musik
Mit T. Cranston, D. Hamill

25.15 Nachrichten

BAYERN
18.15 Btem-Sprechstunde

„Was wißt Ihr denn von uns?"
1845 Rundschau
19-00 Heidelberger Romanze

Deutscher Spieifilm (1951)
Mit O. W. Fischer, Lieselotte F

«tzcÄ2,uJLnar Mö,

ller' Leibe
2046 Sdriofl Wernstein

__ .. £ls®H®n *<nes Schloßherm

gif »—m.
2145 Sperrfrist

Terrorismus
22J0Z.EN.

mMESSSttÜS**"
Französischer Spielfilm (1947)
MH Maurice Chevalier
Buch und Regie: Rene aair

1545 tadtan Ohre«
1640 Urea-Schlaf im Winter

Sowjet Dokumentarfilm (1966)

1645 Die Waftoas
John-Boy und die Zukunft

17.10 lau Gnmt
1040 Jash
1840 bück
1845 AufgnbHUtert

Kosmetische Kunst am Körper.
Schönheitschirurgie. Shopping in

New York. Ballettszene. Rechte
und Chancen der Frau

1945 WeBmachtsmaikt
194S Werndl lahm Slng-Slng

Amerikanischer Kriminalfilm (1947)
Mit Burt Lancaster, Hrk Douglas

2140 büch
22.15 NordamafBc. Hshockey-Uga

Chicago - Calgary
25.15 Hawaii Rhrf-NoK

Die Spezialisten
QlOO blick

1945 Aus Dresden« Sammlungen
DingBngers Kaffeeservice

2040 Tagesschaa
2Q.15 Wintersport

Von Alfred Andersdi
Mit Ulrich von Dobschütz, Höre
Christian Blech, Claus Theo Gär
ner. Regie: Eberhard Feehner
Vor der Ardermen-Offe r»siv

nimmt ein deutscher Offizier Kor

takt zu seinen amerikanische
Gegnern auf. Doch der intematic
nale Ehrenkodex ertaubt nicht de
Bruch des Fahnen-Eids.

2145 ffotelgeflOstor
Amerikanischer Spielfilm (1970)
Mit W. Matthau. Regie: A. Killet

2545 Nachrichten

18.10 Sport-Zell
1940 beete
1940 Studio
1940 Diese Dvambuscfas

Uebe Ist Unvernunft
2040 Raacbdiao
21.15 Zeit Im Bild 2
2145 Kuftwjoeiwil
2145 Das fange Mädchen

Mexikanischer Spielfilm (i960)

„ Regie: Luis Buhuef

2J-20
Kennwort: Kino

2545 Nachrichten

T*'"*»* ' eegroeoi 7
1845 Komm doch mal In di* Wehe

G®fiHlte Schnitzel
1845 7 vor 7
19-22 Karteben
WJW Insiders

„ 2ie Sote-Knadcer
•WO Rtmvoiichau

T^fi in einem Anzug
Deutscher SpMfHm (1950)
MH Wolf Albach-Retty. Oig
Tschochowq. Regie: 3. Stöcke1

“ASRTUSpiel
040 Nachrichten
22.20 Popeye
2245 Wahl der h£8 Hamburg

Neu tat Kino

2*^0 Well Street
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*'»>“•. < Jdenn heute?

Spätestens seit Bob Geldof im
mit seinem „Live

H'.*,

O v aAz - Wohin man schaut, wohin
• A:.*. ’ naan hört- es beuefizt, und zwar so

•
: ; ;

v
"i '

gewaltig, daß man bald erstaunt

: - »in muß, wenn irgendein singen*
:m der, klingenderKünstlerausnahms-

weise noch nicht benefizt hat Da
v ••

.
machen sich die exaltierten Pop-

‘ und Rockdamen Nina Hagen und
Lene Lovich augenkugelnd für das
Recht von Heren auf Leben stark;

da sammeln sich so bekannte Pop-
' ‘;v Stars wie SteveWinwood, Peter Ga-

• briel, Elton John,BiyanAdamstmd
•C\ Paul McCartoey fürAmnesty Inter*

• v'
v

. national in einer „Verschwörung
• v ‘*t der Hoffnung“.

•

' " 'j^Sonimer 2985

^“-Unternehmen weltweit die
musikprofessiODelle Berufsjugend

aktivierte und zu nie zuvor erlebter

Bruderschaft der' Seelen veredelte,

so daß viele ihn als Anwärter auf
den Friedensnobelpreis sahen, mag
so recht kein Entertainer mehr zu-

rückstehen. Das Wirken für gute
Zwecke ist zum Selbst-Zweck ge-
worden und droht zur bösen Farce

. ... zu verkommen, hinter der als wahre
r

1

.

1

!

ru
1; Triebfeder sich nichts weiter als

schnöderWettbewerbum die Gunst
s- \ des Publikums spannt

Womit nicht-gesagt sein soll, daß
besagten Stars nicht wirklich das

-^Helfen am Heizen läge. Nur. was
*bleibt denn noch übrig von da-
Idee, vom Idealismus, derdem Bob
Geldof im übrigen noch den letzten

Penny aus der Tasche zerrte? Wem
soll solche Hilfs-Inflation am Ende

s -
1 noch nutzen?

Die wirklich Betroffenen, so will

es angesichts dieser wahren Flut
von Benefiz für alles und jedes er-

scheinen, würden rieh herzlich be-

danken für solch rin Benefiz-Thea-

ter, das nur deshalb aufgroßerBüh-
ne gespielt wird, weil dort pharisä-

erhaft die vermeintliche Selbstlo-

sigkeit, zum banalen PRrEffekther-
untergewiitschaftet, der ach so wa-
chen Konkurrenz vorgefühlt wer-
den kann. So soll rieh, nur fa-

denscheinig kaschiert, immer doch
nurdpreigeneRgpfel füllen—an der
Not all derer, um die es nur irgend-

wann mal ganzam Geldofschen An-
fang ging . .

.

Die Expertenanhörung zum „Deutschen Historischen Museum“ in Berlin

Unstillbarer Durst nach mehr
W ie ist das nun: Hatman Ausstel-

lungsstücke und baut dafür ein

Museum, oder baut man zuerst und
schaut dann, wasman hineintut?

• Es war neben viel Wissenschaft

auch ganz praktisches Gedankengut,'

das da zwei Tage lang inBonn ausge-

breitet wurde, als ausgewählte Mit-

glieder der Historiker-fhcbwelt zwei
Tage langum das Gutachten derKon-
zeption für ein Deutsches Histori-

schesMuseum in Berlin diskutierten,

einen Bau, mit dessen Ausführung
schon im nächsten Jahr in der alten

Reichshauptstadt begonnen werden
soll, nachdem BundeskanzlerHelmut
Kohl ihr dies vorläufig imaginäre Ge-
bäude zum Jubiläum des 750. Ge-
burtstages 1987 geschenkt hat

Man erinnert sich: Die Diskussion

um eine solche Einrichtung ist jetzt

schon über zehn Jahre alt Das Muse-
um für Deutsche Geschichte im Ost-

beriiner Zeughaus brachte eine Dis-

kussion in Gang, ob man dem ande-
ren deutschen Staat auf einem so
wichtigen Gebiet das Feld überlassen

dürfe. Die historischen Großausstel-

lungen über Preußen. Wittelstecher

oder Staufer in der Bundesrepublik
Deutschland und Berlin (West) mit
ihrem ’MfllinnenpHhlikitm gahen der

Idee neuen Auftrieb.

Im Herbst 1985 setzte die Bundes-
regienmg für das Projekt eine aus 16

Historikern, Museumsfachleuten und
Kunsthistorikern bestehende „Sach-

verständigenkommission“ p»n, die ihr

Konzept, in hoher Auflage für die

„breite öffentliche Diskussion“ ge-

druckt, im April 1986 präsentierte.

Nach denzweiTagen Diskussionjetzt
in Bonn faßte der Präsident der Stif-

tung Preußischer Kulturbesitz und
Vorsitzende der Sachverständigen-

kommission, Professor Werner

Knopp, das Ergebnis in dem etwas

ernüchternden Satz zusammen: „Wir

werden alles hier Gehörte sorgfältig

Kodpnbpn und Hag Gutachten wird

Änderungen erfahren.“

Da hattezum Beispiel derTübinger

Historiker Professor Gottfried Korff

die „Forums-Idee“ eingebracht, ein

Patentrezept gegen die lähmende
Bremswirkung auf den Fortgang des

Unternehmens, die von der Angst
ausgeht, daß hier „Wende-Ideologie“

verkauft werden solle Für immer
neue Gründe, daß dies so sein könne,

sorgen in Bonn die Bundestagsfrak-

tionell der SPD und der Grünen, die

zum Beispiel in den Vorbereitungsfo-

ren für das Bonner „Haus der Ge-
schichte“ der Bundesrepublik

Deutschland ihre reservierten Stühle

gar nicht erst einnehmen.

Korffs „Forum“, von ihm als „das

ehrlichere Prinzip der Geschiehtsan-

eignung“ vorgestellt, beseitigt nach
seinen Worten den Verdacht daß ein

irgendwie verbindliches Geschichts-

bild als Endprodukt geboten werden
solle. Auf ein solches „geschlossenes

Bild“, wie es sich aufBildung verses-

sene Museumsexperten ausdächten,

sri der Besucher sowieso nicht ver-

sessen, der erfahrungsgemäß ja nur
FinTplnps Aufnahme

Das bedeutet nach Korff, daß auch
die sogenannten „Dauerausstellun-

gen“ des MnspnTns alle paar Jahre
geändert werden müssen, nein, eben
nicht des Museums, sondern des „Fo-

rums“! Denn das Wichtigste, was man
in einem solchen Gebäude, um
deutsche Geschichte darzustellen,

vereinigen könne, sei eben lange
schon in anderem Museumsbesitz,

zum Beispiel das Botanisierbesteck

Alexander von Humboldts oder Otto

Guerickes „Magdeburger Halbku-
geln“, mit denen er auf dem Reichs-

tag von 1654 in Regensburg Ausdeh-
nung, Druck und Gewicht der Luft

demonstrierte.

Wenn man all so etwas nicht habe,

es nur substituieren könne, die

Schaulust nicht aufihre Kosten kom-
men lasse und damit auf Texte aus-

wiche, dann entstünde „schnell der

Eindruck von Indoktrination“, den
man ja um der Gemeinsamkeit willen

gerade vermeiden wolle.

Dann: Es werde ein „Getty-Effekt“

auf dem Markt für Ausstellungsgut

eintreten, die Preise für Objekte wür-

den in die Hohe schnellen, die beste-

henden Museen würden in ihrer An-
schaffung behindert werden, das Mä-
zenatentum werde aller Voraussicht

nach nicht vergrößert, sondern nur

„umverteilt“ werden.

Schon am ersten Tag der Anhörung
hatte eine beachtliche Fraktion der

Historiker dafür plädiert, den

Schwerpunkt des Geschichtsmu-
seums in Berlin auf Wechselausstel-

lungen zu legen, so der Münchner
Professor Christian Meier. Die Ver-

fasser des Konzepts vom April 1986

hielten indessen an der Dauerausstel-

lung fest Sie ist „nach den Erfahrun-

gen mit den großen historischen Aus-

stellungen der letzten Zeit als Verbin-

dung aus chronologischer und syste-

matischer Geschichtsgliederung zu

organisieren und in drei voneinander

zu unterscheidende Elemente zu

strukturieren“. Das sind „Epochen-

räume“, „Vertiefungsräurae“ und
„Themenräume“, wobeiman aufdem
ersten Sektor der aus dem Schulge-
schichtsbuch bekannten Einteilung

folgen möchte.

Der von einem Teilnehmer ge-

machte Vorschlag, daß die I-änder

einzeln für sich und vielleicht in Pa-

tenschaft für bestimmte Geschichts-

abschnitte als Vorstufe für das

Deutsche Geschichtsmuseum sam-
melnd und vorbereitend tätig werden
sollten, fand ziemlich einhelligAbleh-

nung, auch mit der Frage, wer denn
dann für die Patenschaft über den
Abschnitt 1933-45 zuständig sein sol-

le. Wenn man sich freilich an das

Schicksal der einst von Willy Brandt

vorgeschlagenen Nationalstiftung er-

innert, die von den um ihre Kultur-

Kompetenz besorgten Ländern zu

Fall gebracht wurde, dann muß man
sich fragen, ob es nicht tatsächlich

die Länder sein sollten, die in ge-

meinsamer Absprache ein überregio-

nales Nationalmuseum zu organisie-

ren und zu bestücken hätten.

Im übrigem Wenn der wachsende
Fundus des gedachten Museums in

Berlin eine lebhafte Ausleihetätigkeit

mit Museen in den Ländern interes-

sant mache, dann würden wohl alle

gern Leihgaben dorthin schicken.

Bisher ist die Gefahr gering, daß da-

bei etwas entzwei gehen könnte. Die
paar Dinge, die der Ankaufsexperte

für Berlin, Christoph Stölzl, bisher im
Dia-Vortrag vorzeigen konnte, sind

ziemlich unzerbrechlich - bis auf ei-

nen Humpen aus der Kaiserzeit mit

der Aufschrift: „Jeden Feind besiegt

der Deutsche, nur den Durst nicht“

EBERHARD NITSCHKE

Filme: Hensons „Labyrinth“ und Disneys „Basil“ i Zum Tode des Lager-Autors A. Martschenko

Hoggle, Ludo, Didymus
Eine Welt voller Spuk- und Traum-

gestalten lebt schon lange in der

Phantasieder läjährigenSärah, wenn
ihr Abenteuer in derKoboldstadt tat-

sächlich beginnt»^ den
. __ Koboldkönig,ermöge sieendlichvon

;
,.v_ ihrem winzigen plärrenden Bruder

aw.-- .* befreien, der ihr die Abende, wenn
Vater und Stiefmutter ausgegangen

w.-* sind, so fürchterlich versauert.

»» -.-**

Jr*»
"

In Jim Hensons Film „Labyrinth“

nimmt König Jareth (den derPopstar

David Bowie spielt,derauchmehrere

_ Songs für den FUm komponierte) Sa-
'
- rah denn auch beim Wort Doch die

t: ; plagt bös das Gewissen. Sie will den
' Bruder zurück. Nur 13 Stunden gibt

der König ihr Zeit das Labyrinth zu

::7’

t*r

,5zwm mit David Sowfa mal femtf-
f*rCbmaHy«bIImipw Hlm JLa-
byiillttr - FOTO: DIEWS.T

durchqueren, das zu seinem Schloß

hinführt, um den Jungen zu befreien.

Für Sarah (Jennifer Connelly, von

Sergio Leone entdeckt für „Es war

einmal in Amerika“) beginnt ein

rWettlauf mit der Zeit

Jim Henson, der allseits bekannte

Vater der Muppets, hat sein bis dato

«hon beachtliches Puppen-Imperi-

an für diesem Film umeinbeträebt-

iches erweitert. Wir begegnenim Ko-

wldreich einem kuriosen Arsenal

ran Fabelwesen: elektronisch gestell-

tste „Amraatromcs“ in Origmalgröße,

He lebensecht agieren und vom raffi-

uerten Stand. heutiger Trickamma-

ion zeugen.

„Alice im Wunderland“ und der

.Zauberer von Oz“ standen Pate für

_
Liesen FSm, und dann Maurice Sen-

laks unvergessene „Wilde Kerle“.

VVholich wie diese nämlich sehen

^ x iensons nöte Kreaturen zum Teü
- * janz furchterregend aus. Aber im

3nmde sind sie gutmütige Gesellen,

^ ^gest len Muppets seelenverwandt Allen

.Jf

voran das kauzige Trio, das Sarah auf

ihrem Weg durchs Labyrinth beglei-

tet; der Wurzelwicht Hoggle, der sich

mürrisch und feige gibt, aberein Herz
aus Gold in der Brust trägt; das mas-
sige Monster Ludo, eine Art Riesen-

Schhnpanse mit gebogenen Hörnern
und rötlichem Zottelfell, das vor Häß-
lichkeit strotzt mit seinen sanften

braunen Augen jedoch nicht nur
Kmderberzen zum Schmelzen bringt

Der Dritte im Bunde ist Sir Didy-

mus, eine Mischung aus Foxterrier

und Eichhörnchen, stets vornehm im
rotsamtenenWams: einRittervon der
Tafelrunde mit der Allüre eines Frei-

beuters. Unübertrefflich komisch

sind die Fireys, rotgefiederte Papage-

nos, die ihre Köpfe abnehmen kön-

nen, sie übermütig durch die Luft

schleudern und brillante Musical-

Szenen abliefem. Da läßt die

Muppet-Show schon grüßen.

Sarah und ihre Gefährten bieten

dem Koboldkönig die Stirn und ho-

len das Brüderchen zurück, das am
Ende wieder friedlich in seinem Bett-

eben schläft Was ist eigentlich pas-

siert? War alles vielleicht nur ein

Hirngespinst der sensiblen, phanta-

siebegabten Sarah? Oder will der

Film uns ein Märchen erzählen? Hen-

son hält das merkwürdig in der

Schwebe. Überhaupt reißt der Hand-
lungsplot niemanden so recht vom
StuhL Auch das Zusammenspiel zwi-

schen Menschen und Animatronics
läßt zu wünschen übrig. Die mit viel

Phantasie kreierten Puppen freilich

machen die Schwächen des Films

wett mit einer gehörigen Portion

Charme. Wer Jim Henson und seine

Muppets mag, wird also in jedem Fall

auf seine Kesten kommen.

Nicht elektronisch gesteuert, son-

dern in guter alter Zeichentrick-Ma-

nier kommen die Helden in dem
neuen Streifen aus dem Hause Dis-

ney daher. Er heißt „Basil, der große

Mäusedetektiv“ und führt ins neblig-

trübe London des Jahres 1897. Der

Mausemann Basil aus der Baker

Street ist das genaue Abbild des gro-

ßen Sherlock Holmes, dem er erfolg-

reich nacheifert: er raucht Pfeife,

spielt Gage am Kamin, trägt stets ein

Schirmmützchen auf dem spitzen

Kopf und löst die kniffligsten Fälle

dm* Mauseweit Etwa den beinahe

hoffnungslosem Fäll de- kleinen 011-

via, deren Vater von dem Bosewicht

Rattenzahn gekidnappt wurde. Die

infame Kanalratte träumt von Kö-

nigsehrenim Buckingham Palastund
macht Queen Maustoria den Thron

gefährlich streitig. Doch Basil legt

dem Unhold - nach einem bravourö-

sen Zweikampf im Uhrwerk von Big

Ben - für immer das Handwerk.

Der schlicht und direkt erzählte

Film mit seinen prächtig gezeichne-

ten und animierten Figuren steht

ganz in der Tradition so berühmter

Disiey-Klassiker wie „Bernhard und

Bianca“. Er dürfte Kindern und Er-

wachsenen gleichermaßen Freude
machen. DORIS BLUM

Für immer entronnen
D ie Wache schrie vom Turm her-

ab: 'Nicht klettern, oder ich

schieße
1
. 'Erweise mir die Gnade und

befreie mich von diesem unseligen

Leben*, schrie der Häftling zurück

und kletterte weiter. Er arbeitete sich

nach oben durch, wo auf dem Zaun
da- Stacheldraht entlangläuft. In ihn

verwickelte er sich. Jetzt rattertevom
Turm herüber ein Maschinengewehr.

Der Mann fiel auf den Draht, hing

über der Umzäunung. Da kletterte

der nächste los. Er hatte ruhig abge-

wartet, bis er an der Reihe war. Eine

kurze Salve- und er plumpste herun-

ter, unter die Umzäunung. Nach ihm
der dritte - er fand seinen Platz neben

dem zweiten. Später erzählte man,
daß einer vön den dreien am Leben
geblieben sei, man hätte ihn ins

Krankenrevier gebracht. Also war es

ihm gelungen, dem Lager wenigstens

für einige Zeit zu entrinnen. Und zwei

waren für immer davongekommen.“

Das ist eine Episode aus Anatolij

Martschenkos Buch „Meine Aussa-

gen“ aus dem Jahre 1966, dem ersten

Zeugeureport über die sowjetische

Lagerwelt der Nachstalinzeit Ge-
schildert wird die Verzweiflungsak-

tion dreier Politischer, die die Zu-

stände im Lagernichtlängerertragen
können. Die Passage ist typisch für

die Sprache Martschenkos: Von un-

geheurer Knappheit und Bündigkeit

bleibt sie hautnah am haarsträuben-

den Ereignis, dasjedoch stets sorgfäl-

tig lokalisiert wird, um seine Authen-
tizität zu bezeugen. So entsteht eine

Art Kafka-Effekt Das scheinbar bloß

dienende, mit dem Gestus bürokrati-

scher Kalte dokumentierende Wort
wird zum FanaL Seine Kahlheit und
Nüchternheit wirken wie ein Brenn-

spiegel, in dem ach Erinnerung in

Anklage verwandelt

Kein Wunder, daß die sowjetischen

Justiz- und Lagerbehörden diesen

Mann Martschenko haßten wie kaum
einen zweiten. Er, der Erdölarbeiter

vom Jahrgang 38, hatte schon als

Jüngling in den fünfziger Jahren ge-

gen die Arroganz der Antreiber auf

den Bohrfeldern aulbegehrt Der
„Lohn“ in Form von erster Lagerhaft

hatte ihn nicht beugen können, im
Gegenteil, Martschenko wurde zum
„Sohn“ Solschenizyns, setzte dessen

„Archipel GULag“ fort bis in unmit-

telbare Gegenwart. Das Buch „Meine

Aussagen“ wurde in den Westen ge-

schmuggelt wurde in viele Sprachen

übersetzt hunderttausendmal ver-

kauft - während man seinem Autor,

der auf den Straßen Moskaus inzwi-

schen auch gegen den Überfall auf

die Tschechoslowakei protestiert hat-

te, von neuem den Prozeß machte.

Es begann nun ein wohl einzigarti-

ger Kampfeines einzelnen gegen den
Apparat der absoluten Macht und der

Lüge. Immer wenn Martschenko aus

dem Lager kam und seine Verban-

nung in Nestern wie Tarussa oder

Karabanowo antrat, begann er erneut

zu schreiben und Schriften zu ver-

breiten, und es waren wieder wort-

mächtige Lagerberichte mit genau
dokumentierten Menschenrechtsver-

letzungen, so die Bücher „Von Tarus-

sa nach Tschuna“ und „Ein Hunger-

streik“, so der „Offene Brief an das

Akademiemitglied Kapitsa“. Noch
viermal wurde Martschenko verur-

teilt zuletzt zu fünfzehn Jahren im
verschärften Lager von TschistopoL

Und dies sollte seine letzte Leidens-

Station werden. Unter ungeklärten

Umstanden ist Anatolij Martschenko

jetzt in Tchistopol gestorben.

Zweifellos war Dickköpfigkeit und
Mirhagl-Kßhlhflas-Haltiing in dem
Mann . Man hatte ihm die Ausreise

nach Israel angeboten, aber er sagte:

„Wieso denn Israel? Ich bin kein Ju-

de, ich bin ein russischer Arbeiter-

junge, und wenn ich schon abgescho-
ben werden soll, so wifl ich selbst

bestimmen, wohin.“ Obwohl schon

seit den Tagen der ersten Haft schwer
erkrankt, trat er immer wieder in

Hungerstreik, um gegen Verletzun-

gen der Vorschriften durch die Lager-
leitung zu protestieren. Unvergeßlich

und von absolutem literarischem

Rang sein „Brief aus dem Lager VS-
389/35“, wo er seine Kameraden ge-

gen denVorwurfin Schutznimmt, sie

hätten „die Küche verleumdet“, als

sie gegen Würmer in der Lagersuppe
protestierten.

Viele Solidaritätskomitees in aller

Weh haben Martschenko retten wol-

len. Es ist nicht gelungen. So bleibt

nur der Wille, weder sein Andenken

noch sein Anliegen zu vergessen und
unermüdlich dafür einzutreten, daß
der Archipel GULag endlich ge-

schlossenwird, GUNTERZEHM

KULTURNOTIZEN
MarilynMonroe ist unterdem Titel

„Bild und Abbild“ eine Ausstellung

gewidmet, die das Museum Schloß

Hardenberg in Velbert bis zum 8. Fe-

bruar zeigt

Fassbinders „Katzelmacher“ wur-

dejetzterstmals in New York an einer

kleinen Off-off-Broadway-Bühne auf-

gefuhrt

japanische Avantgarde aus den

Jahren von 1910 bis 1970 ist im Pari-

ser Kunst- und Kulturzentrum

Georges Pompidou bis zum 2. März

1987 zu sehen.

Eine Kurdische Grammatik er-

scheint im Auftrag der deutschen

Sektion des Kurdischen Instituts in

Bonn zum ersten Mal in deutscher

Sprache.

Den . Druckgraphik-Kunstpreis

schreibt die Landesbank Stuttgart

zum vierten Mal aus- Auskunft erteilt

das Kunstpreis-Sekretariat, Lauten-

schlagerstr. 2. 7000 Stuttgart

Direkt nach der Natur gemalt, wie es Caravaggio lehrte: Hendrick ter

Biugghens .Frau miteinem Affen" (1627) foto: Katalog

Utrecht: Niederländische Maler des 17. Jahrhunderts

Im Banne Caravaggios
D ie zeitgenössischen Autoren

sparten nicht an Kritik. Denn
den damals in der Malerei geltenden

Idealen nach „Decorum“, Götter gött-

lich und Könige königlich abzubil-

den, kam Michelangelo Merisi da Ca-

ravaggio keineswegs nach. Er suchte

seine Modelle aufder Straße und ver-

legte biblische Szenen ins alltägliche

Milieu.

Völlig neue Wege beschritt Cara-

vaggio mit seinen starken HeU-Dun-
kel-Kontrasten, den effektvoll insze-

nierten Lichtquellen, die die lebens-

groß dargestellten Handlungsperso-

nen eindringlich hervorheben, und er

war wohl der erste Künstler, der ohne
Vorstudien direkt nach der Natur

malte. In kräftigen Farben kompo-
nierte erMomente größter Emotiona-

lität und schuf Gemälde von gebün-

delter Dramatik. Nicht ein einziger

Schüler ging bei ihm in die Lehre,

und doch war sein Werk vom Ende
des 16. Jahrhunderts an für Künstler-

generationen eine der wichtigsten

Inspirationsquellen.

Seit dem 15. Jahrhundert zog es

immer wieder niederländische

Künstler nach Italien, um dort vor

allem in Rom das klassische Altertum

zu studieren. Auf ihren Reisen gen
Süden waren es vor allem die Utrech-

ter Maler Hendrick ter Brugghen,

Gerhart van Honthorstund Dirck van
Baburen, die in den Bann des (Euvres
von Caravaggio gerieten und dessen

künstlerische Auffassungen in den
Niederlanden einführten. Ist Hont-

horst der bekannteste, so ist ter

Brugghen sicher der bedeutendste

der Utrechter Caravaggisten, denen
jetzt das Utrechter Centraal Museum
in Zusammenarbeit mit dem Braun-
schweiger Herzog-Anton-Ulrich-Mu-

seum eine eindrucksvolle Ausstel-

lung gewidmet hat
Mit prachtvollen Beispielen wird

hier ein faszinierendes Kapitel nie-

derländischer Malerei des 17. Jahr-

hunderts aufgeblättert, zu dem zahl-

reiche Museen aus Europa und Über-

see bereitwillig Leihgaben entsandt

haben, wobei allerdings das große
Vorbild Caravaggio selbst leider fehlt

Doch aus seinem direkten Umkreis
eröffnen Orazio Gentüeschis

„Bespottung Christi“, Bartolomeo
Manfredis „Verleugnung Petri“ sowie

die „Maria Magdalena“ von Louis

Ftnson, die dieser nach einem verlo-

rengegangenen Gemälde von Cara-

vaggio kopiert hat die Schau.

Zentral steht das Werk von Hen-
drick ter Brugghen, der, 1588 gebo-

ren, bei Abraham Bloemaert in die

Lehre ging und 1614 aus Italien zu-

rückgekehrt war. Sein Werk durch-

zieht die gesamte Ausstellung, in je-

dem der thematisch geordneten Säle

ist sein Schaffen präsent.

Als Gerard van Honthorst 1620 aus

Italien zurückkommt, erlebt der Cara-

vaggismus in den Niederlanden mit

Utrecht als Zentrum eine Periode des

Durchbmchs. Wegen der virtuosen

Heil-Dunkel-Eftekte „Gherardo delle

notti“ genannt, im Inland gefragt und
für manchen europäischen Fürsten

tätig, gingen von Honthorst die stärk-

sten Impulse auf seine niederländi-

schen Künstlerkollegen aus. Auch
Abraham Bloemaert, der selbst nie

Werke von Caravaggio gesehen hatte,

ging mit derMode und malte mitdem
Flötenspieler in caravaggesker Ma-
nier das erste Halbporträt eines Mu-
sikanten, mit dem er ein in der Folge-

zeit überaus beliebtes Genre begrün-

dete.

Wie Caravaggio selbst bevorzugten

auch die Utrechter Meister Szenen
aus der Geschichte, der Mythologie

und der Bibel, meistens einen Mo-
ment höchster Spannung. „Die Beru-
fung des Matthäus“, „Petrus, dem der

Engel erscheint“ oder „Cimon und
Peres“ sind Themen, die vielfach be-

handelt wurden. Daneben erfreuten

sich bei den Niederländern auch Gen-
re-Darstellungen wie Musikanten, Zi-

geuner. Schelme oder Soldaten gro-

ßer Beliebtheit Unverkennbar ist da-

bei oft eine moralisierende Botschaft,

die bei Caravaggio selbst in keiner

Darstellung zu finden ist

Mit dem Tod von ter Brugghen
1629 fallt für den Caravaggismus jäh

der Vorhang. Honthorst ist stilistisch

bereits beim Klassizismus. Doch eine

jüngere Generation von Künstlern
führt den Geist fort ln Amersfooit

waren es Simon Henricx, Matthias

Stom (aufgrund jüngster Forschun-

gen nicht mehr Storaer) und Paulus
Bor, die caravaggesk malten, in Gou-
da Wouter Pietersz Crabeth und in

Delft Leonaext Bremer.
Noch lange wirkte der Caravaggis-

mus in den Niederlanden indirekt

nach. Auch die Großmeister der 17.-

Jahrhundert-Malerei - Rembrandt
Vermeer und Frans Hals - studierten

ihn mit großem Interesse. Vermeer
reproduzierte in einigen Gemälden
Arbeiten von Dirck van Baburen, der

Lautenspieler von Frans Hals ist

deutlich unter dem Einfluß der Ut-

rechter Caravaggisten gemalt. (Cen-

traal Museum Utrecht, bis 12. 1. ’87.

Herzog-Anton-Ulrich-Museura

Braunschweig, 12.1 bis 114. Kata-

log 50 hfl)

DOROTHEE von FLEMMING

Zürich: Shakespeares „Lustige Weiber von Windsor"

Alles furchtbar komisch
Vom Erfolg nicht gerade ver-

wöhnt brachte das Schauspiel-

haus Zürich „Die lustigenWeiber von
Windsor“, deren einziger Erfolg es
war und bleibt daß das Stück die

Textunterlage für eine reizende Bie-

dermeieroper bildete und zu Verdis

wahrhaft unsterblicher Oper „Fal-

staff“. Ob das Stück überhaupt von
Shakespeare ist bleibt nach wie vor

ungeklärt

Es soll auf Befehl der Königin Eli-

sabeth, die Falstaffim „Heinrich IV."

gesehen hatte und ihn nun als Lieb-

haber sehen wollte, in zwei Wochen
entstanden und am Hof aufgeführt

worden sein. Das konnte selbst ein

Shakespeare nicht schaffen, weder
das Schreiben noch die Inszenierung.

In Zürich brauchte Hans Hollmann

für die Inszenierung allein über acht

Wochen.

Die Handlung ist töricht und das

ist das wenigste, was man gegen sie

sagen kann. Die komischen Figuren,

sonst bei Shakespeare grandiose

Typen -man denke nur an den Zettel

an den Malvolio, an den Junker Blei-

ehenwang, um nur drei aus etwa zwei

Dutzend zu nennen beziehen dies-

mal ihre „Komik“ auch im Original

aus verschiedenen Dialekten. Und

sonst gar nichts. Und da kommen wir

zur Regie.

Heinz Hollmann kann ein guter Re-
gisseur sein. Er hat es früher oft be-

wiesen - etwa bei Horvath oder Karl

Kraus („Die letzten Tage der Mensch-
heit“) oder Schiller. Diesmal besteht

seine Regie, müde ausgedrückt, in

der Befolgung des Mottos: komisch
um jeden Preis! Damen gehen nicht

über die Bühne, sie trippeln. Eine, die

immerfort niest ist komisch. Einer,

der offenbar unter Asthma leidet, ist

komisch. Klosetts aufderBühne sind

komisch. Eine Dame, die eine Klo-

setttür öffnet wo sich ein Mann befin-

det ist komisch.

Die durchwegs von ersten Schau-

spielern dargestellten Komiker waren
gar nicht komisch, waren so provin-

ziell wie nie. Allenfalls Kabarett! Die

ausgezeichneten Schauspielerinnen

nie so schrilL Hans-Dieter Zeidler als

Falstaff - auch Werner Krauss schei-

terte an dieser Rolle - nie vorher so

farblos. Nur ganz am Schluß spürte

man, welch herrlicher Schauspieler

er ist

Die Voraufführung zu halben Prei-

sen war gestopft voll Halbe Preise

sind eben immer komisch!

CURTRIESS
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Institut für Studium
der Desinformation

rst Boston :

An der Universität von Boston I

wurde das erste wissenschaftliche
j

Institut für Studium der Desinfor- i

mation in den Vereinigten Staaten
j

gegründet Leiter des Institutes ist

Laurenee Martin, der 1968 als Lad is-
[

lav Bittmann aus der Tschechoslo- !

wakei in die USA in Emigration
j

ging. Martin-Bittmann war bis zu
j

seiner Flucht hoher Offizier des
|

tschechoslowakischen Staatssi-
[

cherheitsdienstes. Nach Bitlmann, i

der als führender Fachmann für !

Desinformation gilt soll das Insti-

tut auf wissenschaftlicher Basis die

Methoden der sowjetischen Desin-

formationspolitik studieren und
analysieren und sie der Öffentlich-

keit zugänglich machen.

Gedichte von Nabokov
j

in Rußland veröffentlicht

J.G.G. Moskau
j

Zum ersten Mai wurden in der
LTdSSR Werke des exilrussischen

Schriftstellers Vladimir Nabokov
j

veröffentlicht: Die Zeitschrift i

„Knishnoje Obozrenfie“ druckte !

fünf Gedichte „dieses hervorragen-
j

den russischstämmigen Schriftstel- 1

lers“ ab. wie es heißt. Sie hebt her-
j

vor, daß Nabokov nach der „Okto- :

berrevolution“ 1917 seine russische
[

Heimat veriieß und seit 1948 in den
|

USA lebt. Demnächst soll in der
|

Sowjetunion ein Roman und ein Es-
j

say des Schriftstellers über Nikolai
]

Gogol veröffentlicht werden.
]

Wie Max Bills
I

„Kontinuität" entstand ;

DW. Frankfurt
.

Seit kurzem steht vor dem Haus
j

der Deutschen Bank in Frankfurt
;

am Main Max Bills monumentale
Plastik ..Kontinuität“ (s. WELT
vom 9. 10.). Die künstlerische Vor-

geschichte und den Werdegang die-

ser riesigen Schleife aus Granit, die

in Carrara aus einem Monolith-

Block aus dem Steinbruch von
Scarra-ciana auf Sardinien geschla-

gen wurde, und den komplizierten i

Transport nach Frankfurt schildert

Werner Spies mit den Photogra-

phien von Dominique Stroobaut in

dem Band „Kontinuität Granit-Mo-

nolith von Max Bill“ (Busch Ver-

lagsgesellschaft, Dortmund, 128 S.

mit zahlr. Abb.), der jetzt von der

Deutschen Bank herausgegeben

wurde.

Wissenschaftler gründen i

Emst-Bloch-Geseilschaft
dpa, Ludwigshafen

Eine internationale Emst-Bloch-

Geseilschaft haben rund 40 Geistes-

wissenschaftler in Ludwigshafen
gegründet Die Vereinigung hat

sich die Förderung und Vertiefung

des philosophischen Gesamtwerkes
von Emst Bloch 11885-1977) zum
Ziel gesetzt Laut Satzung soll die

Emst-Bloch-Geseilschaft „ein offe-

nes Forum für kritische Philoso-

phie“ schaffen. Die Gesellschaft

wird alle zwei Jahren in Ludwigs-
hafen, der Geburtsstadt des Philo-

sophen, eine wissenschaftlichen Ta-

gung veranstalten.

„Positionen“ jetzt in
j

Dresden zu sehen
j

dpa Dresden
|

Eine Ausstellung mit zeitgenössi-

scher Malerei aus der Bundesrepu-
blik, die zuvor bereits viereinhalb

Wochen lang in Ost-Berlin gezeigt

wurde (vgL WELT vom 1. 11.). ist

jetzt in Dresden eröffnet worden.

Bis zum 12. Januar sind unter dem
Titel „Positionen“ rund 60 Arbeiten

von elf Künstlern zu sehen. Die vom
Sprengel-Museum in Hannover in

Zusammenarbeit mit dem „DDR“-
|

Zentrum für Kunstausstellungen
j

organisierte Präsentation ist die er- j

ste Ausstellung bundesdeutscher

Malerei in der „DDR“ auf der

Grundlage des am 6. Mai Unter-

zeichneten Kulturabkommens.

DAS AKTUELLE
TASCHENBUCH

„Das Tor. das die Vergangenheit
öffnet, ist das gleiche Tor, das die

Zukunft aufschließt,“ heißt es in

der Kabbala. Ein solches Tor sind

die Erzählungen von Elie Wiesel,

dem Träger des diesjährigen Fries

dens-Nobelpreises. Seine Helden,

so sehr sie von dieser Welt sind,

haben eine göttliche Botschaft zu
übermitteln. Vor allem aber erfah-

ren sie, daß sie den Toten, mag ihre

Trauer um den Verlust auch noch
so groß sein, nicht folgen dürfen.

Sie haben weiterzuleben und Zeug-
nis abzulegen. So David im „Bettler

von Jerusalem“. So auch Asriel,

der einzige Überlebende eines Po-
groms, der nach fünfzig Jahren den
„Schwur von Kolvilla'g“, den
Schwur zu schweigen, bricht. Und
so auch Gabriel der in den „Pforten
des Waldes“ erfährt. Gott braucht
vielleicht nicht die Menschen, aber
die Menschen brauchen Gott. Das
lehrt Wiesel nicht in Traktätchen,
sondern in lebendigen, spannenden
Geschichten. P j0
Hie Wiesel: „Der Bettlervon Jersua'

lein", Ullstein. 206 S., 7.80 Mark: Der
Schwur von Kolvilla’g”, dtv. 284 s
9.80 Mark; „Die Pforten des WakW'
Ullstein, 289 S„ 9.80 Maris

*
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40 Jahre Hilfe

für Kinder
R. Z. Bonn

Den 40. Geburtstag des Kinder-
hilfswerks der Vereinten Nationen
(Unicef) feiert heute das deutsche Ko-
mitee dieser Organisation. Mehr als

100 Millionen Mark an Spenden und
offiziellen Beiträgen aus der Bundes-
republik Deutschland sind in den ver-

gangenen drei Jahrzehnten diesem
Komitee zugeflossea Finanziert wur-
den damit unter anderem ein Wasser-
projekt in Sudan, ein Impfprogramm
in Senegal, ein HilfeProgramm für ob-

dachlose Kinder in Kolumbien und
Bildungsprojekte in NepaL Als Ort
für die Jubiläumsfeier wurde das

städtische Gymnasium von Troisdorf

bei Bonn ausgewählt, dessen Schüler
und Lehrer sich seit Jahren für

Unicef einsetzen. Eingeladen sind

auch die vier Preisträger des Schreib-

wettbewerbs ..So sehe ich Dich“, bei

dem sich Jugendliche aus der Bun-
desrepublik, Nicaragua, Kolumbien
und Senegal mit der Lage in den an-

deren Ländern auseinandersetzten.

Die New Yorker Zentrale von
Unicef teilte zum 40jährigen Beste-

hen mit. daß die Kindersterblichkeit

in fast allen Entwicklungsländern

seit 1950 halbiert werden konnte.

Trotzdem sei es ein Skandal, wenn
jede Woche 280 000 Kinder ihr Leben
lassen müssen, sagte Unicef-Exeku-
tivdirektor James P. Grant „Sie ster-

ben nicht durch Katastrophen wie

Dürre oder Vulkanausbrüche, son-

dern durch die fortwährende Bedro-

hung von Infektion und Unterernäh-

rung. Mindestens die Hälfte von ih-

nen kann heute durch einfache und
billige Methoden gerettet werden.“

Farben sollen

Reisenden den

Weg weisen
dpa/zy, Frankfurt

In frischen Farben werden sich

künftig die Personenzüge der Deut-

schen Bundesbahn präsentieren. Je

nach Einsatzgebiet erhalten Wagen
und Loks in den nächsten Jahren ei-

nen neuen Anstrich: Rot ist die Farbe

für die schnellen Intercity- und Inter-

city-Express-Züge und die Lokomoti-

ven, Blau für den übrigen Fernver-

kehr, Türkis-Grün für den Nah- und
Regionalverkehr und Orange für alle

S-Bahnen. Diese Leitfarben werden

in breiten Bändern auf einheitlichem

„Lichtgrau“ um die Fenster der Wa-
gen erscheinen. Auch aufFährplänen

sollen die Bahnkunden diese Färben

wiederfinden.

In den Intercity-Zügen sollen ab

Spätherbst nächsten Jahres die er-

sten Wagen für nur noch maximal 64

Fahrgäste (bisher 80) in der zweiten

Klasse über das Streckennetz rollen.

Die vollklimatisierten Fahrzeuge ha-

ben einen neugestalteten Innenraum.

Die Wagen werden neben einem ge-

schlossenen Toilettensystem auch
druckdichte Türen und Wagenüber-
gänge haben. So können bei Zugbe-

gegnungen auf den langen Tunnel-

strecken der neuen Magistralen der

Bundesbahn nicht plötzlich unange-

nehme Druckverhältnisse in den Wa-
gen entstehen.

Die neuen Wagen haben größere

Fenster als die bisherigen IC-Fähr-

zeuge der zweiten Klasse. Neu ist

auch der Clubcharakter der Fahrzeu-

ge. So wird es an den Wagenenden
einmal zwei und einmal drei Abteile

mit je sechs Sitzen geben. In der Mitte

ist ein Großraum vorgesehen.

WETTER: Weiterhin freundlich

Lage: Eine Hochdruckzone, die sich

von Spanien über Mitteleuropa zur

Ukraine erstreckt, bleibt auch in den

nächsten Tagen wetterbestimmend.

Vorhersage für Donnerstag: In den

Niederungen zum Teü länger anhal-

tender Nebel, sonst vielfach sonnig

und niederschlagsfrei Höchstr

temperaturen in den Nebelgebieten

in Gefrierpunktnähe, sonst um 5

Grad. Tiefstwerte in der Nacht mi-

Vorhersagekarte
für den
11. Dez., 8 Uhr

nus 1 bis minus 6 Grad. Überwie-

gend schwache südliche Winde.

Weitere Aussichten: Teils stärker

bewölkt, zunehmend neblig, nieder-

schlagsfrei. Leichter Nachtfrost

Weiterhin wenig Änderung.

Sonnenaufgang am Freitag: 8.18

Uhr*, Untergang: 16.13 Uhr: Mond-

aufgang: 13.58 Uhr, Untergang: 4.18

Uhr (* MEZ: zentraler Ort Kassel).
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Temperaturen in Grad Celsius und Wetter vom Mittwoch, 13 Uhr (MEZ):

i
Deutschland:

Berlin

Br-

W

eid

Rniunlafic

Bremen
Dortmund
Dresden
Düsseldorf
Erfurt

Essen
Feldbetts.
Flensburg
Frankfurt/M.
Frciburu
Garauseb
Greifsv.aU
Hamburg
Hannover
Kahler Asten

I

Kassel
Kempten

I Kk'l

l
Kohlen;
Köln-Bonn

i Konstanz
I Leipzig

) Lisi Sylt

tf bu-

ll bw
\ hc
tf bw
B bw
B bw
6 bw
bw
bw
iW
he
he
bd
bd
bw
hc
he
bw
he
S
K
P
hc
bu-

ll bw
5 bd
6 bd
7 he

Lübeck 5 he Faro 9 be
Mannheim 6 bw Florenz 13 wl

München 0 Ne Genf « bd
Munster B bw Helsinki 6 he

Norderney
Nürnberg

5

3

R
R

Hongkong
Innsbruck

19

5

wl
he

Obcreldori 3 Sp Istanbul 9 bd
Passnu _a bd Kairo 20 he
Saarbrücken 6 he Klagenfurt -4 bd
Stuttgart 6 bd Konstanza 1 bd
Trier 5 bw Kopenhagen 7 hc

Zugspitze -4 bw Korfu 15 hc

Ausland: Las Palmas
Leningrad
Lissabon

IM
he
bd

Algier "TT"w 8 hc

.Amsterdam 8 be Locarno 8 bw
Athen 9 bd London 6 be

Barcelona 6 bd Lus Angeles 14 wl

Belgrad 2 he Luxemburg G bw
Bordeaux II be Madrid G wl
Bozen B bu- Mailand 7 bd

Brussel 7 be Malaga 15 be

Budapest -3 bw Mallorca 13 bd

Bukarest 0 bu- Moskau -5 wl

Casablanca 13 he NcapcJ 16 wl

Dublin 8 bu- New York » Ne
Dubrovtuk 14 he Nizza 13 bd
Edinburgh l bw Oslo 6 he

Ostende-
Palermo
Paris
Peking
Prag
Rhodt»
Rom
Salzburg
Singapur
Spill

Stockholm
StnQburg
Tel Aviv
Tokio
Tunis
Valencia

Varna
Venedig
Warschau

Wien
Tfirieh

8 he
16 Ne
6 bd
9 wl

-I bd
9 bd
13 wl

1 bw
25 Gw
M be
6 he
5 Ne

16 bw
18 he
18 bw
15 wl
6 bw
9 he
3 bw
-2 bd
3 bw
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Die „Killerbienen", eine

Mischrasse europäischer
Honig- und afrikanischer

Wiidbienen, verdrängt flei-

ßig sammelnde Artgenos-
sen. In den USA, wo die
Tiere demnächst erwartet
werden, wollen Wissen-

schaftler die aggressiven

Erbanlagen durch Gene
braver Honigbienen ent-

schärfen. FOTO: DPA

Nur späte

Flieger

bekommen
ihre Chance

Mit der Stoppuhr in der Hand
prüft Professor Orley Taylor
von der University of Kan-

sas, um welche Zeit die Drohnen die

Bienenstöcke in seinem Labor ver-

lassen und zum Flug starten. Für
Frühaufsteher unter den Drohnen
hat er nichts übrig. Denn nur auf die

Langschläfer unter den Honigbienen

(Apis mellifera) setzen die amerikani-

schen Imker in der bevorstehenden

„Entscheidungsschlacht" gegen die

afrikanisierte Biene (Apis mellifera

scutellata), die aus Lateinamerika

nach Norden vorrückt

Über afrikanisierte Bienen werden
seit Jahren Schauergeschichten er-

zählt. Tatsache ist daß sie von unge-

wöhnlicher Aggressivität sind. Sie

verdrängen die braven Honigbienen,

so daß die Honigerträge rapide sin-

ken. In Venezuela wurden vor dem
Auftreten der „Killerbienen“ jährlich

550 Tonnen Honig geerntet 1981, als

die Invasion der afrikanisierten Bie-

nen das Land überrollt hatte, waren
es nur noch 100 Tonnen.

Daß die Killerbienen die Imkerei

in der westlichen Hemisphäre bedro-

hen. ist das Ergebnis eines unglück-

seligen Zufalls. Im Jahre 1956 impor-

tierte der brasilianische Genetiker

Warwick Kerr von der Universität

von Säo Paulo einige Dutzend afrika-

nische Bienenköniginnen. Die Ho-
nigbienen in Brasilien stammen von
europäischen Vorfahren ab und wa-

ren im tropischen Klima faul gewor-

den. Kerr wollte durch Experimente

feststellen, ob sie durch Kreuzung
mit afrikanischen Wildbienen zu ei-

ner größeren Honigproduktion ange-

regt werden könnten.

1957 entfernte ein Besucher die

feinmaschigen Gitter, die ein Ent-

kommen der afrikanischen Königin-

nen verhüten sollten, von einigen

von Kerrs Bienenstöcken. 26 afrika-

nische Königinnen schwärmten mit
ihren Völkern aus. In der freien Na-

tur paarten sich die Königinnen mit
afrikanischen wie mit einheimischen

Drohnen. Die neue Mischrasse der

sogenannten afrikanisierten Bienen

breitete sich aus.

Auf dem Vormarsch nach Norden
haben sie Guatemala erreicht, in we-

nigen Jahren überschreiten sie die

Grenze der USA Der Verteidigungs-

plan der amerikanischen Bienenfor-

scher sieht vor, die aggressiven Erb-

anlagen der afrikanisierten Bienen

durch eineAnreicherung mit den Ge-
nen europäischer Honigbienen zu

verdünnen und dadurch zuentschär-
fen. Zu diesem Zweck wollen sie den

eindringenden „Killerbienen“ riesige

Heere von Drohnen europäischer

Honigbienen entgegenwerfen. Die-

sem Plan steht ein wesentlicher Fak-

tor entgegen: Afrikanisierte Drohnen
machen den Königinnen im Durch-

schnitt 25 Minuten später den Hofals

ihre europäischen Vettern. Hier sol-

len die Langschläfer unter den euro-

päischen Drohnen zum Zuge kom-
men. Durch selektive Zucht von
Langschläfern soll den afrikanisier-

ten Drohnen ein Heer von europäi-

schenDrohnen entgegengestelltwer-

den, das ihnen im Kampf um die

Gunst der Königinnen Konkurrenz
macht

Professor Taylor: „Wenn wir in

großem Umfang spät fliegende

Drohnen züchten können, sollte es

uns gelingen, der afrikanisierten Bie-

nen Herr zu werden. Wir haben unter

den europäischen Bienen eindeutig

früh und spät fliegende Zuchtstäm-

me identifiziert, und wir haben spate

Flieger mit anderen späten Fliegern

gepaart Wir haben bereits neue
Zuchtstämme geschaffen, deren

Drohnen zwanzig Minuten später

fliegen als der Durchschnitt der euro-

päischen Bienen."

Ob die Rechnung Taylors aufgeht,

weiß allerdings noch niemand.Wenn
die Langschläfer versagen, sind die

Clausewitze des Krieges gegen die

„Killerbienen“- mit ihrem Latein am
Ende. A v. KRUSENSTIERN

Neuer Film über
Bundesrat bleibt

lange Jahre frisch
E. N. Bonn

Aus Gründen der Sparsamkeit

mußten bekannte Politiker ihre Ge-
sichter verstecken: Ein neuer Film,

der speziell für jugendliche Besucher

des Bundesrates gedreht wurde, soll

seinen 14 Jahre alten Vorgänger er-

setzen und muß möglichst lange vor-

zeigbar sein.

Dieses Ziel, auf lange Zeit aktuell

zu sein, war nur dadurch zu errei-

chen. daß man Persönlichkeiten aus
Landesregierungen nach Möglichkeit

aus dem Bild hielt, sagte der Direktor

des Bundesrates, Gebhard Ziller, an-

läßlich der Premiere des Streifens im
Plenarsaal des Bundesrates in Bonn.
„Elf Länder - ein Bundesrat“, so der

Titel, ist dadurch auf lange Zeit

frisch.

Um möglichst viele junge Leute
mit den Problemen der Länder-Inter-

essenvertretung beim Bund bekannt
zu machen, wurden von dem 20-Mi-

nuten-Streifen der „Deutschen Indu-
strie- und Dokumentarfilm GmbH
(Dido)" 3000 Kopien angefertigt, die

an Schulen nicht susgeliehen wer-
den, sondern für zehn Mark in deren
Besitz übergehen. Jährlich besuchen
etwa 50 000 Personen den Bundesrat

Puccinis Liebesaffäre und
ihre weitreichenden Folgen

KLAUS RUHLE, Rom
Eine Liebesaffäre Giacorao Pucci-

nis beschäftigt die italienische Justiz.

1884 hatte der große Komponist die

schöne Sängerin Elvira Bonturi ken-

nengelemt und sie dem Ehemann, ei-

nem ehemaligen Schulkameraden,
ausgespannt Puccini war damals 26
Jahre alt 1886 kam Antonio als un-
eheliches Kind zur Welt Er wurde
von seinem Vater erst zwei Jahrzehn-

te später anerkannt Der Komponist
starb 1924 an Krebs und hinterließ

seinem Sohn all seine Habe.

Antonio Puccini verheiratete sich
mit der Mailänder Baronin Rita
Dell’Anna und ging gleichzeitig ein
Verhältnis mit Giuseppina Giurimel-
1a ein. Als uneheliches Kind aus die-

sem Seitensprung wurde Simonetta
geboren. 1946 starb Antonio wie sein

Vater an Krebs und setzte seine recht-

mäßige Gattin als Alleinerbin ein,

während die uneheliche Simonetta
eine Leibrente erhielt

So gut so schon. Aber als 1973 in
Italien ein neues Familiengesetz in

Kraß trat, begnügte sich Simonetta
nicht mehr mit der bescheidenen
Rente. Sie wollte als Tochter Anto-
nios anerkannt werden und dessen

ruhmreichen Namen führen. Die
Richter gaben ihr jetzt in letzter In-

stanz Recht und verfugten, daß ihr 33
Prozent des Puccini-Erbes zustehen.

Ansprüche stellt jedoch auch ein

biederer und bis dato unbekannter
Hausdiener. Er diente treu und red-

lich dem Bruder der Antonio-Gattin

Rita, die kinderlos gestorben war und
ihr Erbe eben diesem Bruder hinter-

ließ. Baron Livio Dell’Anna hat nun
seinerseits vor kurzem das Zeitliche

gesegnet und als unverbesserlicher

Junggeselle seinen Majordomus im
Testament als Alleinerben benannt

So existieren also jetzt zwei Nach-
laßkandidaten, die durch ihre Rechts-

anwälte Ansprüche auf das reiche Er-

be des Komponisten stellen. Dazwi-
schen steht die Puccini-Stiftung, die

nicht weiß, wie sie sich verhalten soll.

Um den rechtlichen Wirrwarr zu klä-

ren. hat das zuständige Gericht in
Lucca das gesamte Patrimonium Gia-
como Puccinis beschlagnahmt Dabei
geht es um erhebliche Werte. Bereits

im Todesjahr, als Puccini vor 62 Jah-
ren starb, wurde die Hinterlassen-
schaft (nach heutigem Geld) auf rund
15 Millionen Mark geschätzt

Bodenteichs Rat
läßt sich nicht

trockenlegen
EWALD REVERMANN, Uelzen

Der kleine Ort Bodenteich im Kreis
Uelzen hat nun doch nicht Deutsch-
lands ersten Gemeinderat, der sich
per Ratsbeschluß Alkoholabstinenz
während der Sitzungen auferlegt
(WELT v. 9. 12.). Bei nur einer Gegen-
stimme und einer Enthaltung lehnte
es der Ratam Dienstag abend in einer
Sondersitzung ab, künftig Alkohol-
verbot während öffentlicher Sitzun-
gen in Kneipen zu erlassen.

In erhitzter Stimmung wurde dem
Antragsteller, dem FDP-Ratsherm
und Landarzt Dr. Höret Michael Hint-
ze, gar Schädigung des guten Ge-
meinderufs unterstellt und mit Klage
gedroht: Bei der öffentlichen Diskus-
sion - die von mehreren Fernseh-
teams verfolgt wurde - könne der fal-

sche Eindruck entstehen, der Rat von
Bodenteich fasse Beschlüsse nur in
Bierlaune. Und den Hinweis, im Bun-
destag griffen schließlich Politiker
auch nicht zum Glas, konterten die
Ratsherren mit dem Bekenntnis, bei
Hobby- und Freizeitpolitikern könne
nicht mit gleicher Elle gemessen wer-
den. Zur Bekräftigung ihres Be-
schlusses prosteten sich die Ratsher-
ren zu.

Wassermann - M
-

gü?

das Sternzeichen M
des Erfolgs? -g

rrfr.Bonn

Wer ach einmal, zur Prominenz
”'0.:;

rechnen wühder sollte möglichst ent-

weder im Sternzeichen Wassermann Pfv
oder, besser- noch, genauam 2lMärz
geboren sein. Jedenfalls könnte aus fey-
den Geburtsdaten von rund 40 Oöö

bedeutenden Personen im «Wer ist

wer?" - das deutsche .Who’s who?" -

eine solche Schlußfolgerung gezogen
werden. Dort nämlich Stete nach Kt»
Angaben der Herausgeber die Was-

sermänner mit 9.3 Prozent die mei<

sten der in dem: Buch angeführten

Persönlichkeiten des Wirtschaft^- Sa-
chen, politischen und kulturellenX* frd[-

bens. Günstige Sternzeichen für där
gesellschaftlichen Erfolg haben auch ^
die Zwillinge, Stiere, Widder und

Krebse. Sie seien bei der Prominenz
fest so stark vertreten wie die zwi-

sehen dem 20. Januar und dem 18.

Februar Geborenen. v-.-.v*

Zugverkehr eingeschränkt

dpa, Kola

Das Kranunglück auf dem Kölner

Hauptbahnhpf wird voraussichtlich

mehrere Tage lang Auswirkungen auf

den Zugverkehr in Westdeutschland

haben: Wie die Bundesbahndirektim
Köln gestern mitteilte, bleiben im
Hauptbahnhof vier. Gleise gespenfc.

Züge des Fernverkehrs in Richtus^

Süden und Belgien werden teilweise,

am Kölner Hauptbahnhof vorbeige-

leitet Anschlüsse gibt es in Koblenz

und Aachen, Der Baukran über dem
Hauptbahnhof, der am Dienstag ab-

geknickt und auf einen auf dem
Bahnhofsvorplatz .abgestellten Lkw
gestürzt war, soll in den nächsten Ta-

gen geborgen werden. Bei dem Un-

glück waren der 45 Jahre alte Kran-

führer schwer und der Lkw-Fahrer
leicht verletzt worden.

Trvj.

vf-:

r-- r~"

Zweifel an Lecki-Interview i.

sko. Bonn :

Der Westdeutsche Rundlünk be-

harrt darauf, daß sein in der vergan-

genen Woche verlesenes Interview

mit Alfred Lecki echt gewesen sei. ;-.y.

WDR-Pressesprecher Michael^ •.}

Schmid-Ospach sagte zur WELT,
dem Sender liege eine Abschrift des Jv
Gesprächs mit Unterschrift und Dau- 1 ;•

menabdruck Leckis vor. Der 48jäh- y...
:

rige Polizistenmörder, der am. 22;

September zum vierten Mai aus der

Haft entkommen war, berichtet darin C

"

von Isolationshaft und zugemauerten

Fenstern in der Justizvollzugsanstatt iJ
Rheinbach. Der Leiter der JVA
Klaus Gröner, zur. Authentizität des rv.

Interviews: „Lecki ist zweifellos zu --

intelligent, um Dinge zu sagen, die •).£.

sich leicht als febch beweisen lassen,

Außerdem schätze ich ihn Charakter- -j
,

'

lieh so ein, daß er kein Interesse hat, c
an die Öffentlichkeit heranzutreten.“

:\ ••

Anzeige
.
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ZU GUTER LETZT
nDer schwerste Truthahn der Welt

ist ein Brite.“ Überschrift einer APi
Meldung.

Der Weltbestseller
beiECON

facocca (sprich; Ei-ja-kocka), Sohn italienischer Einwanderer, begann seine Karriere auf den untersten Etagen des Ford-
:

f Konzerns und arbeitete sich bis zum Vorstandsvorsitzenden empor. 1978 wurde er aus persönlichen Gründen von
Henry Ford II gefeuert. Vom Pleitekonzem Chrysler engagiert, sanierte er diesen innerhalb von 4 Jahren. Und als Präsident-
schaftskandidat der Demokraten ist er heute der bekannteste Mann der USA.

416 Seilen und
8 Seilen Abbildungen

gebunden
DM39,SO

^ine lesenswerte, mitreißende, fesselnde Biographie einer außerordentlichen Unternehmer- und Manager-
Persönlichkeit.«(Persönlichkeit,

(manager magazin)

ECON
c
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Die Bildungspolitiker hatten nicht begriffen, wie eng und rohstoffarm unser Land ist

Sie säten illusionär nichts als Torheit

und ernten heute Frust und Unruhen
Von KARL STEINBUCH

Janoschs glücklicher Panama-Ka-
lender 1987 i$t in der Galerie in
der Töpferstube in Würzburg er-
schienen. Dem Kalender sind Titel
und farbige Zeichnungen auf den
Seiten 13, 25 und 41 entnommen.

Frisch
undfrei

Selbst Hummer macht Kummer, auch

wenn sich der nur in Appetit auf etwas

anderes äußert. Und etwas anderes wird

heute jedem in Ausbildung und Beruf gebo-

ten. Die Schulen sind durchlässig. Wer will,

kann alles werden. Milliarden stehen für die

Umschulung bereit.

Natürlich gibt es Friktionen von gestern.

Die wird es immer geben. Doch die Grund-

Stimmung hat sich gewandelt. Jugend will

wiederanpacken. Aus zaghaften, oft weiner-

lichen Menschen sind beherzte geworden.

Und Jas alles niclu so verbissen wie einst, als

zur Karriere der tierische Emst gehörte

,

Verbissenheit, die versklavte und Manager

austrocknete.

Lachend gehen sie heute ans Werk, niclu

etwa verantwortungslos. Denn die Arbeit ist

beileibe nicht leichter geworden. Aber ohne
Lachen würden wir sie nicht heben.

Vor zwanzig Jahren war unser

Land erfüllt von illusionären

ZukunftsvorstelluhgeiL' Heer-

scharen Unbegabter wurden an unbe-

zahlbare Universitäten verführt, um
sie dort für Berufe auszubilden, in

denen sie nicht gebraucht werden.

Schließlich hatte ja Gerhard Picht

den „Bildungsnotstand“ ausgerufen

und Ralf Dahrendorfverkündet: „Bil-

dung ist Bürgerrecht“ - und Bundes-

kanzler Brandt hatte zu all dem wohl-

wollend genickt

Viele Opfer dieser Torheiten leben

jetzt als arbeitslose Lehrer, Soziolo-

gen, Juristen oder Psychologen und
produzieren Frust und politische Un-

ruhe.

So darf man mit unserer Jugend
nicht umgehen: Die quasi amtlich

produzierten Torheiten erzeugten un-

ermeßliches menschliches Unglück,

wirtschaftliche Schäden und poli-

tische Unruhe.

Unsere gegenwärtige kulturelle Si-

tuation ist eine pralle Widerlegung

der marxistischen These „Das Sein

bestimmt das Bewußtsein“:

• Existenz und Wohlfahrt unseres

dichtbesiedelten und ressourcenar-

men Landes sind zwingend auf hoch-

wertige Technik und konkurrenzfähi-

ge Industrie angewiesen -

• aber unsere veröffentlichte Mei-

nung tut so, als ob Technik und Indu-

strie nur Ausgeburten technokrati-

scher Beschränktheit wären.

lieh festgestellt, weil es im Gegensatz

zur veröffentlichten Meinung steht

aber eine zuverlässigere Grundlage

beruflicher Entwicklung schafft als

die oben erwähnten Torheiten.

Zeichnet man auf dem Globus die

Industrieanlagen ein, dann findet

man vier dichtmarkierte Bereiche:

Mitteleuropa von England über

Deutschland bis Norditalien, die Ost-

küste der USA, die Westküste der

USA - und Japan samt Teilen von
Südostasien.

Diese vier Bereiche sind gewisser-

maßen „Weltwerkstatten
14 - sie erzeu-

gen Industrieprodukte für die übrige

Welt Für diese Weltwerkstätten emp-
fiehlt sich das Prinzip: maximale

Wertschöpfung bei minimalem Res-

sourcenverbrauch.

Dieses Organisationsprinzip findet

seine Rechtfertigung nicht nur in den
ökonomischen Bedingungen der

dichtbesiedelten, ressourcenarmen

Länder, sondern auch in der Rück-

sicht auf ihre Umwelt

Alle Realisierungen dieses Organi-

sationsprinzips führen auf komplexe,
intelligente Produktionen, zu denen
der Beitrag von Materie und Energie

gering, der Beitrag der Information

(des Know-how) je-

doch groß ist ['

• entweder Automatisierung und
Mittel für das soziale Netz
• oder keine Automatisierung und
auch keine Mittel für das soziale Netz.

Ganz irreal ist die Vorstellung, wir
könnten auf höchstwertige Technik
verzichten und trotzdem hohe Milliar-

denbeträge für soziale Sicherung auf-

bringen.

Eine erfolgreiche Losung des Ar-

beitslosenproblems setzt in unserem
Lande vor allem die Wiedererringung
eines höheren technischen Niveaus
und einer besseren internationalen

Konkurrenzfähigkeit voraus.

Zugegeben: Unser Export funktio-

niert noch recht gut - aber er beruht
vor allem auf „alten“ Techniken
während manche Bereiche neuester

Technik fest in der Hand der Japaner
und der USA zu sein scheinen.

Der Weg zur hochwertigen Technik
fuhrt über die Kreativität und Lei-

stung unserer Mitbürger - über ihre

Fähigkeit, Neues zu entdecken, zu
erfinden und zu produzieren. Die psy-

chologische Forschung hat die Vor-
aussetzungen der Kreativität unter-

sucht Deren wichtigste sind: unvor-

eingenommene Haltung gegenüber
der Umwelt scharfe Wahrnehmung,
aber auch kritische Bereitschaft von

Der junge Mensch läßt sich wieder von

der Herausforderung formen, er weist sie

nicht zurück Und älter Herausforderungen

können wir uns beileibe nicht beklagen.

Doch das Leichte, das beinahe Spielerische

zeichnet die Arbeit der Jungen aus. Sie

gehen wieder pfeifend ans Werk und spuk-

ken selbstbewußt in die Hände. Arbeit wie

Hobbv. Gelacht wär's! Bm.

Die veröffentlichte Meinung ist un-

endlich weit entfernt von unseren

existentiellen Notwendigkeiten-und
wer ihr folgt wird auf falsche Wege
geführt - ebenso wie die vorige Gene-

ration.
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Die Geschichte von Reineke
Fuchs (5. 44) aus dem Janosch-
Buch, erschienen im Parabel-Ver-

lag.

Ich habe diesen Zustand als „ideo-

logische Verwüstung“ bezeichnet

(siehe „Schluß mit der ideologischen

Verwüstung!“, Verlag Busse + See-

wald, Herford 1986).

Eine simple Tatsache: Auf der Flä-

che der Bundesrepublik Deutschland

von etwa 250 000 Quadratkilometer

leben etwa 60 Millionen Menschen -

das gibt etwa 4000 Quadratmeter pro

Kopf. Zieht man hiervon noch etwas

ab für Gebäude, Straßen und Gewäs-

ser, bleiben pro Kopfetwa 3000 Qua-
dratmeter - etwa ein halber Fußball-

platz.

Von diesem Stückchen Erde - das

auch eine saure Wiese oderein steini-

ger Nordhang sein kann - soll sich

der arme Bundesbürger ernähren

und seine Kleidung erzeugen,

schließlich auch noch vor der Kälte

im Winter schützen. Dasgeht alles gar
nicht - wie jeder einsieht der auch
nur ein bißchen wirtschaftlich und
quantitativ zu denken vermag.

Dem armen Bundesbürger auf sei-

nem Stückchen Land bleibt nur,

durch seines Kopfes Verstand und
seiner Hände Geschick hochwertige

Güter zu produzieren und zu expor-

tieren. Wenn seine Produkte besser

und billiger als diejenigen seiner

Konkurrenz sind, dann bekommt er

auf dem Weltmarkt Geld für sie und
kann das kaufen, was ihm sein halber

Fußballplatz nicht bringt

Für unser dichtbesiedeltes und res-

sourcenarmes Land spielen wissen-

schaftliches Niveau und technische

Kreativität eine ähnliche Rolle wie
für manche anderen Länder die

Landwirtschaft oder wieder andere

Länder das Öl: Wissenschaft und
Technik sind die Basis unserer mate-
riellen Existenz, davon leben wir -

und ohne sie können wir nicht leben.

Ich habe dies deshalb so ausdrück-

Typisch hierfür

ist die moderne In- afff'
formationstechnik: HK&.
Zur Herstellung ih-

rer winzigen Chips

oder haardünnen SH..J
Glasfasern braucht i
man nicht viel Mate- g
rial und Energie,

aber viel Sachver-

stand. Ähnliches

gilt auch für viele

andere hochwertige Produkte, bei-

spielsweise der Chemie, der Pharma-
zie, der Optik, des Apparatebaus oder

des Maschinenbaus.

In solchen intelligenten Techniken
liegen die künftigen Chancen dichtr

besiedelter und ressourcenarmer

Länder - nicht jedoch in material-

oder energieintensiven Produktio-

nen, welche die knappen Ressourcen
verbrauchen und die Umwelt bela-

sten.

Eine hochwertige Weltwerkstatt

muß die effektivsten Methoden der
Rationaliserung und Automatisie-

rung nutzen - auch in Kenntnis der

sich hieraus ergebenden sozialen und
politischen Probleme. Dieser Zwang
kann nicht durch ideologische Sprü-

che hinweggeredet werden, beispiels-

weise Heinz Oskar Vetters Frage:

„Müssen wir glauben, daß sich gegen
technologische Sachzwänge nicht

aufbegehren läßt?“

Nein: Es geht hier nichtum techno-

logische Sachzwänge, sondern um
unsere Konkurrenzfähigkeit aufdem
Weltmarkt Wir werden aufdem Welt-

markt ausgelacht wenn wir minder-

wertige Produkte anbieten mit dem
Verkaufsargument wir Hätten doch
die „soziale Bombe“ entschärft und
deshalb möge man uns doch unsere

teureren und schlechteren Produkte
müden Sinnes auch abkaufen.

Im Hinblick auf die Freisetzung

durch Automatisierung geht man in

der Öffentlichkeit oft von der fäl-

schen Alternative aus:

• entweder Automatisierung und Ar-
beitslosigkeit

• oder keine Automatisierung und
auch keine Arbeitslosigkeit

Die tatsächliche Alternative ist

aber eine andere:

PROF. DR. KARL STEINBUCH
Geboren 1917. Studium an der TH
Stuttgart. 1948 bis 1958 Lahor- und
Entwicklungsleiter bei Standard
Elektrik Lorenz AG, Stuttgart. 1957
verantwortlich für den Aufbau des

Informatik-Systems „Quelle“. Ober
50 Patente. Seit 1958 ordentlicher

Professor und Institutsdirektor an
der Universität Karlsruhe (TH).

ten - wo staatliche Lenkung vor-

herrscht entsteht nichtdie notwendi-

ge Kreativität

Hierüber könnte man Satiren

schreiben: Beginnend mit Marxens
Versuch, das Weltverständnis aus-

schließlich auf Materie zu gründen,

über die Diffamierung der Kyberne-

tik als „kapitalistische Pseudowissen-
schaft“ bis hin zum Unverständnis

für Kreativität und Initiative.

Der Sozialismus mag mehr Men-
schen und mehr Materie mobilisie-

ren, ermag auch mehr unzuverlässige

Atomkraftwerke und havarierende

Atom-U-Boote bauen - aber die krea-

tive Organisation höchstwertig»'

Technik überfordert seine Möglich-

keiten.

Die höchstwertige Technik ist die

Trumpfkarte freier Gesellschaften.

Die Kreativität eines Menschen
hangt stark von seinem sozialen und
betrieblichen Umfeld ab, beispiels-

weise von der Unternehmenskultur,
die motivieren oder lähmen kann.

Aufgrund empirischer Untersu-

chungen stellt Rolf Rüttinger in sei-

nem Buch „Untemehmenskultur“
(Econ-Verlag, Düsseldorf, 1986) fest,

„erfolgreiche Unternehmen haben ei-

ne starke Kultur“ -

und führt deren Er-

nunifCH folß auf sfcrte per*

INBUUH sönlichkeiten zu-
an derTH

nick: Thomas Wat

"Standard
“ '[ffi^,Ed

'T
b»*# «K7 (Polaroid),

Charles Steinmetz

SLmC tGenend Bertric)'

dentlicher
AlfredSloan (Gene-

.... ral Motors).

vorgegebenen Nonnen abzuweichen,

neue Normen zu formulieren und die-

se gegen Widerstände durchzusetzen

- notfalls auch unter persönlichen

Opfern.

Der Kreative brauchtvor allem den
Sachverstand, der deutlich unter-

scheidet was Fortschritt und was
Verrücktheit ist

Der Kreative braucht auch die Be-
harrlichen, trotz Rückschlägen und
Schwierigkeitenweiterübersein Pro-
blem und dessen Lösung nachzuden-
ken. Der Kreative erinnert mit dieser

Beharrlichen an den Frosch, der in

einen Milcheimer gefallen warund zu
ertrinken drohte. Hätte er aufgege-

ben. dann wäre er ertrunken. Weil er

aber beharrlich strampelte, wurde
aus der Müch ein Klumpen Butter,

von dem aus er fortspringen konnte.

So etwa muß der Kreative auch in

einer zunächst hoffnungslosen Situ-

ation „weiterstrampeln“, bis sich

schließlich der Erfolg - möglicher-

weise in unerwarteter Weise - ein-

stellt.

Die Kreativität spielt für die gegen-

wärtige Entwicklung eine ganz be-

sondere Rolle: Waren früher techni-

sche Einrichtungen kaum mehr als

Erleichterungen an sich bekannter

natürlicher Einrichtungen, so entste-

hen in unserer Zeit neue Strukturen
mit neuen Funktionen. Die neuen
Techniken führen oftmals zu einer

grundsätzlichen Veränderung der Or-

ganisation - und es ist selten sinnvoll

die alte Organisation mit den neuen
Techniken zu verwirklichen.

Ich möchte hier auf eine wenig be-

achtete politische Tatsache hinwei-

sen: Die Entwicklung der modernen
Infonnationstechnik ist eine Sache li-

beraler Gesellschaften und Wirtschaf-

- (TH). Aus deutscher

Sicht sind hier zu

nennen: Werner von
Siemens, Gottlieb Daimler, Carl

Benz, Robert Bosch, Emil Rathenau
(AEG), Heinz Nixdorf.

Die Wirkung einer starken Persön-

lichkeit wird beispielsweise darge-

stellt in der Bosch-Biografie von
Theodor Heuss (DVA, Stuttgart,

1986). Ich habe midi genauer mit der

Geschichte des Werner von Siemens
beschäftigt (Meyers großes

Universallexikon von 1981, Band 4,

Seiten 288 bis 291)-und schloß diese

so ab:

Um die Jahrhundertwende gab es

in Deutschland außer Siemens auch
noch einige andere große elektrotech-

nische Unternehmungen. Obwohl
diese originäre Leistungen aufzuwei-

sen hatten und auch international er-

folgreich waren, blieben sie doch im
Schatten des großen Hauses Sie-

mens. Was ihnen fehlte, war vor allem

das Vorbildund derAnsporn, dervon
der außergewöhnlichen Symbolfigur

Werner von Siemens’ ausging. Was
machte diese Vorbildlichkeit aus?

• Siemens1

außerordentliche wissen-

schaftlichen und technischen Fähig-

keiten, die sich an vielen Entdeckun-
gen und Erfindungen zeigten;

• sein organisatorisches Geschick,

das sich nicht nur zu Hause beim

Aufbau der „Telegrapben-Bauanstalt

Siemens und Halske" zeigte, sondern
auch bei der Lösung schwieriger

praktischer Probleme „vor Ort* - et-

wa beim Aufbau großer technischer

Systeme in fremden Ländern oder
auf hoher See;

• seine lautere Motivation, die ihm
das Vertrauen seiner Kunden, Mitar-

beiter, Geschäftspartner, Mitbürger,
staatlichen Instanzen, ja sogar seiner

Konkurrenten sicherte.

Werner von Siemens hat die Elek-

Dabei zeigte sich etwas Überra-

schendes: Optimismus und wirt-

schaftliches Wachstum verändern

sich nicht gleichzeitig, sondern zuerst

kommt der Optimismus und dann
das Wachstum. Dazwischen ist ein

Zeitverzug von knapp einem Jahr.

Unterstellt man die Zuverlässigkeit

dieses Zusammenhangs, dann kann
man aus der gegenwärtigen Stim-

mung das Wachstum ein Jahr spater

abschätzen.

Dieser Zusammenhang wurde zwi-

schenzeitlich von Experten gründlich

überprüft Im „Weltwirtschaftlichen

Archiv“, Band 118, 1982, Heft 2. Seite

233, stellte G. Kirchgässner fest:

„Die . . . Prognosewerte . . . erfüllen

nicht nur die Bedingungen schwa-

cher, sondern auch starker Rationali-

tät Sie sind nicht nurunveizerrt,son-
dern auch effizient“

Zwischenzeitlich hat der genannte

Zusammenhang auch schon prak-

tische Anwendung gefunden: Eine
große Bausparkasse prognostiziert so

die Geschäftstätigkeit des nächsten

Jahres.

Mit diesen Überlegungen mochte
ich meine Überzeugung begründen:

Leistungen wachsen aus einem opti-

mistisch»! Lebenswillen! Viele mei-

nungsbildende Publikationen sind

aber bestimmt durch rabenschwar-

zen Pessimismus.

Auch wenn dieser oder jener

Aspekt zutreffend dargestellt sein

mag, ist dieser penetrante Pessimis-

mus doch sozialpsychologisch schäd-

lich.

In der Renaissance war das vor-

herrschende Lebensgefühl: „Es ist ei-

ne Lust zu leben!“ Das war die Zeit

der Entdeckungen und Erfindungen,

als Luthers Bibelübersetzung der

Bestseller war. Dabei hatten die Men-
schen damals vor den Türken und der

Pest wohl ähnliche Ängste, wie man
sie heute vor den Russen und dem
Atomtod hat

Aber jetzt sagen viele „no future 11

und haben „Null Bock auf nichts“.

Wer in seinem Beruf etwas leisten

wfll darf sich durch diesen penetran-
ten Pessimismus nicht verwirrren las-

sen - er braucht Durchblick, Tatkraft

und Optimismus.

Fischzug durch diese Karriere-Dokumentation
Teure und schlechte Produkte kauft

niemand, auch wenn man die „soziale

Bombe" entschärft hat.

Ohne höchstwertige Technik keine so-

ziale Sicherung.

Es ist die Unternehmenskultur, die

motiviert - oder lähmt.

Zuerst kommt der Optimismus und
dann ein Jahr später das Wirtschafts-
wachstum.

Handwerk: Größte Lehrwerkstatt der
Nation.

Die Freiheit des einzelnen endet
dort, wo die Freiheit des anderen
beginnt.

Die Weiterbildung greift nach
20 000 Berufen.

Mit Karriere-Training werden Berufs-
soldaten auf den „Zivil-Schock“ vor-
bereitet.

Fotos: S. 3 dpa/Hoffmann;S. 12/52

Sven Simon; S. 16/18/22/31 aus Zir-

kus (AT Verlag). Alle übrigen Fo-

tos sind dem Buch „Grkus" von
Rolf Lehmann, Verlag Hoffmann

und Campe, entnommen.

Das Gymnasium muß praxisbezogen
lehren.

Viele betriebliche Vorschlagswesen
sind betrübliche Vorschlagswesen.

Wer müde ist, produziert Bedenken!

So bringt man seine Firma um: Mit
Frauen (die schönste Methode), mit

Spielen (die schnellste Methode) und
mit Pessimismus (die aktuellste Me-
thode).

Bei Studenten wieder gefragt: Lei-
stungsbereitschaft, Denkvermögen,
Ausdauer, Belastbarkeit.

Karriere ist schon längst nicht mehr
das Zauberwort für den Eintritt ins
Paradies.

Verantwortlich:

Hans Baumann, Bonn
Redaktion: Barbara Schröter-Gru-
now, Essen
Anzeigen: Hans Biehl Ralf Fü-

gen. Hamburg

Siemens: Der Anteil der Hoch- und
Fachhochschulabsolventen hat sich

von neun auf zwanzig Prozent ver-

doppelt.

Fachliche Ausbildung schließt die Re-
dekompetenz nicht ein.

Der Humor braucht einen höheren
Stellenwert.

Wer Vertrauen an die Stelle von
Kontrolle setzt, nutzt die größte Ra-
tionalisierungschance.

Drei Viertel seiner Arbeitszeit ver-

wendet der Manager aufs Sprechen.

Jahr für Jahr eine Million Tonnen
Papier im Fotokopierer.

Nach Familie, Freunden und Freizeit
folgt Bildung bereits auf Platz vier der
Wertskala.

Je komplexer die Welt, um so unsiche-
rer der Mensch.

Der Computer im Chefzimmer dient
nur der Motivation.

Bei den Ingenieuren führt der Weg
zum Generalisten.

Denk nach

mit Goethe

trotechnik im voriges Jahrhundert

geprägt Aber auch für unsere Zeit

haben seine Erkenntnisse und Le-

bensprinzipien ihre Gültigkeit be-

wahrt - nicht zuletzt diese, daß sich

Technik nicht am grünen Tisch, son-

dern nur in der unermüdlichen prak-

tischen Auseinandersetzung mit der

harten Realität verwirklichen läßt

und daß große Leistungen, bei aller

Anerkennung erfolgreicher Teamar-

beit, letztlich doch immer das Werk
großer Persönlichkeiten sind.

Vor einiger Zeit fanden sich auf

meinen Schreibtisch zufällig zwei

ganz verschiedene Darstellungen zu-

sammen: Die eine zeigte den zeitli-

chen Verlauf des Optimismus in un-

serem Lande - so wie ihn das Institut

für Demoskopie Allensbach alljähr-

lich ermittelt die andere zeigte den

zeitlichen Verlauf des wertberichtig-

ten Bruttosozialproduktes der Bun-

desrepublik Deutschland.

Die Ähnlichkeit dieser beiden Ver-

läufe veranlaßte mich, deren Zusam-
menhang zu prüfen - und siehe da,

diese beiden Verläufe waren über 20

Jahre lang so stark miteinander kor-

reliert, daß von einem Zufall keine

Rede sein kann (siehe hierzu auch E.

Noelle-Neumanns Buch JDie Schwei-

gespirale“ , R. Piper Verlag, München,

1980, Seite 252).

Den Teufel spürt das
Völkchen nie, und wenn er

sie beim Kragen hätte.

Du mußt herrschen und
gewinnen oder dienen und
verlieren, leiden oder trium-
phieren, Amboß oder Ham-
mer sein.

Tages Arbeit! Abends Gä-
ste! Saure Wochen! Frohe
Feste!'

Die Sterne, die begehrt
man nicht, man freut sich

ihrer Pracht.

Was glänzt, ist für den Au-
genblick geboren^ Das Ech-
te bleibt der Nachwelt un-
verloren.

Greift nur hinein ins volle

Menschenleben!

Ein jeder lebt’s, nicht vie-

len ist’s bekannt, und wo
ihr’s packt, da ist-s interes-

sant.

Wer fertig ist, dem ist

nichts recht zu machen; ein

Werdender wird immer
dankbar sein. ... . .

3. W. vom Goeth* (1749-1832)

Es irrt der Mensch, solang
er strebt Ein guter Mensch
in seinem dunklen Drange
ist sich des rechten Weges
wohl bewußt
Von allen Geistern, die

verneinen, ist . mir der
Schalk am wenigsten zur
Last.

Die Müh' ist klein, der

Spaß ist groß. Du glaubst zu
schieben, und du wirst ge-

schoben.

Nur die Lumpen sind be-
scheiden, Brave;freuen sich

der Tat
'

Zwischen heut und mor-
gen liegt eine lange Frist,

lerne schnell besorgen, da
du noch munter bist.

Alles in der Welt läßt sich

ertragen, nur nicht eine Rei-
he von schönen Tagen.

Ich liebe mir den heiteren
Mann am meisten unter
meinen Gästen: Wer sich
nicht selbst zum besten ha-
ben kann, der ist gewiß
nicht von den Besten.

Mann mit zugeknöpften
Taschen, dir tut niemand
was zulieb; Hand wird nur
von Hand gewaschen; wenn
du nehmen willst so gib!

Wer will denn alles gleich
ergründen! Sobald der
Schnee schmilzt wird sich’s
finden.

Getretener Quark wird
breit nicht stariL

Volk und Knecht und
Überwinder, sie gestehn zu
jeder Zeit: Höchstes Glück
der Erdenkinder sei nur die
Persönlichkeit

Trunken müssen wir alle

sein! Jugend ist Trunken-
heit ohne Wein; trinkt sich
das Alter wieder zur Ju-
gend, so ist es wundervolle
Tugend. Für Sorgen sorgt
das liebe Leben und Sor-
genbrecher sind die Reben.
Macht nicht soviel Feder-

lesen! Setzt auf meinen Lei-
chenstein: Dieser ist ein
Mensch gewesen, und das
heißt ein Kämpfer sein.

War5 nicht das Auge son-
nenhaft, wie könnten wir
das licht erblicken; lag

5

nicht in uns des Gottes eig-
ne Kraft, wie könnt uns
Göttliches entzücken?
Liegt dir Gestern klar und

offen, wirkst du heute kräf-
tig frei, kannst auch auf ein
Morgen hoffen, das nicht
minder glücklich sei.-

.

Wenn sich der Most auch
ganz absurd gebärdet, es
gibt zuletzt doch noch ’nen
Wem.
Das ist der Weisheit letz-

ter Schluß: Nur derverdient
sich Freiheit wie das Leben,
der täglich sie erobern muß.
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Die Handwerksbildung
in unserem Land
ist einmalig in der Welt

KARRIERE ’87

Von PAUL SCHNITKER

Abseits vom Kostendenken
schafft das deutsche Hand-
werk Jahr für Jahr in einem

ganz erstaunlichen Maße Lehrstellen

für unsere Jugend und leistet auf die-

se Weise einen wichtigenBdtrag zum
sozialen ppri inngmn Frieden. Fast

700000 Lehrlinge, darunter 170000
Mädchen, 33 000 Abiturienten und
25 000 junge Ausländer erfahren heu-

te im Handwerk eine witninftanrinn.

tierte Ausbildung. Das ist einmalig in

der WeltDasHandweA ist damit die
größte Lehrwerkstätte der Nation.

Auf meisterliches handwerkliches
Können kommt es in Zukunft beson-
ders an; denn wir sind kein rohstoff-

reiches Land, wir müssen Produkte
auf den Märkten dieser Welt anbie-

ten, in die nicht nur unser wissen-
schaftlich-theoretisches, sondern
auch unser handwerklich-techni-

sches Potential einfließt Der qualifi-

zierte Fachmann wird in Zukunft
noch stärker gefragt sein, als das beu-
te schon der Fall ist

Die bildungspolitische Diskussion,

die in den vergangenen Jahren
von der Frage beherrscht wurde, ob
die Wirtschaft in ausreichender Zahl

hgHMfotoBan Irwwn grhfllf

allerdings gegenwärtig eine neue Di-

mension.

Sie zegt sich bereits im Handwerk:
Wir müssen feststellen, daß sich zwi-

schen den Berufewünschen und dem
Lehrstellenangebot des Handwerks
eine immer größere Schee auftut

Mädchen und Abiturienten, die sich

bei der Lehrstellensuche besonders

schwer ton, strebenvorwiegend kauf-

männische,verwaltendeund sonstige
Berufe an, nicht aber die überwie-

gend gewerblich-technischen Berufe

des Handwerks.

Die Folge: Das LehreteUeoangebot

des Handwerks wird -bei noch star-

ken sektoralen und regionalen Unter-

schieden - in seiner Gesamtheit
schon jetzt nicht mehr voll ausge-

schöpft

Und diese Entwicklung wird wei-

tergehen: Die im gesamtwirtschaftli-

chen Bereich noch immer dominie-

renden quantitativen Probleme im
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Lehrstellenbereich dürfen deshalb
WphwtfaHs den Rlir»lr dafiirvprstffcHpn,

daß sich die Zahl der Schüler von

derzeit über zehn Millionen in den
kommenden Jahren drastisch redu-

zieren wird; der tiefste Stand wird

1992 mit 8,3 MiiKpngn Schülern er-

reicht swn Und dies bei pirw bei-

spiellosen Verschiebung der Schüler-

Strome innerhalb der einzelnen

Schulformen.

Für die achtziger und neunziger

Jahre zeichnet sich ein ständig wach-
sender Schüleranteil in Realschulen
und Gymnasien ab, während der An-
teil der für das Handwerk traditionell

besonders bedeutenden Hauptschü-
ler weit starker zurückgehen wird.

Angesichts des ungebrochenen
Trends nach möglichst hoher allge-

meiner Bildung ist bei sinkender

Schülerzafal »re TtflplninonTkflTwpf

unter den verschiedenen Schulfor-

men zu befürchten. Dabei dürfte das

Gymnasium wegen der Vermittlung

der Hochschulreife vor derRealschu-
leunddiese wiederum vor der Hauptr
srhnlp rangieren.

Dem Gymnasium als einer Art

„HauptSchule11 kommt damit künf-

tig eine zentrale Funktion im Schul-

wesen zu. Dies gilt um so mehr, als

inzwischen nur noch 59 Prozent der

Abiturienten unmittelbar ein Studi-

um anstreben und damit die Vorbe-
reitung der Abiturienten auf die Be-

rufe- und Arbeitswelt zunehmend
wichtiger wird.

Während jedoch die Hauptschule
nnH Hip Bpalaphnlp zwar nii*ht aiiKrpi-

chende, aber doch erfolgversprechen-

de MaRnaKmAn zur Vorbereitung ih-

rer Schüler auf die Berufe- und Ar-

beitswelt ergriffen haben, fehlt eine

derartige EBnführung durch das

Gyihnashimweitgehend. DieserMan-
gel dürfteum so schwerer zu beheben
»in, als die Lehrer an Gymnasien
kaum Gelegenheit haben, die Berufe-

nwH Arbeitswelt im wünschenswer-
ten Umfang kpnngnmtemwi, aatmal

auch ihr Studium bisher keine ent-

sprechenden Anforderungen steift.

Das Gymnasium, aber auch die

Wirtschaft sind dringend aufgefor-

dert, hier nach Lösungen für einen

stärkeren Praxisbezug zu suchen.

Das Handwerk muß aus diesen ab-

sehbaren Entwicklungen besondere
ynnspqnpnmn riphprr Es renß seine

schon seit Jahren andauernden An-

strengungen noch verstärken, um
mehr Abiturienten (bisher fünf Pro-

zent aller Lehrlinge) und Realschüler

(bisher 20 Prozent), vor allem aber
TpebrMSHohen fürdie Ausbildung in

den gewerblich-technischen Berufen

des Handwerks zu gewinnen.

Zwar ist beute schon jeder vierte

Handwerkslehrlmg ein Mädchen,

aber gerade in den einstigen „Män-
nerberufen" nehmen noch viel zu we-

nig Mädchen die ihnen hier gebote-

nen vielfältigen Zukunftschancen

wahr.

Vor aiipm aber muß die berufliche

Weiterbildung im Handwerk gleich-

rangig neben die Erstausbildung tre-

ten. Der Anpassung an dietechnische

Entwicklung wird in Zukunft ein

ähnlich hoher Rang zukommen wie

der Aufstiegs-Fortbildung mit ihren

qualifizierten Abschlüssen wie etwa

der Meisterprüfung. Berufliches Wis-

sen und Können des Handwerkers

müssen mit dem technischen Wandel
ständig Schritt halten.

Das Innovationstempo in der Wirt-

schaft ist heute aber weitaus größer

als im Bfldungssystem. Das muß auf-

gefangen werden. Deshalb kommen
all»n Maßnahmen der Ausbildung

,

der Fortbildung und der Weiterbil-

dung, ebenso wie der Information

und der Beratung, der handwerksbe-

zogenen Forschung und Stärkung

des Technologietransfers besondere
Bedeutung zu.

Das heißt Das bestehende Bil-

dungssystem muß sich dem hohen
Tempo der twhnisrhpn Innovation

anpassen. Das Handwerk hat deshalb

ein Büdungskonzept entwickelt, in

dem Grundausbildung, praktische

Berufeausbildung und Weiterbildung

eng und dauerhaft verbunden sind:

L Grundbildung in der Schule, im
dualen System. Wir wünschen uns
eine Hauptschule und weiterführen-

de Schulen, die auf den Beruf hin-

führen— und nicht von ihm weg.

2. Gründliche und zeitlich ausrei-

chende Ausbildung in der Praxis des

Berufes.

3. Pennamente Weiterbildung, eng
verzahnt mitder Praxis fürdas ganze
Berufsleben.

Diese drei „Komponenten“ der be-

ruflichen Aus- und Weiterbildung -

eng miteinanderabgestimmtund auf-

einanderhinführend und durchlässig

nach allen Richtungen - sind dieAnt-

wort des Handwerks auf die 'bil-

dungspolitischen Herausforderungen

der Zukunft

Das Handwerk war gut beraten,

daß es in den vergangenen Jahren

seine überbetrieblichen Bildungs-

stätten zielstrebig ausgebaut hat

Jetzt sieht es sich in der Lage, auf330

überbetriebliche Aus- und Fortbil-

dungsstätten mit mehr als 50 000

Werkstattplätzen und rund 20 000

Unterrichtsplätzen zurückgreifen zu

können. Sie sind angelegt auf eine

10 : 1 = Arbeit : Sieg

bessere berufliche Qualifikation, und
als Zentren des handwerklichen

Technologietransfers vermitteln sie

neue Technologien.

Mit seiner Aus- und Fortbildung in

den überbetrieblichen Berufebil-

dungsstätten vollbringt das Hand-
werk eine Leistung, die auch den an-

deren Bereichen der Wirtschaft und
dem öffentlichen Dienst in Zukunft
noch verstärkt zugute kommen wird.

Die Erhaltung der Funktionsfähig*
keit dieser Einrichtungen liegt im alL

gemeinen Interesse. Hier ist die

grundsätzliche Forderung von
Gleichwertigkeit allgemeiner und be-

ruflicher Bildung angesprochen. Von
dieser Gleichwertigkeit sind wir noch
weit entfernt

Das Büdungskonzept des Hand-
werks besagt auch: Der Mensch wird
im Beruf gebildet Im Beruf gewinnt
der Mensch seine wichtige Lebenser-

fahrung. Hier fermen sich Persön-

lichkeit und Charakter. Hier in der
beruflichen Praxis entwickeln sich

menschliche Kontakte und soziale

Rücksichtnahme. Das lernt man
nicht aus Büchern allem.

In der gemeinsamen Verantwor-
tung mit den Arbeitskollegen am Ar-

beitsplatz entwickeln sich Verant-

wortungsgefühl, Zuverlässigkeit Be-
lastbarkeit die Fähigkeit zugleich,

mit den Freiheiten, die uns eine de-

mokratische Staatsfonn so reich ge-

währt, nicht übermütig umzugehen.
Die Erkenntnis, daß die Freiheit des

einzelnen dort endet wo die Freiheit

des anderen beginnt - das lernt und
erfahrt man am ehesten in der
Gruppe, in der Gemeinschaft, in der
beruflichen Praxis, durch Erfahrung,

durch Tun.

Laufen lernt man durch Laufen,

Schmieden durch Schmieden, Musi-
zieren durch Musizieren - und Üben
lernt man durch Üben, und auch Ar-

beiten lernt man schließlich durch
Arbeiten.

Aus der Tatsache jedenfalls, eine

Sache schon einmal richtig und an-

ständig zu beherrschen - und sei es

zunächst eine einfache Sache - er-

wachsen überdies Sicherheit und-
Selbstvertrauen. Und das wiederum
sind Eigenschaften, die über den en-

geren beruflichen Rahmen hinaus-

weisen und den selbständigen Men-
schen ausmachen. Tüchtigkeit im Be-

ruf und Tüchtigkeit als Bürger, das
sind Geschwister; und Selbständig-

keit ist zu verstehen als ein*» faszinie-

rende Kombination von persönli-

chem und allgemeinem Nutzen.

Sie ist eine auch für die heutige

Jugend attraktive Alternative gegen-
über Dirigismus, Kollektivismus, Ni-

vellierung und dem Rückfall in eine

idealisierte Nostalgie mittelalterli-

cher Mittelmäßigkeit

Der Wettbewerb unter den Bil-

dungseinrichtungen da neunziger
Jahre - zwischen allgemeiner und be-

ruflicher Bildung, zwischen betriebli-

cher und schulischer Ausbildung -

wird hart sein. Dabei werden einige

Berufe gezwungen sein, sich gewaltig

anzustrengen, um qualifizierten

Nachwuchs zu gewinnen.

Ein attraktives Aus- und Weiterbü-

dungsangebot und humane Arbeits-

plätze bieten die besten Vorausset-

zungen, sich in diesem Wettbewerb
der Zukunft zu behaupten. Dabei
dürften gerade die überschaubaren
Klein- und Mittelbetriebe mit ihrem
Angebot an verantwortlicher und
selbständiger Tätigkeit besondere

Chancen haben.

Leistungswillige Nachwuchskräfte
sollten diese Chance nützen: Meister-

liches Können wird stets gefragt sein.

Eine qualifizierte Berufsausbildung

von handwerklicher Qualität, gepaart
mit ständiger Fortbildung, ist die be-

ste Gewähr für einen sicheren Kurs
auch in wirtschaftlichen Wellentälern

und ein bewährter Kompaß für die

ganze uns offenstehende freie Welt*

Erfolg im Beruf beginnt

in der Regel bei

jedem einzelnen selbst
Von H.-J. MORTSIEFER

Wie wird man eigentlich Gene-

raldirektor? Kurt Tucholsky

hat diese Frage in einem sa-

tirischen Essay schon 1930 gestellt:

„Macht man Examen? Nein, man
macht kein Examen. Es ist einer der

seltenen Fälle, wo man in Deutsch-

land kein Examen macht . .

.

Wird man zum Generaldirektor er-

nannt? Befördert? Geweiht? Wie ist

das? Wie macht man das? Schon wie

man gewöhnlicher Direktor wird, ist

nicht ganz klar und ein biologisch

höchst beachtenswerter Vorgang . .

.

die Natur hat viele Rätsel. Man ist

Generaldirektor, oder man ist es

nicht

Ich glaube, jeder kann es nicht wer-

den. Es gehört wohl eine Art innerer

Würde dazu, ein gußeiserner Charak-

ter, verbunden mit einer ganz leisen,

wehen Sehnsucht nach einem verhin-

derten DoktortiteL“

Karriere bedeutet heute mehr, als

nur den richtigen Einstieg in die Kar-
rierelauibahn zu finden. Es gilt für die

allererste Phase des beruflichen Wer-

deganges und der Folgestufen ein

„Leitbild“ zu bestimmen.

Hierbei ist es wichtig, zu wissen,

wofür man hinsichtlich persönlicher

Begabung, Neigung und Fähigkeiten

geeignet ist oder welche Berufsaus-

bildung man anstreben soll

Leider hört für viele auch schon die

systematische Beschäftigung mit der

eigenen Karriere auf, sobald ein Job
gefunden worden ist. Die Eigenver-

antwortung wird entweder durch
Wunschdenken oder auch durch un-

temehmensmterne Aufstiegsverspre-

chungen und eventuelle Führungs-
kräfte-Entwicklungsprogramme er-

setzt

Diese Karrierephüosophie weist

Lücken nnr! TPVhVinyhatrnngpn auf:

Im Zeitalter von schnellen Firmen-

übernahmen, Fusionen, Rationalisie-

rungszwängen und wachsendem
Konkurrenzdruck können auch re-

nommierte firmen in Bedrängnis ge-

raten. Auf solche Situationen sollten

aber nicht nur Führungskräfte vorbe-

reitet sein. Illusionen sind durch Rea-

lismus und nüchternes Kalkül zu er-

setzen.

Die notwendige Beschäftigung mit
der Karriereplanung und -entwick-

lung ist eng mit einer objektiven

periodischen Selbsteinschätzung der
eigenen, persönlichen und fachlichen

Fähigkeiten und Fertigkeiten ver-

bunden.

Ohne regelmäßige Standortbe-

stimmung kann kein geistiges, seeli-

sches oder fachliches Wachstum
stattfinden. Dies ist jedoch die Vor-

aussetzung für eine erfolgreiche Kar-

riere.

Externe Hilfe bei der Karrierepla-

nung konzentriert sich deshalb auf
eine Verbesserung der äußeren
Selbstdarstellung und des Rollen-

spiels, die innere Stärkung des
Selbstwertgefühls, die Festlegung ei-

nes Weiterbüdungsplanes, auf die Er-

arbeitung eines dem Entwicklungs-

stand entsprechenden nächsten Kar-
riereziels und die sachliche Informa-

tionsflbermitüung in verschiedenen

Fragen (Einschätzung des Personal-

marktes und der möglichen finanziel-

len Vergütung bei Stellenwechsel).

Um eine Karriere erfolgreich zu

durchlaufen, ist es von großerBedeu-

tung zu wissen, wann der nächste

Karriereschritt (Funktion oder Ge-

halt) eingeleitet werden muß, um ein

mittelfristiges Karriereziel zu errei-

chen. Das Feedback von einem er-

fahrenen Karriereberater, der den
Markt, seine Erwartungen und Erfor-

dernisse kennt, kann sehr hilfreich

sein.

Viele Kamereziele verwirklichen

sich nicht, weil das eigene „Personal-

Marketing“ mangels Information
schlecht ist Die wenigsten erkennen,
daß Karriereerfolg teüweise erlernbar

ist Mit Hilfe fachlicher Beratung kön-
nen die Tücken der Kamereplanung
erkannt und bezwungen werden.

Karriere kann auf verschiedenen

Ebenen jeder machen, solange er be-

reit ist

• sich selbst kenneozulemen.

• sich ständig über die realen Mög-
lichkeiten des beruflichen Lebens zu
informieren.

• fachlich und persönlich zu wach-
sen.

Innere und äußere Wachstums-
chancen nutzen heißt gezielte Wei-

terbildungsmaßnahmen nutzen. Der
Besuch von Fachseminaren allein ge-

nügt nicht Weiterbildung im General
Management und in Gruppendyna-
mik sind unabdingbar. Erfolgreiche

Führungskräfte kennen mehr als nur

ihr Fach. Gezielte Weiterbildungmuß
immer dreigleisig sein: fachlich, all-

gemein betriebswirtschaftlich und
persönlichkeitsbildend.

Viele Personen, die sich beraten

lassen, haben in entscheidenden Kar-

riereabschnitten den notwendigen
Wandel nicht vollzogen: Sie konnten

nicht „loslassen“, nicht woanders
hingehen. Und andere wiederum ver-

lassen vorzeitig eine Stelle und über-

schätzen ihre Wandlungsfähigkeit.

Der Markt reagiert äußerst negativ

auf sogenanntes „Job-Hopping“ (zu

häufiger Wechsel des Arbeitsplatzes).

Es ist deshalb sehr wichtig, die eige-

nen, von den Bedingungen des Mark-

tes diktierten Grenzen in jedem Kar-

riereabschnitt zu kennen.

DR. HANS-JÜRGEN
MORTSIEFER

Geboren 1949. Abitur. Studium
Wirtschafte- und Sozialwissen-

schaften in Köln. Examen als Di-

plom-Kaufmann. Promotionzum
Dr. rer. pol. Wissenschaftlicher

Assistent von Prof. Dr. Klein-

Blenkers in Köln (Institut für Mit-

telstandsforschung). Seit 1982

Geschäftsführer und Mitglied

der Zentralgeschäftsführung der

Kienbaum Untemehmens-
gruppe, Gummersbach.

db-trainee

-der Berufsstart für

Hochschulabsolventen

Die ständig wachsenden Anforderungen des
Bankgeschäfts führen zu immer höheren An-
sprüchen an die Qualifikation unserer Mitarbeiter,

an deren Kreativität Flexibilität und pragmatisches
Können. Im Vordergrund der Personalpolitik der
Deutschen Bank steht daher die berufliche Ent-

wicklung ihrer Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter,

d.h. qualifizierte Nachwuchskräfte durch systema-

tische und kontinuierliche Förderung auf

anspruchsvolle Aufgaben vorzubereiten.

Ein Baustein zur Realisierung dieses Zieles ist
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Investment Banking oder in den zahlreichen Berei-

chen des Innenbetriebes (z.B. Betriebsorganisation,

Rechnungswesen und Planung, Personalwesen)
der Bank einschlagen wollen - wir haben hierfür

entsprechend ausgerichtete Traineeprogramme
konzipiert Die zunehmende Internationalisierung

bietet Ihnen auch die Möglichkeit vielfältige und
interessante Aufgaben im Ausland zu übernehmen.

Wenn Sie eine Karriere in einer weltweit tätigen

Großbank anstreben und mehr über unser Aus-
bildungsangebot und Ihre Chancen bei uns wissen
möchten, fordern Sie bitte unsere Broschüre

„db-trainee" an.

Deutsche Bank AG, Zentrale Personalabteilung

Kennwort „db-trainee“

Taunusanlage 12, 6000 Frankfurt am Main 1

Sprechen Sie mit uns.

Denn Ihre Zukunft ist es wert Deutsche Bank
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Studierte Berufssoldaten

sind für Personalchefs

Geheimtips
Von MANFRED SCHULZE

E
s wird so viel vom Mangel an

Führungsnachwuchs gespro-

chen. Und in der Tat scheinen

die Stellenanzeigen in den Tages- und
Wirtschaftszeitungen diesen Zustand
täglich und wöchentlich zu bestäti-

gen. Gesucht werden in der Regel
Fachleute mit Hochschulabschluß
und Führungspotential
Die illusorische Komponente Füh-

rungserfahrung bei Menschen im Al-

ter von Ende 20 bis Anfang 30

schmückt auch den Wunschzettel so
mancher Inserenten. Die Frage, wo
ein junger Mensch mit Vollstudium

und erster Berufspraxis auch noch
Führungserfahrung gesammelt ha-

ben soll stellen sich nur wenige Pro-

fis.

Das Dilemma für die Unternehmen
bleibt also auch künftig; sie müssen
sich stets im konkreten Fall entschei-

den, ob es ihnen auf „frisches Blut“

aus Forschung und Lehre ankommt
oder ob für sie die Management-Qua-

litäten vorrangig sind.

Auf Dauer soll die neue Führungs-

kraft natürlich beide Anforderungen

erfüllen, der Einstieg kann jedoch

meist nur eine Kompromißlösung
sein.

ln Anbetracht dieser Manage-
ment-Arbeitsmarktlage verblüfft die

Unkenntnis der Verantwortlichen in

Industrie und Wirtschaft über eine

Gruppe von qualifizierten Nach-
wuchskräften, wie sie die Bundes-

wehroffiziere darstellen, die im Rah-

men ihrer zwölfjährigen Dienstzeit

ein Universitätsstudium absolviert

haben. Diese Menschen sind auf-

grund ihres persönlichen und berufli-

chen Werdegangs geradezu ein Ge-

heimtip für jeden Personalchef.

Diese Offiziere haben alle ein Stu-

dium der Wirtschafts- und Organisa-

tionswissenschaften, des Ingenieur-

wesens oder der Pädagogik absol-

viert. Dieses Studium an den Univer-

sitäten der Bundeswehr in München
und Hamburg zeichnet sich durch ei-

ne besonders kompakte und für die

Studenten ausgesprochen an-

spruchsvolle Trimester-Konzeption

aus.

Das heißt, sie müssen ihr Pensum,
das an zivilen Universitäten inner-

halb eines Semesters verarbeitet
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von morgen
wird, in einem kürzeren Zeitraum

schaffen und trotzdem den gesamten

Lehrstoff beherrschen. Den Ab-

schluß des Studiums bilden Prü-

fungsprozeduren, die denen an zivi-

len Hochschulen in keiner Weise

nachstehen.

Nach dpm Studium müssen die

jungen Männer ihre Ausbildung in

Führung und Technik fortführen. Sie

lernen dabei sehr früh, Verantwor-

tung für Mitmenschen und hochtech-
nologische Systeme zu übernehmen.

In einem Alter, in dem andere Män-
ner noch studieren, führen sie als ver-

antwortliche Offiziere große Einhei-

ten und sind damit zuständig für

Wohlergehen und Ausbildung von

zum Teil 150 und mehr Menschen.

Die Anforderungen sind hoch, und
es zeigt sich sehr rasch, ob der junge

Offizier ihnen gewachsen ist Ist das

der Fall dürfte für ihn die Frage einer

Karriere in der Wirtschaft nach seiner

Bundeswehrlaufbahn eigentlich kein

Problem mehr sein. Ist sie aber doch!

Und das beruht aufeiner Vielzahl von
Gründen.

Zum einen ist das Modell der stu-

dierenden Offiziere noch ziemlich

jung. Die ersten Absolventen verlie-

ßen die Bundeswehr 1984. Zum zwei-

ten hält sich in den Köpfen vieler

Personalchefs immer noch das Kli-

schee des „Kommißkoppes", der „au-

ßer Führen“ nichts gelernt hat Ein

Klischee, das noch auf alter Wehr-

machtsheniichkeit beruht und mit

der heutigen Realität nichts mehr zu

tun hat. Zum dritten werfen manche
Interessenten den jungen Offizieren

vor, daß ihr Studium schon ziemlich

lange zurückliege, weü sie es bereits

in der ersten Hälfte ihrer zwölfjähri-

gen Dienstzeit absolvieren.

Dies ist allerdings ein Argument,

das sich nicht ganz von der Hand
weisen läßt Darüber hinaus kämpfen
die in die zivile Karriere drängenden
Offiziere mit einem Nachteil der ei-

gentlich ein Vorteil ist: Sie neigen

dazu, sehr zurückhaltend zu agieren

-

eine Verhaltensweise, die aus ihrer

sozialen Wirklichkeit in der Bundes-
wehr herrühit und durchaus sympa-
thisch ist

In der konkreten Situation der Ar-

beitsplatzsuche dient dies jedoch

nicht der unmittelbaren Zielerrei-

chung. Und nicht zuletzt muß dem
einen oder anderen Offizier auch der

Vorwurf gemacht werden, daß er sich

zuwenig auf die Anforderungen der
Wirtschaft vorbereitet hat

Allediese Handicaps sorgten dafür,

daß die Aussichten der Offiziere für

eine erfolgreiche zivile Karriere vor
zwei Jahren als nicht guteingeschätzt

wunden. Die Verantwortlichen bei

der Bundeswehr sahen diese Situa-

tion jedoch frühzeitig voraus und or-

ganisierten Hilfe. In Sondermaßnah-
men wie Karriere-Trainings wurden
die Offiziere auf den „Zivilschock“

vorbereitet

Eine solche Vorbereitung umfaßt
ein einwöchiges Training

,
in ripm die

jungen Männer zunächst einmal eine

persönliche Standortbestimmung
vornehmen müssen. In Tests und in-

tensiven Einzel- und Gruppengespra-
chen mit Psychologen und anderen

erfahrenen Personalberatem finden

sie gemeinsam ihre Stärken und
Schwächen deutlich heraus.

Sie werden mit eignungsdiagnosti-

schen Verfahren vertraut gemacht,

Zur Karriere wird der Reiter geritten

um mögliche Ängste vor diesen Be-
wertungsroutinen von Personalabtei-

lungen und Personalberatungen ab-

zubauen. Sie erhalten eindeutige Hin-

weise und Video-Hilfen für ihr per-

sönliches Auftreten. Das reicht vom
gestellten Bewerbungsgespräch bis

hin zu konkreten Argumentations-

übungen.

Ein wesentlicher Bestandteil und
Schlüsselfaktor des Karriere-Trai-

nings sind jedoch stets die gemeinsa-

men Diskussionsnachmittage undan-
schließenden Kamingespräche mit

Personalchefsaus Industrie und Wirt-

schaft Hier prallen Wünsche und
Wirklichkeit klaraufeinander. Und so

wie die Soldaten sich sagen lassen

müssen, daß ihr Kenntnisstand über

ihr Fachgebiet nicht immer der aktu-

ellste ist, so müssen die meisten Per-

sonalchefs bestätigen, daß sie von der
Qualität und Qualifikation dieser Per-

sonengruppe bislang nichts wußten
oder eine falsche Meinung darüber
hatten. Sie sind angetan von der Of-

fenheit und dem Eingagement der

jungen Offiziere. Und sie revidieren

ihr Urteil über diese möglichen künf-

tigen Mitarbeiter teilweise noch auf
der Stelle.

Ein Beispiel mag dies verdeutli-

chen: Während der Diskussion zwi-

schen Personalchefs verschiedener

Unternehmen und den Offizieren

wurde ganz klar gesagt, daß es in der

Wirtschaft für Pädagogen keine ad-

äquate Verwendung gebe. Im An-
schluß daran überboten sich die an-

wesenden Personalchefs jedoch dar-

in, den Moderator der Diskussion, ei-

nen Offizier mit abgeschlossener

Pädagogik-Ausbildung, für das eige-

ne Unternehmen zu gewinnen.

Und dies war kein F.inzelfali. Ob-
wohl die Meetings mehr dem Erfah-

rungsaustausch dienten, entsprangen

ihnen immer wieder direkte Offerten

für die akademischen Offiziere. Das
reichte vom Trainee-Programm bis

hin zum Organisations- oder Ver-

kaufsleiterin spe, Vertriebsingenieur,

Vorstandsassistenten, Personalrefe-

renten und Führungsnachwuchs in

fast allen Bereichen.

Aus den Hoffnungen wurden Kar-

rieren. Und der Geheimtip der be-

treuenden Personalberater entwik-

kelte sich immer mehr zum offenen
Geheimnis.

Inzwischen haben mehr als 350 Of-

fiziere das Karriere-Training absol-

viert. Die meisten haben ihren Weg
gefunden, manche sogar bereits ei-

nige gehörige Karriere-Sprünge ab-

solviert Dazu hat sicherlich nicht zu-

letzt das besondere Sozialverhalten

dieser Menschen beigetragen. Denn
sie zeigen sich nicht nurim Training,

sondern auch in der Betriebsrealität

als ausgesprochen kooperativ, enga-

giert und hochmotiviert

Leistung und Bescheidenheit sind

bei den meisten jungen Offizieren

keine Widersprüche, sondern eine er-

lebte Einheit Sie verstehen es, selbst-
bewußt den Pfad zwischen Dienen
und Fuhren zu gehen und zu gestal-

ten.

Eigentlich sind sie ganz einfach

nette junge Leute. Doch sie haben es

mit 30 Jahren eben schon gelernt,

zum Fachwissen die nötige Füh-
rungserfahrung zu sammeln. Das
zeichnet sie gegenüber ihren „zivi-

len“ Altersgenossen deutlich aus.

Und das „Know-how-Gap“ zwischen
Studium und Eintritt in das zivile Be-

rufsleben sind sie bereit, mit Engage-
ment zu schließen. Daß diesesMühen
von Erfolg gekrönt ist zeigt die posi-

tive Bilanz der vergangenen drei Jah-

re.

Aus diesem Grund ist jedes Unter-

nehmen sicher gut beraten, den stu-

dierten Männern mit Offizierskarriere

eine Chance für die zivile Karriere zu
bieten.

Karriere. Was bringt

sie Bewerbern?

Nur wer sie
Von SABINE RAU

Karriere, in der Zeit des Wirt-

schaftswunders Schlüsselwort

mit positivem Klang, geriet

Ende der 70er Jahre zunehmend zu

einem Reizwort Überschriften wie

„Karriere - nein danke“ und_ „Kein

Bock auf Karriere“ fand man überall

Nach derZeit undifferenzierter Ab-

lehnung hat die Diskussion um die

vormals hocbangesehene und von

vielen angestrebte Karriere eine neue
Qualität gewonnen.

Im Zuge der Wertwandeldiskus-

sion wurde durch demoskopische
Untersuchungen und durch empi-

rische und theoretische Arbeiten an
Universitäten eine Fülle von Daten
erhoben, die viele Aspekte der bishe-

rigen Diskussion in einem neuen
Licht erscheinen lassen.

Eine kürzlich durchgeführte empi-

rische Arbeit zum Wertwandel bei

FührungskräftenundFührungsnach-
wuchskräften ergab drei Werttypen:

den traditionell karriereorientierten

Manager, den Manager mit freizeitori-

entierter Schonhaltung und den alter-

nativ Orientierten.

So eindeutig die Begriffe zunächst

scheinen, dahinter verbergen sich

Antworten der Befragten auf grund-

sätzliche Fragen zu ihren Lebenszie-

len, aber auch zu den Wertmaßsta-

ben, die der einzelne ansetzt, wenn es

sich um Entscheidungen von großer

Wichtigkeit für ihn handelt.

Karriere ist nicht mehrdas Zauber-
wort, das den Eingang in das Paradies

öffnet Nicht nur Führungsnach-

wuchskräfte, Studenten an Fakultä-

ten, die dafür prädestiniert sind, spä-

ter ins Management zu gehen, auch
Führungskräfte, die schon einige

Schritte aufihrem Kamereweg hinter

sich haben, fragen nach dem Sinn

ihres Engagements.

Hierzu gehört die Frage nach dem
Verhältnis von Wirtschaft und Ethik,

die in der aktuellen Diskussion einen

immer größeren Raum eiimimmt
Wird im täglichen. Geschäft, das zu
einem erheblichen Teil aus Reaktion

statt Aktion besteht und das zuneh-

mend von Sachzwängen diktiert

wird, letztlich das Umsatzdenken
über die Ethik gestellt? Werden die

ethischen Grundsätze des Unterneh-

mens, bei dem ich arbeite oder bei

dem ich mich bewerbe, wirklich ge-

lebt oder nur verbal bekundet?

Fühnmgsnachwuchskräfte, aber

auch vermehrt Führungskräfte stel-

len heute die Frage nach dem Sinn
ihres Tuns und somit die Frage nach
der sozialen, politischen, umweltbe-
zogenen und nicht zuletzt nach der

persönlichen Verträglichkeit dessen,

was ihr Unternehmen produziert und
was es durch seine Tätigkeit bewirkt

Nicht nur die Wissenschaft, die

durch Einrichten von Lehrstühlen -

also durch vermehrte Berücksichti-

gung des Themas Wirtschaftsethik -

reagiert, sondern auch die Wirtschaft

selbst beginnt dieser Entwicklung
Rechnung zu tragen.

So fand beispielsweise vor einigen

Wochen in einem Management-Wei-
terbüdungsinstitut ein Symposium
zum Thema: „Wirtschaft und Ethik

im Dialog“ statt, bei dem Geschäfts-

leitungsmitglieder die Möglichkeit

wahrnahmen, mit Vertretern aus an-

deren Unternehmen, Wissenschaft-

lern und Repräsentanten der Kirchen
zu diskutieren.

will, siegt!
Die Frage nach dem Sinn wirt-

schaftlichen Handelns ward aber

nicht nur von Fuhrungsnach-

wuchskräften bei der Einstellung ge-

stellt sondern in einem sehr prakti-

schen Zusammenhang auch von den

betroffenen Familienmitgliedern.

Manager, die angaben, zu der

freizeitorientierten Schonhaltung zu

tendterai. begründeten dies häufig

mit dem Satz: „Wissen Sie, ich moch-

te meine Kinder groß weiden sehen i

und nicht nur deijenige sein, der das r
Geld nach Hause bringt?

'

Das Spannungsfeki von Berul Fa-

milie, Freizeit und sozialem Umfeld
wurde in der Vergangenheit vielfach

tabuisiert Man hatte damit keine Pro-

bleme zu haben. Vermehrt wird neu-

erdings die Frage zugelassen, ob es

denn richtig sei die Fämilie, die

Freunde und die Hobbies zu vernach-

lässigen, um Karriere zu machen. .

Die Fragen nach der Ethik im wei
:

teren Sinn, aber auch dfe Fragen nach

den täglichen Auswirkungen des

Karrierestrebens, letztlich also die

Frage nach dem zu zahlenden Preis,

muß jede Führungsnachwuchskraft,

aber auch jede Führongskraft, die i*

schon einige Karriereschritte erfolg.
“

reich gemacht hat für sich ganz per-

sönlich beantworten.

Was bedeutet für mich Karriere?

Welchen Preis muß ich zahlen? Ist

mir meine Karriere das wert?

Nur eine Führungskiraft, die steh zu

ihrer Karriere bekennt, mit allen Vor-

und allen Nachteilen, die eine solche ;

mit sich bringt ist für ihr Unterneh-

men ein Gewinn.

Auf eine solche Führungskraft

kann sich das Unternehmen verfas-

sen, sie ist und das ist ein nicht zu

unterschätzender Faktor, in ihrem

Verhalten berechenbarer.

Und nur eine Führungskraft, die

sich mit dem Unternehmen identifi-

ziert, ist in der Lage, das Unterneh-

men sowohl gegenüber den eigenen „

Mitarbeitern wie auch gegenüber den *

Kunden und der
Öffentlichkeit

1

glaubhaft zu vertreten.

Das kritische Potential einer sol-

chen Führungskraft wirkt konstruk-,

tiv und ist somit für das Unterneh-

men ein nicht zu unterschätzendes

InnovationspotentiaL

SABINE RAU
Geboren 1962. Abitur 1980.

Praktikum in der Neuropädiatri-
schen Abteilung der Universi-

tätsklinik Lübeck 1980 bis 1981.
Studium 1981 bis 1985 der Be-
triebswirtschaftslehre, Neben-
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Die Diehl-Gruppe ist eine

deutsche Firmengruppe mit

weltweiten Aktivitäten.

Über 12500 Mitarbeiter sind

in den Geschäftsbereichen
Metallhalbzeug, Uhren,

Schaltsysteme. Maschinen-
bau, Waffen, Munition und
Gleisketten tätig. Mit neuen
Entwicklungen und Ferti-

gungstechniken bereiten wir

uns auf zukünftige Anforde-

rungen vor.

DIEHL GmbH & Co.

•Zentralbereich Personalwescn
Führungskräfte

Stephanstraße 49

8500 Nürnberg 30

TRAINEE bei DIEHL -
der Start Ihrer Karriere!

Sie sind ein ehrgeiziger junger

Dr.-Ingenieur/Diplom-Ingenieur
der Fachrichtung

Nachrichtentechnik
Regelungstechnik
Hüttenwesen
Feinwerktechnik

Elektronik
Maschinenbau
Luft- und Raumfahrttechnik
Lasertechnik

im Rahmen einer gründlichen Einarbeitung und gezielten Aus- und Weiterbildung bieten
wir Ihnen an, Ihre Kenntnisse und Erfahrungen auf breiter Unternehmensbasis anzuwen-
den und zu erweitern, um sich so auf die Übernahme von anspruchsvollen Fach- und
Führungsaufgaben in unserem Unternehmen vorzubereiten,

in unserem oder in unserem

TRAINEE-PROGRAMM
werden Sie zunächst in einem rotieren-

den Einsatz innerhalb von 18 Monaten
alle wichtigen Stationen der Planung,
Entwicklung, Konstruktion, Fertigung

und Qualitätssicherung kennenlemen,
bevor Sie sich für Ihre weitere Karriere

innerhalb der DIEHL-Gruppe entschei-
den,

TRAINING ON THE JOB
werden Sie unmittelbar in einem Aufga-
benbereich Ihrer Wahl eingesetzt und zu
einer Fach- und späteren Führungskraft
der Planung, Entwicklung, Konstruktion,
Fertigung oder Qualitätskontrolle ausge-

Ihre Bewerbung mit tabellarischem Lebenslauf, Zeugniskopien bzw. Notenspiegel sowie
frühestem Eintrittstermin richten Sie bitte an Herrn Hentschel (Tel. 09 11 /475 - 25 54).

DIEHL
J

Unser Wachstum - Bve Chance Süis
Oie R. Stahl Untamehmensgruppe bietet für

IDiplom-Ingenieure
Fachrichtung Maschinenbau, Elektrotechnik, Elektronik

qualifizierte Aufgaben in Entwicklung, Konstruktion, Projektierung oder Vertrieb.

Folgende Gesellschaften und Produktbereiche Interessieren sich für Ihre Mitarbeit:

R. Stahl Fordertechnik GmbH
7118 Künzelsau
Produktbereich Serienhebezeuge

R. Stahl Fördertechnik GmbH
7000 Stuttgart 1

Produktbereich Transportaniagen
und Systemtechnik

R. Stahl Fördertechnik GmbH
7505 Ettlingen

Produktbereich Krane

R. Stahl Schaltgeräte GmbH
7118 Künzelsau
Explosionsgeschützte Schaftgeräte
und Schaltanlagen (Ex);

a

Elektronikbausteine

Staehle Maschinenbau GmbH
7022 Leinfelden-Echterdingen
Biasformautomaten zur Fertigung
von Kunststoff-Flaschen

Jung-Ingenieura werden umfassend eingearbeitet bzw. können im Rahmen
alternative Aufgaben kennenlemen. ,wn

Die leistungsorientierte Vergütung wird durch tarifliche und flnuensnazifi,
sehe Nebenieistungen ergänzt

**

Bitte senden Sie uns ihre Bewerbungsunterlagen mitAngabe des von Ihnen
bevorzugten Aufgaben- und Produktbereichs. Für weitere Informationen
stehen wir Ihnen auch gerne telefonisch zur Verfügung.

eines Trainee-Programme*

R. Stahl
GmbH& Co.
Zentrale Personalabteilung

:

PostlKh ßgs, 7000 Stuttgart 1
Tel. 07 11/4021 -308
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• „y * Von NORBERT BLÜM
"I“

'Vie Düsternis der frühen 80er

I JJahreistZuyersichtgewichen.
1_: Junge Menschen sehen der
*•

v.'“’.-. Zukunft überwiegend wieder mitOp-
timismus entgegen. Beurteilten 1981

' • u.^5 v- nur 42 Prozent die Zukunft eher zu-

versichtlich, 1983 50 Prozent, so sind

v. . es heute 66 Prozent Das sind Ergeb-

^ nisse dernoskopischer Untersuchun-
:>: gen (Emnid).

Arbeit und Beruf hahpn «npn her.

;
vorragenden Platz unter den Zielen

. und Wünsch«! junger Leute. Für 68
^Prozent gilt die Freude an der Arbeit

' : und für 52 Prozent der berufliche Er-
‘ * i**-* folg als erstrebenswert. Und junge

Menschen wissen, daB Erfolg nicht

.

‘

. vom Himmel fallt.

’ Persönliche Leistungen, Initiative,

Kreativität und Emsatzbereitschaft
* • r.- sind dazu ebenso unverzichtbare Tu-
" genden wie die Fähigkeit zum sozia-

^ \ len Miteinander.

- v' Optimismus und Arbeitsfreude ha-

r:
•
.* :*. ben wieder einen soliden Grund.

. •„'.."V Wachstum der Wirtschaft und
Preisstabilität haben Perspektive. Es

.

"
i

‘

’
c wird 1987 weiter aufwärts gehen -
auch am ArbeitsmarkL Der tiefe Be-

,
/;;*<, «phaftigimggpirib'niph zu Begixm der

80er hat rund eine Million Ar-
-' ibeitsplätze gekostet Seit Ende 1983

"‘k- ist die Zahl der Erwerbstätigen um
rund 600 000 gewachsen. Erstmals

’ r-s: r. seit 1979 wird in diesem Jahr im Jah-
- ~ it resdurchschnitt die Zahl der Arbeits-

‘

L losen unter der des Vorjahres hegen.

•:r-i
t

Die Chance für Wirtschaftswachs-
V::

j-J;
tum, Bescfaaftigungsaufbau und Ab-
bau der Arbeitslosigkeit waren lange

; nicht so günstig wie heute.

E>ie Zukunft birgt mehr Chancen,

r >k
als Pessimisten wahrhaben wollen,

's Die Technik wird uns Aufgaben ab-

.
nehmen und uns vor neue Herausfor-

V .
derungen stellen. Die Aussteigennen-

: talitat im Verhältnis zur Technik ist

überwunden, die Eingtoigpr sind wie-

-x;- der „in“.

Einfache Routinearbeiten verlieren

: an Bedeutung. Masrhinpn entlasten

Norbert Blüm rät: Eine qualifizierte Berufsausbildung ist immer noch die beste Versicherung gegen Arbeitslosigkeit

Freude an der Tätigkeit hat wieder soliden Boden
den Menschen weitgehend von
körperlich schwer« und monotoner
Arbeit Extreme Arbeitsteilung

weicht vielfältiger Arbeit mit mehr
Gestaltungsmöglichkeiten und mehr

Verantwortung

Nach Schätzungen der OECD ha-

ben in der Bundesrepublik Deutsch-

land über 40 Prozent der Beschäftig-

ten mit der Sammlung, Aufbereitung

und Weitervermittiung von Informa-

tionen und Daten zu hm .
In fünfJah-

ren wird nach Schätzung von Exper-

ten etwa die Hälfte aller Beschäftig-

ten in irgendeiner Weise mit Mikro-
elektronik in Berührung kommen.
Das waren bei iw« rund 13 Mfllfonp«

Menschen.

Fakten sprechen gegen die These
von derTechnik als „JobkxUer“. Neue
Technik schafft und sichert Arbeits-

plätze. 60 Prozent aller in derBundes-
republik Deutschland eingesetzten

Roboter stehen in der AutomobOzn-
dustrie. Die Tiahi der hier Beschäftig-
ten hat von 1975 bis 1985 um 150 000

zugenommen. Moderne Bürotechni-

ken haben Banken und Versicherun-

gen erobert Aber die Zahl der Er-

werbstätigen stieg hierzwischen 1980

und 1984 um 3,1 Prozent Technik
kült nicht Jobs, sondern macht Jobs
anders. Das Gesicht derArbeit ändert
sich - und damit die Anforderungen
an die berufliche Qualifikation.

Junge Menschen müssen dies wis-

sen TiTvi bei ihrerBerufsentscheidung

berücksichtigen. Ohne Kenntnisse in

neuen Information^ und gnmmuni-

lcatinngtwhniVpn werden die meisten

Arbeitnehmer-in Zukunft nicht mehr
auskoznmen. Die TTpraysfordprnng

der Zukunft bpiRt QnalifiriPTung

Nach einer Untersuchung des In-

stituts für Arbeitsmarkt- und Berufe-

forschung und der PrognoseAG wird

der Begphäftigtpnantpii der an- und
ungelernten Arbeitnehmer bis zum
Jahr 2000 von derzeit rund 30 auf 20
Prozent sinken. Gleichzeitig wird der

Anteil der Arbeitsplätze für Arbeit-

Tips fiir Verträge bei

flexibler Arbeitszeit

Vollzeitarbeit ist heute Bei flexibler Arbeitszeitge-

weitgehend tariflich gere- staltung sollten Teilzeitkräfte

gelt Anders ist das bei nach dpm Durchschnittsprinzip

l-ß

Vollzeitarbeit ist harte

weitgehend tariflich gere-

gelt Anders ist das bei
TpilypitnrhpitevprhahniBspn. Sie

müssen individuell aufdie Inter-

essen der jeweiligen Partner ab-

gestmunt werden.
Man sollte bei der Gestaltung

vonTpn»ftaTtieitkvi«rtjSgeiivon
den Verträgen vergleichbarer

Volkeitarbeitnehmer ausgehen
und auf dieser Grundlage die je-

weiligen Abweichungen abspre-

chen. So bleibt der Grundsatz

der Gleichbehandlung von Voll-

zeit- und Teilzeitarbeitnehmern

gewahrt, der auch im Beschäfti-

gungsförderungsgesetz nieder-

gelegt ist

Ein Mustervertragkönnteden
nntpryhiprfijnhpn Verhältnis-

sen nie voll gerecht werden. Die

möglichen Abweichungen ge-

genüber Vollzeitarbeiteverträ-

gen lassen sich jedoch grob fi-

xieren. Hier die wichtigsten

Punkte eines Teflzeitvertrages:

• Dauer der Arbeitszeit

• Lage und Verteilung der Ar-

beitszeit

• Art der Vergütung
• Umfang, Lageund Abgeltung

von Mehrarbeit

• Urlaubsanspruch

• Bezahlung von Ausfellzeiten

• Anteiliger, voller oder ausge-

schlossener Anspruch auf Sozi-

alleistungen.;

Das wesentliche Merkmal ei-

ner Talzeitregelung, die verrin-

gerte Arbeitszeitdauer, muß in

jedem Fall im Emzelvertrag fest-

gelegt werden, Lage und Vertei-

lung der Arbeitszeit können da-

gegen auch in einer Betriebsver-

einbarung geregelt sein. Das güt

für starre Arbeäszeitregehingen

ebenso wie fiir flexible, bei de-

nen Lage »nd Verteilung derAr-

beitszeit durch Rahmenregelun-

gen beeinflußt werden können
(Anfangs- und Endzeiten der Ar-

beit, minimale oder maximale
Arbeitszeitdauer pro Tag,_ Wo-

che, Monat oder Jahr, Ankündi-

gungsfristen fürVeränderungen

der Arbeitszeit, Möglichkeiten

der Freizeitnahme). Gibt es kei-

ne entsprechende Betriebsver-

einbarung, empfiehlt es sich,

«nlrhu Modalitäten schriftlich

im Arbeitsvertrag zu fixieren.

Nach demim Beschaftigongs-

fördenwgsgesetz von 1985 fest-

gelegten Gleichbebandlungs-

gnuidsatz erhalt«] im Zeitlohn

bezahlteTeitoötaÄeitnfihmerin

aller Hegel ein Entgelt entspre-

chend dem Verhältnis ihrer Ar-

beitszeit zur Vollzeitarbeit. Wird

Stundenlohn gezahlt, so ändert

sich gegenüberVollzeitarbeit an
den Stundensatzen nichts. Bei

Leistungslohn ist ebenso von.

den gleichen Akkordsätzen aus-

zugehen, egal, ob sie nun auf

Zeit- oder Stückzahlvoigaben

basieren, Ausnahmen hiervon

müssen sachlich begründet

.sein; allein der Unterschied in

der Arbeitszeitdauer genügt

nicht

Bei flexibler Arbeitszeitge-

staltung sollten Teilzeitkräfte

nach tipm Durchschnittsprinzip

bezahlt werden. Das heißt: Um
VpTtiipnstsphvmnlningpn zu ver-

meiden, wird das während eines

Jahres verdiente Entgpft gleich-

mäßig auf alle Monate verteilt

Das hat auch sozüdversiche-

rungsrechtliche Vorteile.

Der Arbeitsveitrag kann den
TpnTpftaittPTtnphmpr auch HaTii

verpflichten, bei entsprechen-

dem betrieblichen BedarfMehr-
arbeit zu leisten. Dabei ist das

Mitbestünmungsrecht des Be-

triebsrates zu beachten. Fehlt ei-

ne solche Vereinbarung, hat das

Interesse des Arbeitnehmers an
arbeitsfreier Zeit normalerweise

Vorrang. Er ist dann außer in

Notfällen nicht zur Mehrarbeit

verpflichtet

Uberstondenaischläge wer-

den bei Teilzeitkräften meist

erst nach Überschreiten der

Vollzeitarbeitsgrenzen fällig.

Nach vielen Tarifverträgen muß
ein Überstundenzuschlag aber

auch schon bei Überschreiten

der täglichen Regelarbeitszeit

von acht Stunden oder bei

Samstagsarbeit gezahlt werden.
TpilTpitarhpitiiPhmpr erhalten

pT^pn gleich langen Urlaub wie

Vbüaeitkräfte. Arbeitet derTeil-

zeitarbeitnehmer jedoch nur an
einigen Tagen in der Woche,

muff pr <drh allprriings alle in die

Uriaubszert fallenden, fiir ihn

ohnehin arbeitsfreien Werktage

auf seinen Urlaubsanspruch an-

rechnen lassenund nicht nurdie

Tage, an denen er wegen des

Urlaubs recht zu arbeiten

braucht Arbeitet ein Teflzeitar-

beitnehmer bei betrieblicher

Fünftagewoche nur drei Tage

pro Woche und hat er einen Ur-

laubsanspruch von 30 Arbeitsta-

gen, muß er sich aufden Urlaub

also zwölf für ihn ohnehin ar-

beitsfreie Tage anrechnen las-

sen. Ri«« der zentralen Proble-

me bei flexibler Teilzeitarbeit

sind die bezahlten Ausfallzeiten

wie gesetzliche Feiertage,

Krankheit usw. Bei starren For-

men der Teilzeitarbeit richtet

sich die Bezahlung nach dem,

was der Mitarbeiter verdient

hätte, wäre der Arbeitstag nicht

ausgefallen. Bei flexibler Ar-

beitszeitgestaltung ist das nicht

so einfach, weil ja nicht genau

fastliegt, ob und wie lange der

Arbeitnehmeran den ausgefalle-

nen Tagen gearbeitet hätte.

Eine gute Lösung für diese

Fälle ist es, die Vergütung in

üblicher Höhe weitermzahlen

und für jeden Arbeitstag, an

dem der Mitarbeiter krank ist,

saue Sollzeit um die durch-

schnittliche tägliche Arbeitszeit

zu kürzen.

Aus: „Teilzeitarbeit
-

. Das aus-

. führliehe Taschenbuch ist beim

ft^nripgininigtprium für Arbeit

und Sozialordnung (Rochusstra-

ße 1, 5300 Bonn 1), Abteilung

Öffentlichkeitsarbeit, zu bezie-

hen.

£ sag
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Wert hat, der sollte was draus machen

nehmer mit höherer „Qualifikation

steigen. Arbeiten wie Überwachung
und Kontrolle, Reparatur oder Bera-

tung werden zunehmen. Der Anteil

der Dienstleistungen wird wachsen.

Waren es 1984 rund 53 Prozent der

Erwerbstätigen, die Dienstleistungen

erbrachten, werden es im Jahr 2000

rund 58 Prozent sein. In Technik und
DipnstTpigb »ng*»n Ifagen vor »Upm die

beruflichen Chancen junger Men-
schen.

Dennoch: Einen Fahrplan fürabso-

lut «ulmnftfigiphpw» Berufe gibt es

nicht Neigung. Interesse, Kenntnisse

und Fähigkeitenjedes einzpinpn blei-

ben entscheidend. „HiÜisten“ soge-

nannter Zukunftsberufe können mor-
gen neben dem Bedarf am Arbeits-

markt liegen und das Papier nicht

wert sein, auf dem sie stehen. Wenn
alle in die gleichen Berufe strömen

würden, gäbe es Mangel in anderen.

Und Hann ginge es wieder von vorne
los.

Mein Rat an junge Leute: Verlaßt

euch nicht aufandere. Nutzt eure Be-

gabungen und Fähigkeiten, setzt auf
Phantasie »nd FinfaHsrp>chtiiTn L ver-

laßt euch auf euren Spürsinn und er-

greift die Chancen. Plattform berufli-

cher Entwicklung ist die Lehre, ist

eint» qualifizierte Ausbildung. Hier ist

in den vergangenen Jahren viel gelei-

stet worden.

Dar ganz überwiegende Teil der
jungen Menschen bekommt eine

Erstausbildung oder hat eine bekom-
men. sei es im dualen System, in der

beruflichen Vollzeitschule oder über
weiterführende Schulen in den Hoch-

schulen. Alles muß getan werden,
diesen Anteil noch weiterzu erhoben.

Dies ist nicht nur der betroffenen

jungen Menschen wegen unverzicht-

bar, sondern auch ein vordringliches

arbeitsmarktpolitisches Erfordernis,

weil die Zahl der Arbeitsplätze An-
und Ungelernter sinkt Eine qualifi-

zierte Berufsausbildung ist noch im-

mer die beste Versicherung gegen Ar-
beitslosigkeit Gerade deshalb muß
auch benachteiligten Jugendlichen

ein ihren Fähigkeiten entsprechen-

des berufliches Bildungsangebot ge-

macht werden.

Junge Frauen wählen nach wie vor
sogenannte frauentypische Berufe.

Technische Begabung und Fertigkei-

ten junger Frauen bleiben so unge-
nutzt Warum nicht auch Frauen als

Elektroinstallateurin, Mechanikerin,

Dreherin oder Fräserin? Warum nicht

auch mehr Frauen an Hochschulen in

Naturwissenschaften oder techni-

schen Disziplinen? Noch viel zu we-
nig Frauen nehmen hier eine Chance
wahr.

So wichtig eine gute Erstausbil-

dung ist - sie ist kein Garantieschein

mehr für lebenslange berufliche Si-

cherheit Praxis und Theorie gehören
zusammen wie Einatmen und Ausat-

men. Eine Verlängerung der Ausbil-

dungszeiten ist kein geeignetes

Rezept

Es ist nicht gut wenn 30jährige

sich noch nicht in der beruflichen

Praxis bewähren konnten. Und es ist

ebenfalls nicht gut wenn nach dem
Einstieg in die Praxis nicht mehr in

dar Theorie aufgetankt wird. Unter-

nehmen und Verwaltungen haben
hier eine große Aufgabe zu bewälti-

gen. Weiterbildung ist zunächst
Sache der Wirtschaft und liegt im In-

teresse derWirtschaft Dazu kommen
muß das Engagement der Arbeitneh-

mer für die Weiterbildung.

Eines muß ins andere greifen, alle

müssen mitmachen, Personalleiter

und Betriebsräte, Unternehmer und
Arbeitnehmer, Tarifpartner und Ar-

beitsämter.

Deshalb hat die Bundesregierung

gemeinsam mit den Sozialpartnern

eine Qualifizierungsoffensive gestar-

tet Ehe Planung neuer Maschinen
muß Hand in Hand gehen mit der

Planung beruflicher Qualifizierung

der Arbeitnehmer. Das ist wichtig für

die Wettbewerbsfähigkeit der Unter-

nehmen wie für die Sicherheit der

Arbeitsplätze der Arbeitnehmer.

Weiterbildung ist aber nicht nur
Aufstiegsbfldung, sondern vor allem
auch Weiterbildung im erlernten Be-

ruf Fachleute sagen, daß beispiels-

weise die fachlichen Kenntnisse eines
Elektroingenieurs in weniger als vier

Jahren veralten.

Schon jetzt gibt es - vor allem im
Metallbereich - Klagen über Fachar-

beitermangel Die Antwort kann nur
sein: qualifizieren. Wer Arbeitnehmer
für eine CNC-Maschine braucht, muß
sie qualifizieren. Unter den Arbeitslo-

sen sind auch viele Fachkräfte vor-,

handen. Maßnahmen der Arbeitsäm-

ter zur beruflichen Fortbildung, Um-
schulung und Einarbeitung werden
breit angenommen. Nach 409 000 ge-

forderten Teilnehmern in 1985 wer-

den es in diesem Jahr rund 460 000
«»in. Wir haben in der Arbeits-

marktpolitik dazu die Voraussetzun-

gen geschaffen. Mitziehen müssen
jetzt vor allem die Betriebe. Sie müs-
sen die Möglichkeiten und Hilfen ak-

tiver Arbeitsmarktpolitik annehmen.
Dann werden auch die Klagen leiser.

Berufe und Selbstverwirklichung

im Beruf lassen sich nicht am Reiß-

brett planen oder im Computer pro-

grammieren. Planbar ist eine solide,

breit angelegte berufliche Erstausbil-

dung. Aber dann kommt es auf vieles

an, was nicht planbar ist: die ständige

Bereitschaft zur Weiterbildung, Risi-

kobereitschaft und Initiative und die

Annahme neuer Herausforderungen

durch schöpferische Arbeit.

Ich bin zuversichtlich, daß wir die

Zukunft meistern.

DR. NORBERT BLÜM
Geboren 1935 in Rüsselsheim.

Werkzeugmacherlehre. 1957 bis

1961 Abendgymnasium in

Mainz, während dieser Zeit Hilfs-

arbeiter im Baugewerbe und
Lastwagenfahrer. 1961 Abitur.

1961 bis 1967 Studium der Philo-

sophie. Germanistik, Ge-
schichte, Theologie an den Uni-

versitäten Köln und Bonn. 1967
Promotion in Philosophie. Seit

1950 Mitglied der CDU. 1968 bis

1975 Hauptgeschäftsführer der

Sozialausschüsse der Christ-

lich-Demokratischen Arbeitneh-

merschaft. Seit 1976 Lehrbeauf-
tragter an der Fachhochschule
Mainz. Seit 1966 Mitglied des

Bundesvorstands der CDU. Seit

1972 Mitglied des Deutschen
Bundestages. 1977 bis 1982

Bundesvorsitzender der Sozial-

ausschüsse in Bonn. Seit 1982
Bundesminister für Arbeit und
Sozialordnung.
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Diplom-Ingenieure
| Elektronische Meß~/Nachrichtentechnik

Ihre Aufgaben umfassen die

rechnerische und praktische

Entwicklung von Baugruppen
für elektronische Präzisions-,

Meß- und Nachrichtengerate
bis zur Serienreife sowie die

entwicklungsbegleitende Un-
terlagenerstellung. ihr Tätig-
keitsschwerpunkt liegt auf dem
HF-Gebiet und auf dem Gebiet
der allgemeinen analogen und
digitalen Schaltungstechnik.
Bei uns benötigen Sie keine

„jahrelange Berufserfahrung“,

sondern die Fähigkeit, neue
Probleme mit Dynamik optimal
zu lösen. Sie sollten eine abge-
schlossene Ausbildung der
Nachrichten- oder HF-Technik
haben, über Grundkenntnisse
der Digitaltechnik verfügen
und sich für den Einsatz von
Mikro- und Signalprozessoren
interessieren.

Modernste Hilfsmittel, wie z. B.

leistungsfähige Mikroprozes-

sor-Entwicklungssysteme, Ste-

hen Ihnen ebenso zur Verfü-
gung wie umfangreiche Mög-
lichkeiten zur rechnerunter-

stützten Schaltungsentwick-

lung mit VAX-Computern.

Für die Steuerung unserer
Meß- und Nachrichtengeräte

mit 8- oder 16-bit-Mikroprozes-

soren entwickeln Sie struktu-

rierte Programme und die da-
zugehörige Hardware, ihr Aus-
bildungsschwerpunkt sollte die
Datenverarbeitung oder techni-

sche Informatik sein. Erforder-

lich sind Kenntnisse moderner
Mikroprozessorsysteme und
deren Peripherie sowie Metho-
den der Software-Entwicklung.
Sie beherrschen höhere Pro-
grammiersprachen ebenso wie
PL/M und Assembler.
Verständnis für die Elektronik/

Nachrichtentechnik sind für die

enge Zusammenarbeit mit
Ihrem HF-Entwicklungskolle-

gen von Vorteil.

Berufsanfänger mit entspre-

chender Eignung und gutem
Abschluß können in dieses in-

teressante Aufgabengebiet ein-

steigen.

Als Jungingenieur in den Ver-
trieb? Diese Frage stellt sich

mancher Absolvent einer Hoch-
schule.

Warum nicht?
Unser langfristiges Einarbei-

tungsprogramm ermöglicht
diesen Start in einen interes-

santen Beruf. Wir planen ein

bis zwei Jahre, in denen Sie

sich mit unseren Produkten
und derTechnik , in der sie

hergestellt werden, vertraut

machen, ln dieser Zeit eignen
Sie sich durch aktive Mitarbeit

in verschiedenen Entwick-
lungsabteilungen unseres Hau-
ses die Kenntnisse an, die Sie
brauchen, um unseren Kunden
ein kompetenter Gesprächs-
partnerzusein.
Sie haben dabei die Möglich-

keit, das Rüstzeug eines erfolg-

reichen Vertriebsmannes zu er-

werben. So bereiten Sie sich

nach und nach vor, die Aufga-

ben eines Vertriebs-Gebietsiei-

terszu übernehmen.m rerszu uoernenmer

Wir haben 1938 die erste tragbare Quarzuhr
der Welt gebaut, später - neben anderen
richtungweisenden Pionierleistungen - den
ersten europäischen UKW-Sender und IC-

Meßautomaten entwickelt. Jüngst machten
wir Ihr Fernsehprogramm stereotauglich.

Elektronische Präzision ist das Kennzeichen
der Firma. 4500 Mitarbeitern verdanken wir
den Erfolg. Wir stehen mit unseren Entwick-

lungen an vorderster Front der Technik. Was
erwartet Sie bei uns? Hochinteressante Auf-

gaben, flexible Organisation, überschauba-
res Unternehmen, in dem der Spitzenmann
noch auffällt und schnell weiterkommt.
Durch unser geplantes Wachstum können
wir Ihnen auch in der Zukunft Aufgaben
anbieten, die Ihrer jeweiligen beruflichen

Entwicklung entsprechen.
Wie stellen wir uns unsere künftigen Mitar-

beiter vor? Sie sollen zu uns passen; das
heißt, flexibel, spontan und kreativ sein, eine

gehörige Portion Einsatzbereitschaft mitbrin-

gen und sich für die Technik begeistern

können.
Engiischkenntnisse und ein Hochschulab-

schluß mit guten Ergebnissen sind erforder-

lich. Wir bieten ihnen neben den vielfältigen

Sozialleistungen eines modernen Großbe-

triebes einen sicheren Arbeitsplatz und eine

attraktive Bezahlung. Wenn Ihnen unser An-

gebot zusagt, informieren Sie sich, oder sen-

den Sie uns Ihre Bewerbungsunterlagen.

"•O'gin y*'

1Entwicklung Entwicklung <
Hardware mmSoftware Vertrieb

ROHDE&SCHWARZ
GMBH & CO KG PERSONALABTEILUNG
MÜHLDORFSTRASSE 15 8000 MÜNCHEN
TEL (089) 41 29-2402 bis 2405 (Durchwahl)
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Persönlichkeiten verachten die schwächliche Reaktion der inneren Kündigung als soziales Fehlverhalten

Ein Heroe trägt statt Titel schlicht Charisma
Von FRITZ HAIDT

J
ahrzehntelang wurden und wer-
den auch heute noch Führungs-
kräfte und vor allem Personal-

chefs daran gemessen, ob sie eine
niedrige Fluktuationsquote verwei-
sen können. Gemeint sind die Abgän-
ge aufgrund eigener Kündigungen.
Dabei ist diese „äußere Kündigung4*

nur eine Form sich artikulierenden
Unmuts und nur von einem relativ

geringen Teil der Belegschaft gewag-
te Form der Austrgung eines offenen
Konfliktes.

Aber es gibt auch die „innere Kün-
digung“, mit dem man eine „äußere
Kündigung“ vermeiden möchte.

Die mentale Grundhaltung entlädt

sich eben nicht auf dem Wege der
Aggression in die bewußte Handlung
der „äußeren Kündigung“, sondern
führt über Frustration, Demotivation
zur Resignation mit der fatalen Ge-
fahr eines depressiven Endzustandes
für den einzelnen und eines langsa-

men, aber sicheren Versiegens von
Kreativität im Unternehmen. Dieser

Vorgang ist dem einzelnen häufig

ebenso wenig bewußt, wie er der Un-
temehmensführung bekannt ist

Die „innere Kündigung“ ist mora-
lisch betrachtet eine permanente
Täuschung und Unredlichkeit sich

selbst sowie anderen gegenüber. For-

maljuristisch stellt sie strenggenom-
men eine positive Vertragsverletzung

dar; denn kein „innerer Emigrant“

verzichtet auf seine Bezüge oder Al-

tersversorgung.

Auf der anderen Seite müßten die

„Ghostwriter“ und „opinion-leader“

eines Staats- und Wirtschaftssystems

sehr nachdenklich werden, wenn die-

se Verhaltensweise von den Men-
schen als einzige Chance im Sinne

einer Notwehr angesehen wird.

Die „innere Kündigung“ ist die be-

triebliche Perspektive sattsam be-

PROF. DR. FRITZ RAIDT
Geboren 1923. Abitur. Studium
Volks- und Betriebswirtschaft.

Promotion. Habilitation. Zehn
Jahre Vorstand Vereinigte Versi-

cherungs-Gruppe München. Ho-

norarprofessor in Mainz. Lehr-

beauftragter an der Wissen-

schaftlichen Hochschule für Un-

temehmensführung Koblenz.

kannter Zeiterscheinungen, die unter

Schlagworten kursieren wie „null

Bock der Jugend“, „Dienst nach Vor-

schrift“, „Leistungsverweigerung“,

-passiver Widerstand“, „Aussteiger-

mentalität“, „Steuerflucht und -hin-

terziehung“, „Staatsverdrossenheit“,

„Skeptizismus“, „schick zur Schau
getragener Pessimismus“, die Helden

des Wirtschaftswunders sind müde
geworden und betreiben die „Selbst-

pensionierung“.

Eigentlich erleiden alle nach bishe-

rigen Beobachtungen nur Schaden,

denn derjenige, der innerlich gekün-

digt hat, schadet nicht nur dem Un-
ternehmen, sondern deformiert auch
seine eigene seelische Struktur. Die
Ursachen fürdie genannten Prozesse,

die zur „inneren Kündigung“ fuhren,

lassen sich in drei Bündeln ordnen:

1.

Die Unfähigkeit des einzelnen,

Konflikte offen auszutragen. Diese
Unfähigkeit kann zum einen perso-

nenbedingt sein wie etwa, daß die

Person zu ängstlich ist, zu alt oder
krank; familiäre Gründe können eine

Rolle spielen und dadurch Immobili-

tät hervormfen; oder der einzelne

Mensch ist einfach ungeübt bei der

Austragung solcher Konflikte.

Zum anderen kann die Unmög-
lichkeit zur Konfliktaustragung

durch externe Faktoren bedingt sein

wie die Allmacht der Bürokratie und
die Ohnmacht des einzelnen; die Un-
durchschaubarkeit der existentiellen

Bedingungen und nicht zuletzt ge-

setzliche Auflagen und deren Konse-
quenzen gerade im sozialen Bereich,

die in erster Linie Chefs oft verzwei-

feln lassen.

2.

Anhaltende Nicht-Befriedigung

von Bedürfnissen im geistig-seeli-

schen Bereich oder die Überbewer-
tung der materiellen Bedürfnisskala.

Die Sozialpartner müssen sich wohl
sagen lassen, daß die einen an den
eigentlich humanen Bedürfriissen oft

vorbeiproduziert und die anderen an
ihnen genauso oft vorbeigefordert

haben.

3.

Die Industriegesellschaft hat auf
materiell-zivilisatorischem Gebiet
phantastische Dinge hervorgebracht,

aber bis heute noch keinen adäqua-
ten Führungsstil, der allgemein als

Basis für Selbst- und Fremdkontrolle

von Verhalten akzeptiert, geschweige
denn intemalisiert worden - oder wie
der Volksmund so treffend sagt - in

Fleisch und Blut übergegangen wäre.

Derartige kontrallfähige Verhal-

tensvorgaben in den betrieblich rele-

vanten Rollen: Mitarbeiter, Kollege,

Chef wären die Voraussetzungen ei-

nes sich selbst regulierenden Opti-

mierungsvorgangs bei der Führung.
Da dieser Optimierungsvorgang mei-

stens ausbleibt, werden immer wie-

der mit quälender Regelmäßigkeit

Führungsfehler begangen, die als die

hauptsächlichen Ursachen für die

„innere Kündi-

gung“ angesehen
werden können.

Die folgende

„Sündenliste“ ist

nicht durch theore-

tische Ableitungen,

sondern aufgrund
„teilnehmender Be-

obachtung“ entstan-

den. Die „Sünden“
selbst sind den Ak-
teuren mehr oder
eher weniger be-
wußL Die Auf-

listung könnte
gleichzeitig als

Checkliste zur Ei-

gen- und Fremdkon-
trolle dienen:
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• Eingriffe in den
Aufgabenbereich

der unterstellten

Mitarbeiter oder der

Kollegen.

• Durchregieren,

vorbeiregieren.

• Abweisen und
Nicht-in-Anspruch-

Nehmen von Mitar-

beiterberatung.

• Keine Sinnge-

bung und Erklärung
von Chefentschei-

dungen. Die Erfah-

rung: „Kapieren

kommt vor akzep-

tieren“ macht sich

der Chef nicht zu-

nutze.

• Für Erfolge ist

nur der Chefzustän-
dig.

• Fehlentschei-

dungen durch Mit-

arbeiter ausbügeln
und abfangen las-

sen.

• Fehlende oder

unzureichende

Übertragung von
Kompetenzen, aber

dafür von Aufgaben, sprich: Arbeit

und Verantwortung.

• Autoritäres Verhalten bei den Ziel-

und Sollvorgaben. Im Gegensatz da-

zu denke man an das „ringf-Prinzip“,

das heißt, eine breit angelegte Ent-

scheidungsfindung, nach dem die Ja-

paner erfolgreich vorgehen. Entschei-

dungen, wenn auch in letzter Instanz

vom Topmanagement getroffen,

kommen mit einem hohen Maß an
Beteiligung aller Mitarbeiter zustan-

de und erreichen eine weitgehende
Zielkongruenz bei gleichzeitiger Ver-

minderung des Kontrollaufwands.

• Fehlende oder unzureichende In-

formation oder

• Information als Ausdruck von Kri-

tik und Anerkennung.

• Demotivierende Kontrolle. Man

Team
kann auch sagen: wenn Mißtrauen als

Grundphilosophie gilt

• Verletzende Form der Beurteilung

in Form von charakterologischen

Werturteüen.

• „Kneifen“ des Vorgesetzten bei

Fehlverhalten anderer Stellen seinem
Mitarbeiter gegenüber.

• Mangelndes Verständnis für per-

sönliche Probleme und Schwierigkei-

ten.

• Ungerechtigkeiten bei Lob und Ta-
del Bevorzugung einzelner.

• Launenhaftigkeit, Willkür. Schika-

ne - was wie ein „management by
surprise“ auf den Mitarbeiter wirkt,

vor allem

• keinerlei „Vertrauensvorschuß“.

Von den möglichen Ursachen zu
den Kennzeichen der Gegenreaktion.

denn an Symptomen und allgemei-

nen Signalen für die „innere Kündi-

gung“ mangelt es nicht, und wer Au-
gen hat zu sehen, könnte schon se-

hen. Beispielsweise kann man anfüh-

ren:

Von Empfang und Begrüßung
beim Pförtner,

über Sprechweise und Umgangs-
ton in der Telefonzentrale und in den
Vorzimmern,

der „Konversation“ der Cheffahrer.

über Gang. Blick. Gesichtsaus-

druck - alles, was gemeinhin als

„Kinesik“ bezeichnet wird,

bis hin zur Sprechweise der Mitar-

beiter vor Dritten über Job, Firma,

Chef Kollegen - vor allem bezüglich

der Zukunft:

Ausstattung der Flure und Räume:

Inwieweit ist eine eigene Initiative.

eine persönliche Note zu erkennen?

Vor allem bei oder trotz Großraum-

büros:

Hauszeitschriften: Sind sie fade,

konformistisch oder mit Pfiff ver-

faßt?

Was ist mit den berüchtigten Quo-

ten von Ausschuß, Kundenreklama-

tionen und Abwesenheit - vor allem

wegen Krankheit; wie weit ist die

Meisterschaft in der sogenannten

„Urlaubsmathematik“ gediehen?

Was ist mit dem sensiblen Indika-

tor „betriebliches Vorschlagswesen"?

In welche Richtung entwickeln sich

diese Trends handgreiflich geworde-

ner Kreativität oder Innovation?

Gibt es eigene Initiativen und Vor-

schläge zur Weiterbildung?

Wie intensiv ist die Inanspruchnah-

me der angebotenen Möglichkeiten

im sozialen Bereich - wie etwa: Kü-
che, Sport, Kultur, Medizin

und wie die Reaktion auf ausge-

schriebene Wettbewerbe?
Das peinliche Ausbleiben von

Wortmeldungen bei Tagungen und
Betriebsversammlungen als weiteres

Zeichen.

Kein Humor, keine Witze, keine

Glossen, keine Spitznamen,

statt dessen beobachtet man Un-

terkühlung, Distanz, Friedhofsruhe,

Pseudohannonie.
Wie ist das Verhalten bei überra-

schend auftauchenden Problemen:

Wie wird auf Überstunden oder Ein-

zelaufträge reagiert; abwehrend, in-

dem statt Gedanken laufend Beden-
ken vorgebracht werden, oder wer-

den konstruktive Vorschläge ge-

macht? Das sogenannte „manage-

ment bytorero“ macht Schule: Durch
eine elegante, kaum wahrnehmbare
Hüftdrehung läßt man das Problem
passieren und möglichst auf den
Schreibtisch des Kollegen gelangen.

Sicher eine erhebliche Verfehlung

bei der Wahrnehmung der Kollegen-

rolle, ebenso wie die Mitarbeiterrolle

verfehlt wird, wenn der Mitarbeiter

Kollegen und Chef gegenüber zum
konformistischen Ja-Sager wird, der

rieh stets bei der Mehrheit befindet,

und wenn, dann höchstens durch
überangenehme Umgangsfonnen
auffällt.

Bei der Wahrnehmung der Chef-

rolle deuten vor allem ein „laisser-

faire“ Führungsstil, keine, und wenn,
wachsweiche Entscheidungen sowie

betonte Distanzierung auch im per-

sönlichen Bereich auf „innere Kündi-
gung“ hin.

Welche Verhaltensmaßnahmen
sind nun konkret am Arbeitsplatz

durchführbar, um „innere Kündi-

gung“ rückgängig zu machen oder
noch besser erst gar nicht entstehen
tu lassen?

Im Sinne einer pragmatischen

Ethik: Vor der eigenen Tür kehren
und nicht auf Trendwenden im ma-

krosozialen Bereich warten. Immer-

hin besteht die Chance, durch ein sol-

ches individuelles Beginnen auf brei-

ter Front einen Trend auszulösen m
Analogie zum Verhalten des Indivi-

duums in der Marktwirtschaft

Ein solcher Aufbruch erfordert

Persönlichkeiten - oder „heroes", wie

die Amerikaner sagen die. weniger

mit akademischen und sonstigen Ti-

teln und Würden ausgestattetsind uls

mit einem glaubwürdigen Charisma.

Wer sich nicht selbst vertraut, wird

auch kein Vertrauen ausstrahlen, und
.

.

Pessimismus an der Unternehmens-

spitze ist das gefährlichste Laster ne-

ben den altbekannten Methoden, ein

Unternehmen zu ruinieren: Mit Frau-

en, das ist die schönste, mit Spielen

ist es die schnellste, durch EDV die

sicherste Methode und der Pessimis-

mus ist mittlerweile die aktuellste .

und snobistischste geworden.

Nach der weltweiten Entwicklung

von rund 50 emstzunehmenden Füh-

rungs- und OrganisationsmodeUen

beginnen wir uns interessanterweise

wieder dem klassischen „Vorbild“ zu

nähern. Amerikanisch verbalisiert

könnte man vom „management by

self-control“ oder „example“ oder

„model-rute“ sprechen. ,

Zu dieser „Selbstkontrolle“, gerade r
an der Spitze, gehört zur eigenen Ab-

Sicherung ein transparentes, ver-

ständliches Untemehmenskonzept

mit einer offiziellen Aussage über den

Fuhrungsstil, denn - wie schon ange-

deutet - geht kapieren vor akzeptie-

ren oder schon gar vor internali-

sieren.

Dieses Konzept sollte so aussehen.

daß die heute aktuelldiskutierten Po-

stuiale und Visionen von Führungs-

Stil, Untemehmenskultur, „ebange

management“, Werteorientierung,

Ethik und Humanität jedenTag reali-

siert werden - geräuschlos, ohne Pa-

thos gewissermaßen als Kuppelpro-

dukt der Alltagsarbeit, wenn man die-

se Spielregeln befolgt.

Dazu gehört, daß Verhalten als Lei-

stung ganz besonderer Art anerkannt
^

wird und immaterielle Werte respek-

tiert und für den Führungsbereich

konkretisiert werden.

Auch der Humor sollte als ein Saft

ganz eigener Qualität in derRangliste

wieder einen hohen Stellenwert ein-

nehmen, als eine hervorragende Im-

munisierung und als Therapeutikum

gegen die Träger der „inneren Kündi-

gung“, welche sich meistens zu allem

Überfluß in tragischer Selbstbespie-

gelung gefallen und sich als „ver-

kannte Genies“ zu schade für diese

schnöde Welt Vorkommen. Denn Hu-
mor oder Freude wirkt ansteckend

wie Gähnen. Das innerliche, verhal-

tensmäßige Gähnen, vor allem von
Führungskräften, wirkt mit tödlicher

:n
ri
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MANNESMANN

Wir zählen zu den international führenden Unternehmen des Maschinen-

und Anlagenbaus.

Unsere Produkte haben aufgrund des hohen technischen Standards

Weltruf. Grundlage hierfür sind in besonderem Maße Führungskräfte und
Spezialisten mit einer umfassenden Vorbereitung auf ihre Aufgaben.

Wir messen hierbei dem

Mannesmann baut Maschinen
und Anlagen,
fertigt Investitionsgüter der
Elektrotechnik und Elektronik,

stellt Rohre her und handelt
mit eigenen und fremden
Erzeugnissen - weltweit.

mannesmarai technobgie (^)

Förderprogramm
für Hochschulabsolventen

einen hohen Stellenwert bei. Es bereitet gezielt durch „training on the

job" auf zukünftige verantwortliche Aufgaben vor.

Für den Einsatz in

• Vertrieb/Projektierung und
• Konstruktion/Techn. Abwicklung
suchen wir

Diplom-Ingenieure TH/FH
der Fachrichtungen

• Maschinenbau
• Hüttenkunde
• Verfahrenstechnik

• Elektrotechnik
Wir erwarten von Ihnen Einsatzbereitschaft. Zielstrebigkeil, Eigeninitiative

sowie Kooperations- und Verantwortungsbereitschaft.

Gute Fremdsprachenkenntnisse sind notwendig.

Auf Ihre ausführliche Bewerbung freuen wir uns. Bitte senden Sie diese
an:

Mannesmann Demag Hüttentechnik Metallgewinnung

Personalabteilung 6591.1

Wolfgang-Reuter- Platz, 4100 Duisburg 1
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Diplom-Ingenieure (TH/TU)
Verfahrenstechnik/

Chemieingenieurwesen
Aufgabe:
Je nach Einsatzgebiet Neu-
entwickeln, Verbessern und
Anwenden von modernen
Methoden und Apparaten
der Verfahrenstechnik. Tech-
nische Planung sowie termin-

und kostengerechtes Erstel-

len von Produktionsanlagen.
Sicherstellen einer wirtschaft-

lichen und qualitätsgerechten

Produktion durch Verfah-

rensverbesserung und moder-
ne Instandhaltung.

Voraussetzung:
Studienabschluß an einer

technischen Hochschule oder
Universität mit gutem Ergeb-
nis. mit oder ohne Promo-
tion. Breites fundiertes Fach-

wissen der Verfahrens-, ma-
schinen- und apparatetechni-

schen Grundlagen. Fähig-

keit. sich neu auftretenden

Problemstellungen anzuneh-
men. Dazu - je nach Aufga-

bengebiet - Bereitschaft und

Eignung zu planerisch-kon-

struktiver, wissenschaftlicher

oder produktionsnaher Inge-

nieurtätigkeit und zur Über-
nahme von Führungsverant-
wortung. Mobilität für einen
evtl, späteren Einsatz bei un-
seren in- und ausländischen
Tochtergesellschaften. Engli-
sche, möglichst auch weitere
Sprachkenntnisse. Alter bis

35 Jahre.

Angebot:
Vielseitige, selbständige und
verantwortungsvolle Tätig-
keit in den Fachbereichen
technische Entwicklung, An-
lagenplanung oder Betriebs-
ingenieurtechnik. Einsatz in

unseren Werken Leverkusen.
Brunsbüttel, Dormagen,
Krefeld-Uerdingen oder
Wuppertal-Elberfeld. Gele-
genheit zur gründlichen Ein-
arbeitung. Ausgezeichnete
WeiterbiIdungsmöglichkei-

ten. gutes Einkommen, über-

durchschnittliche Soziallei-

stungen sowie ein umfangrei-
ches Freizeit- und Kulturan-
gebot.

Bewerbung:
Damen und Herren, die an
den geschilderten Aufgaben
interessiert sind, senden uns
bitte ihre vollständigen Be-
werbungsunterlagen mit An-
gabe ihrer Einkommensvor-
stellung sowie ihres frühesten
Eintrittstermins unter Kenn-
ziffer 285. Für einen ersten
telefonischen Kontakt steht
Ihnen Herr DipJ.-Ing. Braun.
Personalabteilung "Leitende
Mitarbeiter, gern zur Verfu-
gung.

Bayer AG
Personalabteilung

Leitende Mitarbeiter
5090 Leverkusen,
Bayerwerk
(Tel. 02 14/30-81000)
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Eine sichere Entscheidung

!

Mit erfolgreichen elektronischen Geräten, Anlagen und Systemen für Industrie, Verkehr, Schiffahrt, Rundfunk, Fernsehen und Verteidigung

zählt KRUPP ATLAS ELEKTRONIK zu den weltweit führenden Entwicklungs- und Fertigungsunternehmen.

Für den Norden sind wir eines der innovativsten Unternehmen. Mit mehr als 3.000 Mitarbeitern wachsen wir in zukunftsorientierte Märkte.

Wir suchen

Diplom-Ingenieure
der Fachrichtungen Nachrichtentechnik/Akustik, Informatik, Regelungstechnik;

Energietechnik/Kraftwerkstechnik, Verfahrenstechnik, Feinwerktechnik, Produktionstechnik

Diplom-Informatiker

Diplom-Mathematiker
Diplom-Physiker

Diplom-Wirtschaftsingenieure
für die Bereiche

Entwicklung

Entwicklung mikroprozessor-

gesteuerter Komponenten für Pro-

zeßrechnersysteme und digitale

SignalVerarbeitung in Realzeit-

systemen wie Sonar-/ Simulations-

anlagen und optronischen Anlagen

Entwicklung und Programmierung

von Algorithmen und Verfahren

zur Detektion, Analyse und Muster-

erkennung sowie zur Spektral-

äuswertung

Entwicklung von EDV-Software zur

Unterstützung von CAD/CAM-
Systemen; Entwicklung von Prozeß -

Software mit Schwerpunkt Bedie-

nung und Anzeigen

Software-Entwicklung von Teil-

funktionen eines Fertigungsleit-

systems

Wenn Sie sich angesprochen fühlen, schreiben Sie uns bitte, wo Ihre Erfahrungen bzw. Stärken liegen, und geben Sie uns einen Hinweis

auf einen der o.g. Bereiche, für den Sie sich besonders interessieren.

Unser Firmensitz ist Bremen, eine liebenswerte Stadt mit reicher Geschichte, regem Kulturleben, kurzen Wegen, sehr viel Grün und vorbildlicher

Infrastruktur. Besonders hervorzuheben sind die vergleichsweise sehr günstigen Mieten und Kaufpreise für Wohnungen.

Wir bieten alle Vorzüge eines modernen und fortschrittlichen Unternehmens, und unser Gehaltsangebot und unsere Sozialleistungen

sind überzeugend. Bei der Wohnungssuche und dem Umzug nach Bremen sind wir Ihnen gern behilflich.

Wenn Sie einen ersten Telefonkontakt wünschen, rufen Sie bitte Herrn Hoops unter Tel. 04 21/457 - 27 45 an,

der allgemeine Fragen beantwortet oder ein Fachgespräch vermittelt. Ihre Bewerbung mit den für eine Beurteilung erforderlichen Unterlagen

und mit Angabe Ihrer Gehaltsvorsteliung und des frühesten Eintrittstermins richten Sie bitte an

KRUPP ATLAS ELEKTRONIK GMBH - Personalabteilung - Postfach 44 85 45, 2800 Bremen 44, Telefon 04 21/457 - 23 39

<§> KRUPP ATLAS ELEKTRONIK
I I“ . I * I

Produktprüfung

Permanente Qualitätsrevision,

Durchführung von Stichproben in

der Produktion, Rückkopplung auf

die Prüf- und Qualitätsplanung

Inbetriebnahme und Prüfung von

Komponenten unserer Prozeß-

rechnerlinie

Inbetriebnahme, Schluß- und Ab-

nahmeprüfung von Sonar- und

Navigationsanlagen

Entwicklung von Soft- und Hard-

ware zur Prüfung unserer Erzeug-

nisse in allen Produktionsstufen

Softwareprüfung der in unseren

Erzeugnissen implementierten Pro-

gramme

Projektierung

Leitsysteme für Gas-, Wasser- und

Elektrizitätsversorgung

Ermittlung betrieblicher Anforde-

rungen, Spezifikation und Doku-

mentation von Teilfunktionen eines

Fertigungsleitsystems

Projektierung und Koordination

für Studien, Entwicklung, Fertigung

und Systemtechnik der Sonder-

technik - sowohl für Inlands- als

auch für Auslandsvorhaben

Koordinierung von internen Stel-

len und Unterauftragnehmern zur

Abwicklung von Aufträgen im

Marinebereich

Vertrieb

Angebotserstellung und Akquisi-

tionsunterstützung für Leitsysteme

in Versorgungs- und Industrie-

unternehmen

Akquisition und Erstellung von An-
geboten sowie anwendungsorien-

tierte Beratung unserer Kunden im

In- und Ausland für den Bereich

Simulationssysteme und Wehr-
technik einschließlich Projektlei-

tung in Koordination mit unseren

Auftraggebern

Vertrieb und Koordination von

Großprojekten des Bereichs elek-

tronische Systeme für ausländische

Marinen und Werften
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Der Feierabend läßt auf sich warten, Freizeit ist knapp bemessen. Doch wer sich durchsetzt, findet im Hotel seinen Tramtiberaf^ -

(fU* fev« mftty nmn - ft »

Das war mein harter Weg vom
Zimmermädchen zur gesuchten Kraft

in Hongkong wie an der Cöte d’Azur
Von SUSANNE RUEB

Die Wahl meines Berufes fiel

mir nicht leicht Der Kurdirek-

tor von Zermatt pries das Ho-
telfach in den schillerndsten Farben -
angesichts der Hotels in seinem Berg-
dorf verständlich. Ich begann dar-

über nachzudenken, ob ich im Hotel-
fach finden würde, was ich suchte:

Kontakte zu Menschen, Chancen zu
Entfaltung und Aufstieg.

Aber da waren noch andere berufli-

che Träume: Archäologie, Tiermedi-

zin, Journalismus. Die Archäologie
verlor ihren Heiz angesichts der pessi-

mistischen Perspektiven, die andere
entwarfen, Allergien gegenüber Kat-

zenhaaren und Hundefellen elimi-

nierten einen weiteren Berufs-

wunsch, die Lust am Journalismus
verblaßte nach einer Schnupperlehre
in einem Hotel in Davos.

Da machte ich erstmals mit harter

Arbeit und kurz bemessener Freizeit

im Hotelfach Bekanntschaft, aber
auch mit Schönheiten und Erfolgser-

lebnissen in diesem Beruf. Nach den
Osterferien von 1981 hatte ich auf
dem Kopf eine acht Zentimeter lange

Narbe von einem kleinen Unfall bei

der Reinigung des Milchsieders, an
den Händen Schwielen - aber meine
Entscheidung stand fest Ich wollte

ins Hotelfach.

Eine Lehrstelle war bald gefunden,

die Direktoren von „Brenner
1

s Park-

hotel" aber hatten gewisse Erfahrun-

gen gemacht Sie setzten sich beim
Torstellungsgespräch nicht hin. Sie

stellten die ersten zwei Fragen ste-

hend. Nie werde ich vergessen, wie
der Geschäftsführende Direktor dies

begründete. „Vielleicht erübrigt sich

durch Ihre ersten Antworten ein län-

geres Gespräch .

.

Doch ich wußte längst, daß im Ho-
telfach der Feierabend oft auf sich

warten läßt die Freizeit knapp be-

messen und Weihnachten und Ostern

die anstrengendsten Arbeitstage

sind... Das Vorstellungsgespräch

dauerte länger. Als ich das prachtvol-

le Hotelgebäude an Baden-Badens
Lichtenthaler Allee verließ, hatte ich

in der Tasche einen provisorischen

Lehrvertrag und das Herz voller Freu-

de.

SUSANNE RUEB
Geboren 1963. Abitur 1983. Aus-

bildung zur Hotelfachfrau 1983

bis 1986 in Brenner’s Parkhotei

in Baden-Baden. Lehrabschluß-
prüfung Januar 1986 mit Note
Eins. Seit Mai 1986 Hausdamen-
Assistentin im Hotel Bristol in

Paris.

Die Ausbildung zur Hotelfachfrau

dauert drei Jahre. Sie ist hart und
anspruchsvoll Da erfährt man am ei-

genen Leib, was erforderlich ist da-

mit sich der Gast geborgen und ver-

wöhnt fühlt und beschließt das gast-

liche Haus wieder aufzusuchen.

Während der ersten fünf Monate
arbeitete ich im „Brenner’s“ „auf Eta-

ge" - als Zimmermädchen. Da heißt

es putzen, putzen und sich sputen. In

vielen Hotels steckt man die künfti-

gen Hotelfachfrauen zu Beginn ihrer

Aushfldung in dieses Fegefeuer, denn
da zeigt sich schnell ob sie den nöti-

gen Enthusiasmus und den erforder-

lichen Durchhaltewillen aufbringen.

Da fließen schon mal Tränen und oft

gibt es Rückenschmerzen, auf der an-

deren Seite aber entschädigen Lob
von Hausdame und anderen Vorge-

setzten sowie Anerkennung und
Dankbarkeit der Gäste für Anstren-

gungen und Mühen.
Schlimmer als die körperliche An-

strengung auf der Etage ist der stän-

dige Zeitdruck. Check-out-time ist

weltweit zwar die Zeit um Mittag,

doch oft kommt es vor, daß bereits

am Morgen Gäste anreisen und ein

gemachtes Zimmer fordern. Dann
wird - für den Gast unsichtbar - alles

unternommen, um dem Ungeduldi-

gen in fliegender Hast ein Zimmer
herzurichten. Ich habe mehrere Mäd-
chen kennengelemt, die vor körperli-

chen und psychischen Anforderun-

gen auf der Etage kapitulierten und
die Lehre vorzeitig abbrachen.

Ich habe durchgehalten, nach fünf

Monaten schließlich auch die Arbeit

im Hausdamen-Büro kennengelemt
Hier wird das Heer der Zimmermäd-
chen eingeteilt, ihre Arbeit kontrol-

liert Die Hausdame stellt ferner

Dienstpläne für das Personal auf, ver-

teilt Blumen, Bademäntel Kosmetik-

artikel und Haartrockner an die Gä-
ste, verwaltet Bettlaken, Kissen, Zu-

satzbetten und Badezimmerwäsche

-

alles mit dem Ziel, dem Gast den
Aufenthalt im Zimmer so behaglich

und komfortabel wie möglich zu ma-
chen. Zwar heißt es, die Küche sei das

Herz und die Rezeption der Kopf ei-

nes Hotels - doch unbestritten ist,

daß die Zufriedenheit eines Gastes

nirgends stärker beeinflußt wird als

„auf Etage".

Ende 1983 - nach Probezeit und
drei weiteren Monaten - zog ich erst-

mals Bilanz. Die Prophezeiungen der
Direktoren, daß der Gast stets vorder
eigenen Familie rangiert, hatten sich

bewahrheitet Aber ich stellte fest Es
war zu verschmerzen - weil in einem
gut geführten Hotel unter den Mitar-

beitern eine eigene Art von Familien-

gefühl aufkommtundman sich selbst

am Heiligen Abend nicht einsam
fühlt

Die Personal-Weihnachtsfeier in

meinem Lehrbetrieb war immer ein

ganz besonderes Ereignis. Da war
man jedes Jahr sehr stolz, wenn der

Jahresumsatz bekanntgegeben und
allen Mitarbeitern für ihre unermüdli-
che Mitarbeit gedankt wurde. Damit
erzielte die Direktion ein ungleich

größeres Maß an Motivation als durch
den bestgeregelten Acht-Stunden-
Tag...

Der Einsatz am Buffet war nach der

Arbeit „auf Etage“ weniger hart und
anstrengend. Am Buffet werden Ge-

tränke ausgegeben, die Vorbereitun-

gen für das Frühstück getroffen, Sala-

te hergerichtet, die Lagerhaltung ge-

steuert Im „Brenner’s
14 aber fürchte-

ten sich alle Lehrlinge vor der Buf-

fet-Chefin, manche sprachen nurvom
„Feldwebel“.

Ich stimmte anfänglich mit dem
Urteil überein, nach zwei Monaten
aber hatte ich erkannt: Auf einem

derartigen Posten sind Autorität not-

wendig und Unerbittlichkeit hilf-

reich, denn hinter den Kulissen eines

Hotels darf kein Schlendrian einrei-

ßen, sind Sorgfalt und Gewissenhaf-

tigkeit unerläßlich.

Von der Buffet-Chefin lernte ich

viel: Sie lenkte meinen Blick auf die

Geheimnisse hinter den Kulissen und
sie führte mich ein in Nahrungsmit-

telkunde und Lagerhaltung. Das er-

leichterte manches, als ich am Ende
des ersten Lehrjahres während eines

sechswöchigen Berufsschulbesuchs -

im Vergleich zu den anstrengenden
Arbeitswochen eine regelrechte Er-

holungspause - diese Fächer im
Stundenplan vorfand.

Das zweite Jahr als Lehrling be-

gann in der Rezeption, fürviele Ange-
hörige des Hotelfachs eine Art „End-
station Sehnsucht“. Hier vertauschte

ich die Arbeitskittel mit weißer Blu-

se, dunklem Kostüm und schwarzen

Pumps. An der Rezeption begegnete
ich täglich vielen Gästen, lernte den
Umgang mit ihnen, aber auch mit

Computern und Geld. Der Umgang
mit Gästen ist oft schwieriger, doch
auch reichhaltiger an Eindrücken
und Erfahrungen.

Am Empfang sprach ichmehrEng-
lisch als Deutsch, bekam einen ersten

Eindruck von der umfangreichen
Verwaltungsarbeit in einem Hotel

und mit den eisernen Regeln der Dis-

kretion. Und ich erkann te auch, war-

um in einem Hotel Spannungen zwi-

schen einzelnen Abteilungen beste-

hen, beispielsweise Rezeptionisten

im Clinch liegen mit Hausdamen, Kö-

che und Kellner sich streiten.

Kontrolle, Küche und Service lern-

te ich ebenfalls kennen. Das Gelernte

in Küche und Service würde natür-

lich für einen Aufstieg in diesen Ho-
telbereichen bei weitem nicht ausrei-

chen, doch der Gewinn an theoreti-

schem Fachwissen wargroß. Immer-
hin lernte ich leichte Gerichte zuzu-

bereiten, vor allem aber mich In der

Welt der Männer zu behaupten.

In Küche und Service muß es sich

ein Lehrling gefeilen lassen, ausge-

lacht zu werden, wenn erdie französi-

sche Salatspezialität Mescline für Ka-
ninchenfutter hält und die Salatsor-

ten Batavia und Romaine nicht aus-

einanderhalten kann. Nach wenigen
Tagen in Küche und Service hatte ich

Hochachtung vor jenen, die hier ihr

Arbeitsfeld haben. Da dominieren

Phantasie und Können, und da
herrscht ein so hohes Arbeitstempo,

daß man den ab und zu rüden Um-
gangston versteht und verzeiht Aber
der angehenden Hotelfachfrau bleibt

sowieso nur die Möglichkeit die Zäh-
ne zusammenzubeißen und ihren

Es ist angerichtet!

„Mann “ zu stehen, wenn sie akzep-

tiert werden und nicht als zimperlich

gelten will

Die Lehrmonate in der Küche hat-

ten überraschende Folgen: Ich ent-

wickelte erstmals theoretisches Inter-

esse an chemischen Zusammenhän-
gen, anderntags versuchte ich in der
Küche, auch der Praxis ihre guten
Seiten abzugewinnen. Dabei erfuhr

ich so manches, zum Beispiel daß
Muttere „Wasserbad" in der Fach-
sprache „Bain marie“ heißt und daß
Krabben nicht Krabben, sondern
Zwerggamelen sind . .

.

Im Service habe ich die meisten

Kilometer zurückgelegt Damußman
flink und gut zu Fuß sein. Oft hatte

ich Mitleid mit den Kellnern. Immer
wieder müssen sie auf eine Speise

warten, sich dann Kritik von den Gä-
sten gefallen lassen. Ein Koch aber ist

durch nichts zu bewegen, dem Keil-

'

ner aus der Misere zu helfen, denn das

ginge ja auf Kosten der Qualität der
Speise . .

.

So gesehen hat es ein Kellner

schwer Er steht dauernd zwischen

Gästen, Oberkellnern und Küche -

im Wissen, daß sich Interessenkon-

flikte niemals vermeiden lassen. Die

wenigen Freuden eines Kellners,

nämlich ein schönes Zeremoniell

beim Service an weißgedeckten Ti-

schen mit Kerzen, kostbarem Ge-
schirr, zufriedenenGästenund einem
wohlverdienten Trinkgeld haben
mich davon abgehalten, von der Zu-
kunft in einem Restaurant zu träu-

men.
Langsam ging die Lehrzeit zu En-

de. Längst wußte ich mit Buchungs-
sätzen, Computern und Depositbü-

chera umzugehen, und ich hatte er-

kannt, daß an der Rezeption Eng-
lisch, in derKüche Französisch uner-

läßlich sind. Sogar mit dem berüch-

tigten Begriff „No show“ hatte ich

Bekanntschaft gemacht Damit wird

ein Gast bezeichnet der trotz einer

Reservation nicht anreist und sich da-

mit nicht sehen läßt . .

.

Die Lehrzeit wird bei Abiturienten,

die sich im Hotel mit guten Leistun-

gen auszeichnen, auf 30 Monate ver-

kürzt - auf Antrag und nach einge-

hender Prüfung durch Personalchef

und Hoteldirektor. Im November
1985 ging es letztmals in den
Schwarzwald hinauf, nach Vfflingen,

wo sich die baden-württembergische

Berufsschule für das Hotel*und Gast-

stättengewerbe befindet Wochen-

lang hieß es da täglich acht Stunden

lang die Schulbank zu drücken, Tteo-

rie zu büffeln, sich selbst mit Rechts-

grundlagen in der Branche zu befas-

sen - angefangen bei Sperrfristen für

Restaurants und Bars über Konzes-

sionserteilung bis hin zur geltenden

Rechtsgrundlage beim Alkoholaus-

schank.

Die Zeit in Vülingen war lehrreich,

das Regime hart: Die Lehrer, aus-

nahmslos ehemalige Praktiker, lassen

sich nichts vormachen. Täglich ist

um 6.00 Uhr Wecken, ab 20.00 Uhr
Ausgangssperre, zwei Stunden später

geht das Licht aus.

Die Lehrabschlußprüfung im Ja-

nuar 1986 ging glatt über die Bühne.

Ich bin im nachhinein Lehrern und
Ausbildern dankbar, daß sie stets viel

verlangten, aber auch keine Muhe
scheuten, »ns selbst nach Feierabend

noch zu schleifen.

Den Tag der Lossprechung verges-

se ich nie, selbst die kleinste Einzel-

heit nicht Wie die Prüfungsvorsitzen-

de aufsprang, anderen und mir die

feuchte Hand drückte, Glückwün-
sche aussprach, Einladungen zur Ab-

schiedsfeier verteilte. Und ich erinne-

re mich, wie ich benommen auf dem
Flur eines Baden-Badener Hotels

stand und zu realisieren versuchte,

daß ich soeben von der „ Auszubil-

denden“ zur ausgebildeten Hotel-

fachfrau geworden war. Dann machte
sich Erleichterung breit, stellte sich

das Bewußtsein ein, eine große Hür-

de übersprungen zu haben. Aber was
würde jetzt kommen?
An den Zukunftsvorstellungen von

Hotelfachfrauen scheiden sich die

Geister. Über den Einstieg nach der

Lehre sind sich die meisten einig,

aber bei der Grundsatzfrage, ob man
eines Tages der Direktion eines Ho-
tels angehören oder einen Betrieb

aufmachen soll teilen sie sich in zwei

Lager. Einsehen müssen aber alle,

Hafl die Familie immer die zweite Gei-
ge spielen wird. In Deutschland sind

Frauen, die eine verantwortungsvolle

Stellung in einem Hotel und gleich-

zeitig in der Familie haben, die Min-
derheit.

Mit 22 Jahren aber wollte ich mich
mit derartigen Problemen noch nicht

befassen. Meine Entscheidung, zu-

nächst im Hausdamenbereich zu
wirken, war mittelfristig angelegt:

zwei Jahre praktisch zu arbeiten, hieß

meine Devise, mich weiterzubilden,

um nach der obligatorisch«i Frist

Aufnahme in einer Hotelfachschule

zu finden. Das Fernziel heißt Hotel-

fechmeister und Aufstieg in die Ent-

scheidungsgremien eines großen Ho-
tels.

Die Direktion meines Lehrbetrie-

bes halfmir beim eisten Schritt in das
wirkliche Berufsleben und vermittel-

te mich nach Paris in das Fünf-Ster-

ne-Luxushotel „Bristol". Zunächst
überwogen an der Seine Stolz und
Begeisterung darüber, daß ich in ei-

ner Weltstadt leben und arbeiten

durfte, bald aber stellte sich heraus,

daß Arbeit und Großstadt Geduld
und Courage erfordern und ein orga-
nisierter Paris-Besuch überhaupt
nichts gemein hat mit dem Alltag als

Angestellte in einer solchen Metropo-

le.

Ich mußte mich an vieles gewöh-
nen und eines erst begreifen: Ich war
nicht länger Lehrling. Hatte ich mich
als Lehrling oftüber fehlende Verant-

wortung beklagt, so wurde ich in Pa-

ris vom ersten Tag *n meinem ^
beüsplatz für alles httodertswwartig:.

verantwortlich gemacht, mein

e

Sprachschwierigkäten auf der amte-

;

ren Seite aber völlig ignoriert. A&kär;

erführ, daß zwei Vorgängermre^dte .

Probezeit nicht überstandeft ^batten,

entwickelte ich Trotzreakttewn. ;
, .

«

Die deutsche Ausbildung und Ap
beitsauffassung halfen . mir dabei

Konnte ich anfänglich Stürnöbetawr

'

der Zeit von Louis XV. mehlJa»
denen aus der Epoche von LoufaXyL ,

unterscheiden, so machte idv da-
durch ein umfangreiches, säuber te./

führte« Vokabelheft wett. Und ich at-

beitete von früh bis spät, ohne Ermü-

dung trotz wenig Pausen. Nach zwei'

Monaten unterschrieb meine - Gtafia

eine wichtige Bestätigung: lebhafte

die Probezeit bestanden . . .

Nun konnte ich mich in Parte In-

stallieren, war aber gleichzeitig gfe-.;

zwungen, mich mit der französischen

Mentalität und Arbeitsanffessung

:

auseinanderzusetzen. Die frsnzö-
•

«pyhe Sprache beherrschte
. ich von

:

Tag zu Tag besser. Ich lemtesogar, in

dieser so harmonischen, mefaxKösetv

Sprache Streitgespräche zu. führen,

-

Befehle zu erteilen, und ich entwik-

kelte Übung, mich gegenüber- dem ';

Personal durchzusetenr Bald begriff .

-

ich, warum Hausdamen off aishart

und unnachgiebig gelten. Sie müssen
gpin, ^pnn si» ’hnhen tot die Wahl,

sich mit Kompromißlodgkeft

Respektm verschaffen oder im tägli-

chen Kampf mit Zimmtftnädchem
.

und Hausdienern die Autorität zu

verlieren.

Heute, nach einem halben Jahr, •

weiß ich, daß Paris und di« Arbeit im -

„Bristol“ eine gute, doch keine loch-

te Schule sind. Hier muß man viele .

seiner Vorstellungen revidieren, man-

che Entscheidungen zweimal über-

'

denken. In Paris gibt es nämlicheine
sehr starke Hotelleriegewerkschaft,
die einen geregelten Acht-Stunden-

Tag erkämpft hat

Wenn ich als Hausdämen-Assteten-:

tin den Zimmermädchen eine Anord- Y.

nung gebe, versuche ich sie zu be -

gründen, weil ich midi noch lebhaft

an meine Zeit als Zimmermftichea-
erinnere. Meine Kolleginnen kom?

;

mar entweder aus anderen Berufe!-
oder haben eine französische Hotel

fachschule besucht Omen SSt die
:

notwendige Härte viel leichter alt

mir. Doch habe ich mittterwefle einen

Weg gefunden,mich mitbegründeten
Anordnungen durchzusetzen, ohne

midi unbeliebt zu machen.

Nach dem ersten halbenJahr,«ner
Phase des Kennenleraens und des

Lernens, wird das nächste HaUyatar,.:

der Anwendung des Erlernten die-
"

neu. Doch ichglaube, daß esimFrühr
.

jahr 1987 Zeit wird, eine Veränderung
anzustreben.ErnadervielenVorteite
meines Berufes wird mir dabei behilf-

lich sein: Die Auswahl an Stellen ist

groß und die Entscheidungen können
kurzfristig getroffen werden.

Alternativen gibt es genug, wichtig e
ist es, sich vorher über das Ziel klar, r

zu sein. Möchte ich eine Sommersai- \

son lang in einem Ferienhotel an der

Cöte d’Azur arbeiten und anschlie-

ßend im Winterin einen Skiort? Soll

ich in ein 1000-Betten-Hotel nach

'

Hongkong gehen? Ist eine unterge- .

ordnete Rolle in einem Spitren-Hotel
r

besser als in einem mittleren Hotel
eine gehobenere Position?

Die Entscheidung hat noch etwas
Zeit, aber die bevorstehendenMonate
und Möglichkeiten sengen für Sprah

-

nung und für Freude. '

*

SCS ist der Partner führender Unternehmen und zahlreicher Behörden. Aus dem 1969 in Hamburg gegründeten Unternehmen ist eine Gruppe von
Dienstleistungsunternehmen mit einem breiten Leistungsspektrum entstanden, die mit über 800 Mitarbeitern und mehr als 125 Millionen DM Umsatz an
der Spitze der Beratungs- und Softwareunternehmen in der Bundesrepublik Deutschland steht.

Beratung und individuelle Softwareerstellung sind unser angestammtes Geschäft. SoftwareProdukte und Standardlösungen gewinnen zunehmend an
Bedeutung im Rahmen unseres Leistungsspektrums. Für den weiteren Ausbau unserer Aktivitäten suchen wir neue Mitarbeiter für alle unsere Standorte
Hamburg, Mülheim/Ruhr, Frankfurt, Stuttgart und München.

Informatiker, Ingenieure, Mathematiker,

Physiker, Volks- und Betriebswirte
Aufgaben:
• Beratung auf den Gebieten Personalwesen, Management, Organisation,

Informationsverarbeitung und Automation,
• Entwicklung von DV- und Automationskonzepten und deren Realisierung,
• Einsatz von Datenbanken, Dialogsystemen,Telekommunikation und Netzwerken.
Was Sie erwarten können:
• Die Mitarbeit in einem dynamischen Unternehmen,
• Eine anspruchsvolle Tätigkeit in zukunftsweisenden Themenfeldern,

• Den Umgang mit modernsten Methoden der Projektabwicklung und des
Software-Engineering,

• Eine an Erfahrung und Leistung orientierte Bezahlung,
• Persönliche Entfaltungsmöglichkeiten in einem angenehmen, freien Betriebsklima
Was wir erwarten:

• Abgeschlossenes Studium,
• Praktische Erfahrungen in einem der genannten Aufgabenfelder,
• Initiative und hohe Bereitschaft für innovative Lösungen.

Ihre Bewerbung senden Sie bitte unter der Kennziffer WK- 87 entweder an die
SCS Organisationsberatung und Informationstechnik GmbH - Geschäftsführung - oder an
SCS Technische Automation und Systeme GmbH - Geschäftsführung -, Oehleckerring 40, 2000 Hamburg 62 oder an
SCS Personalberatung GmbH - Geschäftsführung Johnsallee 13, 2000 Hamburg 13.

SCS
Das Machbare denken-das Denkbare machen

GRG/DV-ßeratung • Informationstechnik Software-Systeme • Standardorcdukte Technische Automation • Fe;©Kommunikation • Managementberatung • Personalberatunc - Train;
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^ UBI UNTERNEHMENSBERATUNG
Wblfgang Radau + Partner (BDU)

• Beratung und Hilfe bei der Suche nach
Führungskräften und Spezialisten

• Betreuung von Personalanzeigenetats

• Unterstützung bei derLösung personal-
politischer Grundsatzfragen

•
.

."4
\i7*. 1-

: - „

'05
'

Baurstraße 84 • Postfach 52 03 63 2000 Hamburg 52
Telefon: 0 40 / 89 17 22 • 89 17 97 Telex Nr. 2 173 371

v HMBNRfi OßSSHOORF /

20 Jahre im Vertrauen der Wirtschaft
— Lupenreine Personalberatung —
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Kienbaum und Partner

Internationale Untemehmensberater,

Personal beraten

Projekt- und Zeitmanager

Suche und Auswahl von Führungskräften

v Personal-Entwicklung und Training .

.^NsPostfach 100552 5270 Gummersbach

i'AHX Telefon 02261/703-1 41 s£;L i-/

8022 GRÜNWALD-MÜNCHEN
POSTFACH 320

TEL.: 089/649090
TELEX: 523141

MANAGEMENT BERATUNG

Personalberatung • Managementberatung
Training Forschung

Postfach 2213 • 4330 Mülheim ad. Ruhr
v Telefon (0208) 76963-65 /

DR. M.NEWZELLA GMBH
Suche von Führungskräften

ORGANISATION • OUTPLACEMENT
4406 Drensteinfurt 'S? (02508)1031+1032
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Hanns Schulz - Ihr Berater für Führungspositionen

Postfach 65 04 45 2000 Hamburg 65 yf:
Telefon 040/6080077 /X
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ERNST H. DAHLKE & PARTNER GmbH
Personelle Beratung Personalanzeigen * Untemehmensberatung

Kapellstraße 29 4000 Düsseldorf 30
'

Telefon 0211/4941 65/66 >
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1986

35 Jahre

DR. MAIER+PARTNER bh

UNTERNEHMENSBERATUNG BDU

Ehrenhalde 5 f

7000 Stuttgart 1,

Telefon 0711/221714
erfolgreiche

Untemehmensberatung in Personalfragen

Suche und qualifizierte Eignungseinschätzung

von betrieblichen Führungskräften

Personalberater Dipl.-Psych. Hermann Fischer
6900 Heidelberg 1 - Zum Steinberg 47

N. Telefon mit Telefax: 0 62 21 - 4 99 05 /
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mmm* jp^ Suche und Auswahl n.

^"technischer Fach- und Führungskräfte

Personalsnzeigendiensf

mit branchenbreiter Erfahrung
im Texten und Gestalten

Eigener Chiffredienst 3
Personalberatung

Diol.-Psvch. Fried. Sachteleben BDU
ANZEIGEN-SERVICE E. SACHTELEBEN

Postfach 13 46 • 2000 Hamburg-Norderstedt

Ochsenzoller Str. 195/197

Telefon 0 40/5 23 90 71 /
Jv Telefax 040/5 23 57 37 /

4300 Essen-Bredeney
Ruschenstr. 2a

Tel. 02 01-42 32 43
Telefax 422 600
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Fuhrungskräfte verbringen oft 80 Prozent ihrer Dienstzeit mit Kommunikation - Rhetorik macht beschlagene Langweiler munter

Von ARNOLD KITZMANN

Das Interesse an der Rhetorik
wächst. Fachliche Kenntnisse
allein reichen nicht aus, um

Führungspositionen erfolgreich aus-
fiillen zu können. Es gibt Untersu-
chungen, nach denen Führungskräfte
bis zu 80 Prozent ihrer Zeit mit Kom-
munikation verbringen.

Eine systematische Ausbildung in

rhetorischer Kompetenz erfolgt aber
kaum. Die sprachliche Darstellungs-
fähigkeit und Überzeugungskraft
sind notwendig, um Führungsaufga-
ben zu übernehmen. Man hat sich

bisher zu sehr darauf verlassen, HaB
eine gute fachliche Ausbildung be-
reits die rhetorische Kompetenz ent-

schließt. Es handelt sich bei der Rhe-
torik um Fähigkeiten, die die fachli-

chen Qualifikationen einer Füh-
rungskraft erst richtig zur Geltung
bringen.

Schon immer hat man versucht, die

Geheimnisse der Redewirkung zu er-

gründen. Wie kommt es, daß be-

stimmte Menschen durch ihre Dar-
stellungsfähigkeit sehr leicht in der

Lage sind, andere zu überzeugen?
Wie kommt es, daß fachlich versierte

Fuhrungskräfte versagen?

Es gibt aber nicht nur ein starkes

Interesse an der Rhetorik, es gibt

auch Mißtrauen ihr gegenüber. Die-

ses Mißtrauen wird dann begründet,

daß ein Rhetoriker seine kommuni-
kative Kompetenz dazu benutzen
kann, andere zu manipulieren. Ver-
birgt sich hinter der Ausdrucksform
des Rhetorikers eine negative Ab-
sicht, so kann man auch vom Miß-
brauch der Rhetorik sprechen.

In Rhetorikseminaren hören wir
von Teilnehmern immer wieder den
Einwand, ob nicht das Wissen um
rhetorische und dialektische Kunst,
griffe die eigene Spontaneität und
Natürlichkeit hemmt Wie hoch sind

die spontanen Kräfte einzuschätzen

und wie hoch ist das durch Regelver-

ständnis erworbene Wissen einzu-

ordnen?
Die Wirkung einer Rede wird na-

türlich auch immer durch die ehr-

liche Begeisterung des Redners ver-

mittelt Jemand, der an seine Sache
glaubt, dem wächst auch eine starke

Überzeugungskraft zu. Von Cato
stammt das Zitat „Beherrsche die

Sache, so folgen die Worte.
11 Dies ist

sicherlich richtig.

Wir erleben auf der anderen Seite

aber immer wieder, daß Führungs-
kräfte mit einer sehr hohen Fach-
kompetenz einen einschläfernden
oder nur mühsam zu verstehenden

Vortrag halten. Das Wissen um rheto-

rische Techniken könnte hier einen
„fundierten“ Standpunkt wesentlich

überzeugender übermitteln.

Manchmal sind nur einige wenige
rhetorische Techniken zu beachten,

um einen Vortrag verständlicher und
zuhörergerecht anzubieten. Hierzu

gehört zum Beispiel die Erkenntnis,

die im folgenden Satz zusammenge-
faßt ist „Eine gute Rede besteht aus

Sprache ist die sicherste Brücke zum Erfolg

DR. ARNOLD KITZMANN
Geboren 1943. Abitur. Psycho-
logie-Studium in Münster. Pro-

motion. Referent für verschiede-

ne Akademien. Seit 1973 selb-

ständig. Leiter des gleichnami-

gen Management-Instituts in

Münster.

einem Anfang
,
einem Schluß und ei-

ner Kleinigkeit, die dazwischen-

liegt.“

Die Aufmerksamkeit der Zuhörer
ist besonders zu Anfang und zu Ende
einer Rede sehr groß. Auch aus der

Gedächtnispsychologie wissen wir,

daß Anfang und Ende besonders gut
behalten werden. Will man diese Er-

kenntnis in der Praxis anwenden, so

müssen Anfang und Ende besonders

gut vorbereitet werden.
In einer guten Rede sollte auch

nicht der gesamte Vortrag abgelesen

werden. Anfang und Ende werden
zwar vorformuliert und eventuell aus-

wendig gelernt. Im großen Mittelteil

jedoch sollte man mit Stichworten

arbeiten. Stichworte dienen als Asso-

ziationshilfe für die eigenen Ausfüh-

rungen.
Neben den Stichworten notieren

sich routinierte Redner gern auch
kleine Regieanweisungen, wie zum
Beispiel: „Stimme heben“, „langsa-

mer reden“, „Stimme senken“.
Fragt man zu Anfang eines Rheto-

rikseminars die Teilnehmer nach ih-

ren Erwartungen, so ergeben sich
häufig folgende Themenbereiche:
Abbau von Lampenfieber.
Durchsichtigkeit von Gesprächstech-

niken.

Steigerung der sprachlichen Aus-
druckskraft.

Steigerung der Überzeugungsfahig-
keit

Was verrät die Körpersprache?
Welche Bedeutung haben die Frage-

techniken?

Soll ich mit Techniken oder mit mei-

ner Person überzeugen?
Wie wirke ich in einer Rede auf

andere?
Das Thema Lampenfieber steht bei

vielen Seminarteünehmem im Vor-
dergrund. Sie möchten gern ihre

sprachliche Ausdruckskraft steigern,

indem sie ruhiger, gelassener, mit we-
niger Aufregung und weniger An-
strengung ihre Gedanken vortragen.

In der Tat haben viele Redner die

Angst, daß sie während einer Rede
steckenbleiben könnten und der Ge-
dankenfluß unterbrochen werden
könnte. Dabei befurchten sie, daß die

inneren Spannungen und Gefühle so

stark werden könnten, daß ihre Asso-

ziationen gestört werden.
Welche praktischen Tips gibt es

nun zum Abbau von Lampenfieber?
Hier ist zunächst einmal eine gute

Vorbereitung zu nennen. Jemand, der

sich in einem Sachgebiet gut aus-
kennt, wird sich auch vor einer

Gruppe sicherer fühlen. Zum ande-
ren können auch Entspannungs-
übungen, zum Beispiel das autogene
Training, das Erregungsniveau erheb-
lich senken.

Wenn man die Möglichkeit hat, vor
einer wichtigen Rede füreinigeMinu-
ten eine Entspannungsübung zu mar
eben, wird man feststellen, daß die

Rede mit einer viel größeren Ruhe,
Gelassenheit und Überzeugungskraft
vorgetragen werden kann.

Hinter dem Lampenfieber stehen
häufig unnötige Ängste. Man hat das
Gefühl, daß man den Zuhörern nicht

gerecht werden konnte, daß die Zu-
hörer vom Vortragenden einen Per-
fektionismus erwarten, den dieser

nicht erreichen kann- Von diesen Per-

fektionsvorstellungen sollte man sich

lösen, da sie nicht nur das Lampenfie-
ber erhöhen, sondern auch die eigene
Kreativität einengen.

Auch Zuhörer verzeihen Schwä-
chen. Es ist von Showmastem be-

kannt, daß sie kleine Fehler ein-

bauen, um die Spannung und das

Spipathiegefühl der Zuhörer zu er-

höhen. Jeder Sprechende baut vor
einer Gruppe automatisch gewisse
Aggressionen bei seinen Zuhörern
auf, die er durch Entspannung immer
wieder lösen muß.
Das Wissen um die wichtigsten Ge-

sprächstechniken kann dazu führen,

daß man Gesprächssituationen sou-

veräner beherrscht und seine Ge-
sprächspartner besser durchschaut
In der Antike wurde die Rhetorik

definiert als „Kunst, gut zu reden“.

Zu dieser Kunstfertigkeit gelangt

man durch Nachahmung, durch Be-
greifen der Regeln und durchÜbung.
Die Rhetorik liefert uns die Regeln
der aufWirkung bedachtenRede. Da-
bei sollen sowohl der Verstand als

auch das Gefühl angesprochen

werden.

Der Redner hat es mitzwei Ebenen
zu tun. Es sind dies die Ebene der
Sprache und die Ebene des Sachver-

halts. Man unterscheidet weiter den
Bereich der Problemerkennung, den
Bereich der Aigumentationstechnik
und den Bereich der Gedanken-
fuhrung.

Die klassische Rhetorik hat drei

Redegattungen unterschieden:

L die Gerichtsrede,

2. die Beratungs- und Ermahnungs-
rede,

3. die Lob- und Tadelrede.

In der Folge gab es mannigfache
Differenzierungen und Überschnei-
dungen.

Der Aufbau einer Rede kann auf
verschiedene Arten erfolgen. Die
klassische Einteilung besteht aus An-
fang, Hauptteil und Schluß. Der An-
fang dient der Kontaktaufnahme mit
dem Publikum. Dabei sollen die Auf-
merksamkeit und das Wohlwollen
des Publikums erreicht werden. Eine

Rhetorik, die entflammt
mögliche Gliederung des Hauptteils

kann folgendermaßen aussehen:

Darstellung der vergangenen Er-

eignisse,

Beschreibung der gegenwärtigen
Lage,

Erläuterung der Folgerungen,

Widerlegung der gegnerischen Ar-

gumente.
Beim Schluß werden die Argumen-

te nochmals zusammengefaßt, und
die Rede gipfelt in einem Appell be-

ziehungsweise einer Aufforderung.

In einer guten Rede werden auch
eine Reihe von rhetorischen Stilfigu-

ren eingesetzt Man kann hier Stil-

figuren unterscheiden, die durch Ab-
weichungen vom normalen Wortge-
brauch entstehen (lexikalische Figu-

ren), Stilfiguren, die durch Abwei-
chen vom normalen Satzbau gewon-
nen werden (syntaktische Figuren),
und schließlich gibt es Stilmittel, die

Einzelaussagen im RpriezHsanmipn.

hang in gewisser Weise verändern
(kompositorische Figuren).

Beispiele für rhetorische Stilmittel:

Antithese (Entgegenstellung):

„Wenn er aufhört, über uns Lügen
zu verbreiten, werden wir aufhören,
über ihn die Wahrheit zu verbreiten.“

(Harold Wilson über Edward Heath)

Contradictio in adiecto (Widerspruch
zwischen Substantiv und adjektivi-

schem Beiwort): „Beredtes Schwei-
gen...“

Paronomasie (Wortspiel):

„Wir fürchten keine Verhandlun-

gen, aber wir werden niemals aus
Furcht verhandeln.“ (John F. Ken-
nedy)

Sustentio (Spannungserhöhung
durch Überraschung):

„Selbsterkenntnis ist dererste Weg
zur- Verstellung.“

In der Rhetorik werden mannigfa-

che psychologische Tricks eingesetzt

Die Zuhörer können durch emotio-
nal gehaltene Worte beeinflußt wer-

den. Zum Beispiel: „Ich bin über Ihre

Argumente sehr erschüttert“ Oder
„Nur tiefe Sorge hat mich dazu be-

wegt, das Wort zu ergreifen.“

Der Vortragende setzt sich seihst

herab, um damit das Selbstwertge-

fühl der Zuhörer zu steigern und um
sie möglicherweise in trügerischer Si-

cherheit zu wiegen.

Eine weitere Technik besteht im
Zugeständnis. Mit Scheinzugeständ-

nissen wird die Kompromißbereit-
schaft signalisiert und der Gesprächs-
partner fühlt sich sicher. Erst darauf

aufbauend wird dann die e igene Ar-

gumentation entwickelt

Bei der Detaillierung wird ein

Sachverhalt in aller Ausführlichkeit

dargestellt Hierbei kann man viel

stärker die Gefühle des Zuhörers an-

sprechen. Ein Sachverhalt wird sehr

ausführlich dargestellt um die Be-
deutung zu erhöhen.

Eine weitere Technik besteht im
Vorzeigen von Gegenständen oder im

VorfUhren von Personen, Antonius

benutzte zum Beispiel Caesars Mutir

ge Kleider bei seiner Rede.

„Worte belehren, Beispiele reißen

mit“ Dieser Ausspruch zeigt bereits

die Wirksamkeit der Beispieltechnik.

Die Beispieltechnik ist mit der Detail-

lierung verwandt Beispiele wenden

sich viel stärker an die persönliche

Anschauung der Zuhörer. Sie bleiben

deshalb besser haften als abstrakte

Darstellungen. Man kann auch nega-

tive Beispiele oder fiktive Beispiele

einsetzen, um die Vorstellungskraft

zu steigern.

Mit einem Vergleich kann man ei-

nen Sachverhalt sehr gut veranschau-

lichen. Besonders große Zahlen und
statistisches Material lassen sich

durch Vergleiche erläutern Bei der

Darstellung der Zahl von Verkehrsto-

ten wird zum Beispiel gesagt: „Stel-

len Sie sich vor, daß eine Stadt in

unserer Größenordnung verschwin-

den würde."

Auch Zitate dienen dazu, den eige-

nen Standpunkt zu unterstreichen.

Es werden Autoritäten zitiert die die

eigene Meinung unterstützen.

Auch die Definitionstaktik dient

dazu, den Gesprächsverlauf zu beein-

flussen. Man bringt entweder eigene

Definitionen oder bittet den Ge-

sprächspartner um Definitionen. Da-

bei gewinnt man sehr schnell An-
haltspunkte, um die eigene Argumen-

tation aufzubauen.

Der Einsatz von rhetorischen Stil-

mittein muß sehr vorsichtig und ge-

konnt erfolgen. Jedes durchschaute

rhetorische Stilmittel wirkt sich nega-

tiv aus. Der Eindruck derManipulati-

on entsteht, und damit wird die Aus-

sage des Redners unglaubwürdig.

Uns überzeugt am meisten die Offen-

heit, Ehrlichkeit und Echtheit

Wir sollten nicht unterschätzen,

daß unsere Gesprächspartner sehr

gut in der Lage sind, zu erkennen, ob
wir offen und ehrlich sind, oder ob
wir mit einem versteckten Hinterge-

danken den Gesprachsveriauf beein-

flussen. Auch in den alltäglichen Si-

tuationen merken wir sehr schnell,

wenn unser Gesprächspartner offen

ist Der Kontakt wird dann schlagar-

tig intensiviert, das Interesse wachst

und das Gespräch wird tiefer.

PraktischeKonsequenz ausder Be-
schäftigung mit rhetorischen Stilfi-

guren sollte sein, sich eine gründliche

Kenntnis über die vielfaltigen Mög-
lichkeiten der sprachlichen Aus-
drucksfähigkeit zu verschaffen.

Gleichzeitig sollten wir auch erken-

nen, daß die Überzeugungskraft be-

sonders auch Offenheit, profunde
Sachkenntnis und Einsatz für ging

gute Sache gesteigert wird.

Wirklich überzeugend können wir

nur dann sein, wenn wir auch hinter

dem stehen, was wir vertreten. Inder
alltäglichen Praxis laßt sich dies

nicht immer erreichen. Wir müssen
manchmal aufgrund von sachlichen

Notwendigkeiten auch Dinge vertre-

ten, mit denen wir uns nur zum Teil

identifizieren können.

Dieses Dilemma kommtmanchmal
bei Führungskräften zum Ausdruck,
die in privaten Gesprächen manch-
mal eine ganz andere Meinung vertre-

ten als sie es beruflich tun. Hier kann
es aber auch für die betriebliche Wei-
terentwicklung von Vorteü sein,

wenn persönliche Normen und Wert-

vorstellungen auch im Wirtschaftsbe-

reich stärker wirksam werden.

Es ist sinnvoll, die Begriffe „Dia-

lektik“ und „Rhetorik“ voneinander
zu trennen. Unter „Rhetorik“ ver-

steht man im allgemeinen die Tech-
niken des Vortragens, zum Beispiel
die Wirkungsmittel des sprachlichen

Ausdrucks und der Körpersprache
bei einer Rede. Unter „Dialektik“

wird die Technik der Kontroverse
oder Diskussion mit wnwn einzigen

oder mehreren Gesprächspartnern
und der damit ziuammpnhflngwiHpn

Argumentation- verstanden, s
dann, wann verschiedene MSglk^^-
keiten erörtert

Losung. v j-tT
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skandalös erscheinen. . ...
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.

Studium von Literatur wird hier st :v

cherlich nur oste Anregungen 'was (
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bei dem Teilnehmer eine konstrukti-
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-
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suchen und seine rhetorischen Sü-fr:
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kennenzulemen, da das gesamte Ge- ,

biet der Rhetorik und Dialektik sö-.-;.'

'

umfassend ist, daß sich Wahrschau-
;
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P&M Personal- und Management
Beratung Wolfram Hatesaul GmbH
Poppelsdorfer Allee 45, 5300 Bonn 1

Tel.: 0228/2603-0 Tx.: 8869579pmwh

Mit uns gestalten Sie Ihre Zukunft
Eine klare Untemehmensphilosophie bestimmt unser Handeln - zu Ihrem Nutzen

:

„Ziel jeder Aktivität derP&M ist es, die
Erwartungshaltungen aller Beteiligten zu präzisieren, BedarfundAnsprüche exakt zu definieren und Realisationsmqßnahmen zu
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gezielten Personalsuche

“
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Top-Führungsnachwuchs
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Tel.; 026331292-0 Tx.:863326pmjbrd t
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Die ideologischen Gleichmachcr haben die schulische Bildung ruiniert — Brückenkurse zur Universität sollen den Notstand reparieren
^ jji

Wann kommt die Wende zum ehrlichen Abitur?
:ii

8

Von CLEMENS CHRISTIANS

S
eit 1788 die Instruktion über die
Prüfung der zur Universität

übergehenden Schüler des
Gymnasiums in Preußen erlassen
war, ist die Präge nach der Studier©-
higkeit dieser Abiturienten (abituri =
diejenigen, die abgehen wollen) im-
mer Anlaß zu neuen Überlegungen
gewesen. Jetzt führte der Weg zum
Studium eindeutig über das Gymna-
sium, in welcher Form diese Schule
auch immer bestand.

Die Anforderungen wechselten,
doch waren sie immer von dem Maß-
stab bestimmt, der sich aus der Sicht
der Vorbereitung für ein Studium er-

gab. Die Nationalsozialisten kümmer-
te das bei ihrer Bildungsfeindlichkeit
nicht Sie brauchten Offiziersnach-

schub für ihre militärischen Aben-
teuer.

Die Nachkriegszeit versuchte

dann, das alte Niveau durch beson-

ders strenge Maßstäbe wieder zu er-

reichen, bis die Diskussion um die

Bildungskatastrophe Dämme brach.

Erleichterungen für den Lauf durch
das Gymnasium wurden eingeführt,

indem das Erlernen von Fremdspra-
chen reduziert wurde und andere
Wertigkeiten für Fächer und in Fä-

chern festgesetzt wurden.

Außerhalb des Gymnasiums wur-

den sogenannte Oberstufen-Gymna-
sien gegründet die in drei Jahren
Schülern anderer Schularten das Er-

reichen des Abiturs ermöglichen soll-

ten. Der Wildwuchs wurde immer
größer und die Aufforderung an die

Kultusminister iirimpr drängender,

den Anforderungen der neuen Zeit

gerecht zu werden.

Heraus kam ein Kompromiß: die

Vereinbarung zur Neuordnung der

gymnasialen Oberstufe in der Se-

kundarstufe H Die Bezeichnung sagt

schon, wie stark die Kräfte waren, die

die Auflösung des Gymnasiums
(1972) erstrebten. Ein großer Schritt

zur Horizontalisierung, dem ange-

strebten Ziel der Integration aller

Schulforznen, war, wenigstens in der

Terminologie, schon einmal erreicht

Die Bewahrer des Gymnasiums
glaubten mit der Zustimmung der
Auflösung der Unterrichtsorganisa-

tion der Oberstufe der Gymnasien in

Kurse den Neigungen und Fähigkei-

ten der Schüler und ihrer Selbstver-

antwortung entgegenzukommen und

der gymnasialen Bildung einen

neuen Auftrieb zu geben.

Die „Horizontalisierer“ aber ver-

sprachen sieb mit Hilfe der Halbjah-

reskurse eine bessere Möglichkeit der

von ihnen angestrebten Integration

von allgemeiner und beruflicher Bil-

dung.

Die folgenschwerste Regelung, die

im vollen Einverständnis, wenn auch

mit völlig entgegengesetzter Zielrich-

tung getroffen wurde, war die Festle-

gung einer Gleichwertigkeit aller Fä-

cher. Das heißt, die bisherigen „Ne-

benfächer“ zählten jetzt genauso viel

wie die bisherigen „Hauptfächer“.

Die Ergebnisse der Leistungen in den
einzelnen Fächern wurden in Punkte

umgerechnet und die Punkte addiert.

Eine Mindestpunktzahl wurde festge-

legt

In diese Zeit fiel auch die immer
wieder erneuerte Forderung, Schule

muß Spaß machen. Hinzu kam die

laute Klage über den Streß, dem die

Schüler ausgesetzt seien. Das hatte

eine Wirkung, die sich erst später be-

merkbar machte. Mühsames Lernen,

ohne Mühe geht es nun einmal nicht,

war nicht mehr gefragt In der Ober-

stufe wurde die Abwahlmöglichkeit
von Fachern vielfach genutzt, um mit
möglichst geringer Anstrengung ein

gutes Ergebnis zu erzielen.

Bald schon klagten die Professoren

über Defizite bei den Studienanfän-

gern. Nicht daß nur noch Unfähige
zum Studium kämen; doch die Zahl
der Unfähigen nahm immw mehr zu.

Die ersten Korrekturen wurden vor-

genommen, aber die (noch immer)
heilige Kuh der Gleichwertigkeit der
Fächer nicht angegriffen.

Immer deutlicher zeigten sich die

Erscheinungen einer völligen

Ungleichheit im Wissen und den aus-

gebildeten Fähigkeiten. Die Absol-

venten bestimmter Bundesländer
hielten dabei den Rekord, so daß bei

den Numerus-clausus-Fächem
schließlich eine Landerquote festge-

legt wurde. Die Abiturienten, die

strengeren Maßstäben gerecht wer-

den mußten, sollten nicht von denen,
die bessere Noten und ein großzügi-

ger verteiltes Abitur erreichten, in

den Hintergrund gedrängt werden.

Schon damals kam das Wort vom
Süd-Nord-Gefalle auf.

Dieses Büd stimmt natürlich nicht

genau. Es gibt im Süden Lehrer, de-

ren Qualität und Arbeit sehr zu wün-
schen übrig lassen, und im Nonien
solche, die hervorragende Arbeit lei-

sten. Doch für beide gilt: Sie stehen

im Gegensatz zu der offiziellen Bil-

dungspolitik ihrerLänder. Allerdings

sind in Süddeutschland Vorkehrun-
gen getroffen, daß der Schaden nicht

allzu groß werden kann.

Natürlich wäre es unverantwort-

lich, die Abiturientenzahl auf eine
Zahl zu begrenzen, wie sie in den 50er

Jahren galt Es muß jedoch ein Weg
gefunden werden, wie in Zusammen-
arbeit von Gymnasium und Universi-

tät ein zeitgemäßer Standard für die

Voraussetzungen zum Studium ge-

funden wird. Die Bemühungen dazu
laufen zum Ärger derer, die ganz et-

was anderes wollen, seit einiger Zeit

Die Analyse ist einhellig. Was das

Wissen betrifft, gilt allgemein: Es gibt

eine Reihe von Studienanfängern, die

hervorragend disponiert sind; eine

andere Gruppe weiß sehr viel von
sehr wenig; eine dritte Gruppe weiß
wenig von viel und eine vierte

Gruppe gar nichts, weil sie vielleicht

gerade die Fächer auf der Schule ab-

gewählt hat die sie jetzt braucht

Darüber hinaus fehlen häufig viele

Eigene haften, die ebenso notwendig
sind - und nicht nur für das Studium

wie Leistungsbereitschaft, Denk-
vermögen. Urteilsfähigkeit Aus-
dauer und Belastbarkeit

Drahtzieher

All das ist nicht verwunderlich.

Nicht nur dieAusbüdungamGymna-
sium hat gelitten. Inzwischen fuhren

auch viele Wege am Gymnasium vor-

bei zur Hochschulreife, deren Quali-

tät kaum überzeugend ist

Das muß anders werden. Es gibt

inzwischen viele Überlegungen, hier

einen Wandel zum Besseren einzulei-

ten. Aber sie treffen auf erbitterten

Widerstand derer, die anderes im
Sinne haben. Sie wollen nicht die

Verbesserung der Studierfähigkeit

sondern aus gesellschaftspolitischen

Gründen die Integration aller Bil-

dungsgänge.

Das Ziel ist nicht neu. Auch wenn
es in der öffentlichen Diskussion et-

was zurückgetreten ist so ist doch

ständig an seiner Verwirklichung ge-

arbeitet worden. In Bremen ist die

Horizontalisierung in Primarstufe,

Sekundarstufe I und Sekundarstufe

n unter Beseitigung von Hauptschu-

le, Realschule und grundständigem

Gymnasium fast vollständigerreicht

Hessen hatte schon früh begonnen,

eine Fülle von Gesamtschulen zu

gründen, und will jetzt mit der ver-

pflichtenden Förderstufe den näch-

sten Schritt zur Integration tun.

In Nordrhein-Westfalen werden
mit hartem Druck der Landesregie-

rung Gesamtschulen in immer größe-

rer Zahl eingerichtet Gleichzeitig

wird die Kollegschule hofiert, die

Nachweis der möglichen Integration

allgemeinbildender und beruflicher

Bildungswege bringen soll

Kritiker haben deren Ungenüge im
Ergebnis beider Bereiche festgestellt

Gleichwohl wird in dieser Schule das

Abitur mit allgemeiner Hochschulrei-

fe vergeben, eine Schule, die sich den
Beinamen „Struwwelpeterschule“

eingefangen hat weil im Deutschun-

terricht die Lektüre des Struwwelpe-

ter verlangt wird.

Jetzt soll noch eine neue Schul-

form ins Leben gerufen werden: die

höhere Berufsfachschule mit gymna-
sialer Oberstufe. Mit einer Unverfro-

renheit wird behauptet sie entsprä-

che der Vereinbarung der Kultusmi-

nister zur Neuordnung der gymnasia-

len Oberstufe von 1972.

Aufdie seit langem bestehende hö-

here Handelsschule mit gymnasialem
Zweig und das berufliche Gymnasi-

um in Baden-Württemberg wird ver-

wiesen und so getan, als ob es da

keine fundamentalen Unterschiede

gäbe. Die vorgesehenen völlig ande-

ren Inhalte sind ohne Bezug zu dem,

was als nötig für die Vorbildung zur

Studierfähigkeit diskutiert wird.

Gleichwohl wird als Abschluß

auch hier das Abitur mit allgemeiner

Hochschulreife festgelegt Wahrend
vor Jahren die Wertigkeit des Abiturs

bestritten wurde, wird jetzt an ihm
mit allen Berechtigungen eisern fest-

gehalten, um das Prestigedes Abiturs

für die neue Schulform einsetzen zu

können.

So wird deutlich, wohin die Ent-

wicklung getrieben werden soll Es
geht nicht um bessere Vorbereitung

für das Studium. Es geht nur um das
j

gesellschaftspolitische Ziel der Inte- .>-1 ff*

gration, das jetzt über den Weg der $

ir
-

it

Inflationierung der Hochschulzu-

gangsberechtigungen erreicht wer.

den soll

Solche Aussichten müssen alle die

alarmieren, denen es um die bessere

Qualifizierung unserer Jugendlichen ’

geht Wenn schon jetzt ein Gefalle

zwischen Anforderungen in diesem

und jenem Land festzustellen ist, das

große Sorgen bereitet wie wird es

erst in Zukunft aussehen?

Schon jetzt stellen Professoren«

fest daß die Universität mit gutem

-

Willen der Betroffenen, Defizite auf- .

holen muß, die sich durch unzurei-

chende Schuteusbildung ergeben.

Angleichungskurse oder Brücken.!

kurse - oder wie sie bezeichnet wer.

den - haben Hochkoxüunktur.

Wird der drohenden Entwicklung

nicht Einhalt geboten, wird mehr er- ' .

forderlich sein als diese Kurse,

Glücklicherweise meldet sich Wider-

stand gegen diese Entwicklung. Der

Preis für die Bewahrung des Guten
kann den Bruch der Kultusminister-

Konferenz bedeuten. Diese Gefahr

muß ausgehalten werden. Es geht um
die Qualität unseresBildungswesens. .

-V
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Ihr Start bei CTM ist

fundiert zukunftsorientiert

Denn CTM ist ein Unternehmen im Aufwind. Mit über 1150 Beschäftigten und
überdurchschnittlichem Umsatzzuwachs. Wir fertigen dialogorientierte modulare
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Der Erfolg gibt uns rectit.
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Diese ausgezeichnete Chance bietet sich ollen

• Diplom-Kaufieuten

• Betriebswirten

• Informatikern

• Wirtschaftsingenieuren

mit außergewöhnlichem Engagement und Überzeugungskraft.

Ihre Leistunasbereitschaft

Sie sind bereit, Ihre Leistungskraft und ihr Durchsetzungsvermögen voll einzuset-

zen: Sie möchten Ihre EDV- und wirtschaftswissenschaftlichen Kenntnisse zu

praxisorientierter Beratungstätigkeit ausbauen. Sie haben eine intensive Neigung

zum Vertrieb und möchten frühzeitig ein erstklassiges Einkommen erzielen.

ihre Perspektiven

Nach spätestens neun Monaten übernehmen Sie als Vbrtriebsbeauflragter eigen-

verantwortlich ein Verkaufsgebiet. Da wir qualifizierte Positionen bevorzugt aus
eigenen Reihen besetzen, bestehen weitere Entwicklungsmöglichkeiten in unserem
Unternehmen. Die Vielzahl unserer Geschäftsstellen im ganzen Bundesgebiet

ermöglicht den Einsatz nach Ihren regionalen Wünschen.

Für erste telefonische Informationen stehen wir Ihnen gerne zur Verfügung. Telefon

07531/802-248. Die vollständigen Bewerbungsunterlagen senden Sie bitte an
unsere Personalabteilung, z. Hd. Herrn Kanter. Wir freuen uns darauf. Sie

kennenzulemen.

Fundiert zukunffsorientierf

COMPUTER + TEXTSYSTEME
Ein Unternehmen derSEL-Gruppe

CTM Computertechnik Mütter GmbH
Max-Stromeyer-Straße 37 • 7750 Konstanz

Telefon 0 75 31 /802-0 Telex 7 33 266 ctm d

Teletex 7 531 101 -Telefax 07531/802-111

Btx+53310#

Glasrekorde brauchen Ingenieure.

.Glas aus derRasche"
zum Aultragen hauch-
dünner Schichten zur
Obertlächenveredelung.

1968 von Schott ent-

wickelt

Die Ueinsten Unsen der Ytett

(0.8 mm) - aus optischem
Glas von Schott - werden in

derElektronik verwendet

I

Die gröflfe Palette von optischen

Gläsern: Insgesamt sind es 400.

Schwerpunkt der Schott-Entwick-

lung: höhere Brechzahlen bei

geringerer Dispersion.

Das erste hoch- ^
brechende Leichtgewichtsglas

für Brillen. 1972 von Schott enf-

wickelt

Im

Auch das erste Interterenztllter Ist von
Schott (1938). Darauf beruht der blend-
mlndemde Rückspiegel für Autos.

Das größte GlasgefäB in KugeJ-
form kann 500 Liter aufnehmen.
Für Chemieanlagen von Schott.

Die Glaselektrode
machte es auf ein-

fache Weise mög-
lich. den pH-Wert
von Rüssigkerten
zu messen: seif 50
Jahren von Schott
hergestellt

Der schwerste, je in emem Stück gegossene Splegelträger
aus Glaskeramik wog 19 Tonnen und hatte 3.6m Durch-
messer. (Für das Calar Alto Observatorium
1975 von Schotl geliefert J

Das größte Gfesroftr der
Welt für Chemieanlagen
(Im Durchmesser).

Es ist nicht der Umsatz, der einem
Unternehmen Zukunft gibt, sondern
die Innovationskraft

Schott stellt mit Hilfe von
150 Rohstoffen 500 Glassorten mit

unterschiedlichsten Eigenschaften
her. Die Produktionspalette reicht
von der hauchdünnen Lichtleitfaser
bis zur riesigen Chemieanlage.

Wir suchen deshalb

Diplom-Ingenfeure der
Fachrichtungen:

Chemie

Elektrotechnik

Feinwerktechnik

Maschinenbau/
Verfahrenstechnik

Physik

Wirwenden uns an berufserfahrene
Ingenieure, aber auch an Absolven-
ten, denen wirEinstiegsmöglichkei-
ten durch „training on thejob“ oder
durch Trainee-Programme bieten.

SCHOTT: 50.000 Artikel,
weltweit 40 Produktionsstätten, 300
Vertrtebsgesellschaften und Vertre-
tungen in über 100 Landern. Ober
15.000 Mitarbeiter weltweit, Umsatz
1,8 Mrd. DM. Stammhaus sind die
SCHOTT GLASWERKE in Mainz,
ein Unternehmen der Cari-Zeiss-
Stiftung.

Sprechen Sie mit uns über
Ihre Zukunft]

SCHOTT GLASWERKE
Personalwesen ZPW-1
Hattenbergstraße 10, 650GMainz 1

Tel.; 06131-66 34 85/663665

SCHOTT
Europas Nr.1 in Spezialglas.
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Buridesministerin Dorothee Wilms gibt Antworten auf Fragen, die junge Menschen über die Bildungspolitik immer wieder stellen

Mt 30 noch nicht fertig,

mit 45 „abgeschrieben“

und mit 60 pensioniert
Von DOROTHEE WILMS sende Zahl arbeitsloser Akademiker
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Hochschulen,
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Von DOROTHEE WILMS
**

Überfüllte Hochschulen,
Engpässe auf dem Lehrstel-

lenmarkt Klagen über zu viele

Akademiker, aber auch derZwangzu
einer immer besseren Ausbildung,

um Chancen auf dem Arbeitsmarkt
zu erhalten, prägen die eine Seite der

Informationen, an denen junge Men-
schen heute, ihre Ausbildungsent-
scheidungen orientieren. Die andere

Seite, wird durch Meldungen über zu
wenig Schüler, leerstehende Bil-

dungskapazitäten, aber auch Fach-

kräftemangel in bestimmten Berei-

chen gekennzeichnet

Das widersprüchliche Büd, das in

erster Linie durch die demographi-
sehe Entwicklung mit starken

Schwankungen der Geburtenzahlen
bedingt ist macht es notwendig, ei-

nige Grundsatzpositionen klaizule-

gen, um damit dem einzelnen Ent
scheidungshilfen zu bieten.

L Es ist geseüschafts- und bil-

dungspolitisch heute unbestritten,

- daß jeder Jugendliche - unabhängig

von seiner sozialen Herkunft - eine

möglichst .qualifizierte Bildung erhal-

ten soll. Diese schafft die unabding-

baren Voraussetzungen für berufli-

ches und soziales Fortkommen.Aber
eine gute Ausbildung garantiert die-

ses Fortkommen noch keineswegs.

Dies ist die gegenüber früher neue
und oft auch frustrierende Erfahrung

vielerjunger Menschen, die glaubten,

mit dem Zertifikat den Erfolg in der

lösche zu haben.

Festzustellen ist dabei, daß wir

durch die Bildungsexpansion ein ho-

hes Maß an sozialer Chancengerech-

tigkeit in der Bildung erreicht haben.

Wir verfugen in der Bundesrepublik

über eine zuvor nie dagewesene Bil-

dungsinfrastruktur auf allen Ebenen
des Bildungssystems, finanziert mit

Milliarden-Aufwand; diese Infra-

struktur gilt es zu nutzen.

2.

Wir stehen in einer demographi-

schen Umbruchsituation. Den enor-

men Belastungen aller Bildungsein-

richtungen durch die geburtenstar-

ken Jahrgänge folgen jetzt geburten-

schwache Jahrgänge. Das Ausrollen

der „roten Teppiche“ ist in den An-

fangsklassen der Schulen voll im
Gange, erreicht jetzt die berufliche

Bildung und wird in wenigen Jahren

auch die Hochschulen vor neuartige,

große Probleme stellen.

3.

Das Beschäftigungssystem ist in

einem tiefgreifenden Wandel begrif-

fen. Dieser vollzieht sich sehr schnell,
allerdings nicht überall gleichmäßig.

Er erzwingt neue Qualifikationenund
Qualitatskriterien auf allen Ebenen

des Bildungswesens, ohne daß_ Alt-

hergebrachtes schon überall über-

flüssig wäre. Handwerkliche Tradi-

tion steht neben High-Tech-Anforde-

rungen.

4.

Angesichts der demographisdien

Schwankungen, der wirtschaftlich-

technischen Strukturwandlungen

und neuer beruflicher Qualifikations-

anforderungen wird die Anpassung

von Büdungs-und Beschäftigungssy-

stem immer notwendiger. Facharbei-

termangel in Stuttgartund eine wach-

iS®

sende Zahl arbeitsloser Akademiker

in Münster mögen diese Situation

symbolisieren.

5. Anthropologische Grundbefind

-

Uchkeiten geraten ins Wanken. Dem
30jährigen noch nicht fertig ausgebil-

deten Chemiker steht der mit 45 Jah-

ren bereits „abgeschriebene“ und mit

60 Jahren pensionierte Chemiker ge-

genüber. Damit gerat zwangsläufig

die Relation von Bildungszeit und
Berufszeit und die Zweckmäßigkeit
der bildungspolitischen Trends zu

immer längeren Bildungszeiten in die

Diskusgon. Auch wenn Bildung und
Ausbildung keineswegs nur auf das

Berufsleben bezogen sind, so kann es

nicht angehen, daß die Ausbildung

gleichsam als Ersatz für berufliche

Tätigkeit immer weiter ausufert Es
ist nicht gut wenn Dreißigjährige

sich noch nicht im beruflichen Alltag

bewähren konnten.

6. Auch auf einem anderen Feld ste-

hen wir in einer gesellschaftspoliti-

schen Umorientierung. Die biogra-

phische Situation der Frauen hat sich

nicht zuletzt auf Grund längerer Le-

benserwartung und veränderten ge-

nerativen Verhallens tiefgreifend ge-

wandelt Ausbildung und Berufetä-

tigkeit sind bereits heute für Frauen

so selbstverständlich wie für Männer.

Diesem Prozeß müssen wir bildungs-

politisch, beschäftigungspolitisch

und gesellschaftspolitisch Rechnung
tragen.

7. Der Prozeß des „Immermehr Wis-

sens über immer Weniger“, der Pro-

zeß der Spezialisierung und damit

des „Kästchendenkens“ hat sowohl

im Bereich der Wissenschaften wie

auch im Bereich der beruflichen Qua-

lifikationen immer mehr zugenom-

men, obwohl immer mehr das Gegen-
teil gefordert ist nämlich Übersicht

Gesamtschau und Einordnung des

Details in das Ganze.

& Infolge der Bildungsexpansion der

vergangenen Jahrzehnte hat sich die

berufliche und soziale Bedeutung

von Bildungsabschlüssen gewandelt

Sie bieten keine Garantie mehr für

berufliche Sicherheit Wenn 30 Pro-

zent eines Altersjahrganges das Ab-

itur machen, bekommt dieser Schul-

abschluß zwangsläufig eine andere

Bedeutung und gesellschaftliche

Wertung als wenn ihn nur acht Pro-

zent haben. Für akademische Ab-

schlüsse gilt ähnliches.

Die hierentstehenden Spannungen
können zu einem gefährlichen gesell-

schaftspolitischen, ja kulturpoliti-

schen Konflikt fuhren. Die Behaup-

tungen von Bildungsillusionisten der

70er Jahre, daß sich auch eine schnell

wachsende Zahl junger Akademiker

ihren Arbeitsmarkt selbst schaffen

würde, hat sich als falsch erwiesen.

Viele arbeitslose Jungakademiker

tragen heute bitter an dieser Fehlein-

schätzung.

9. Die beruflichen Anforderungen

steigen allenthalben. Arbeitsplätze

für Ungelernte feilen der Automati-

sierung - nicht zuletzt aus Kosten-

gründen - aim Opfer. Damit tritt die

Frage nach der beruflichen Zukunft

von lernbehinderten und lernschwa-

V:v --£

mm

eben Menschen, von sozialen Pro-

blemgruppen mit voller Schärfe in

unser Blickfeld.

Diese Elemente einer Standortbe-

stimmung machen deutlich, daß wir

in einer tiefgreifenden bildungs- und
gesellschaftspolitischen Umbruchsi-

tuation stehen, die es zu bewältigen

gilt. Der quantitativen Ausweitung
der 60er und 70er Jahre muß jetzt im
Bildungswesen die qualitative Aus-

formung, die Bewältigung der Ent-

wicklungsdynamik und die Anpas-

sung an neue wirtschaftliche und ge-

sellschaftspolitische Strukturen fol-

gen. Ebenso wie die Büdungspolitik

muß jeder einzelne hieraus für sich

etwa bei der Berufewahl die Konse-

quenzen ziehen.

Resignation, Pessimismus und die

teils wehmütige, teils zornige Rücker-

innerung an frühere Zeiten sind dabei

schlechte Ratgeber. Es steht uns allen

gut an, mit Optimismus und Tatkraft

die Zukunft zu bewältigen.

Fürbildungspolitisches Handeln in

Kleider machen Leute

der Zukunft müssen Qualität und
Differenzierung die Orientie-

rungspunkte und Leitmaximen sein.

Nur so ist den Bedürfnissen des ein-

zelnen Menschen pädagogisch zu ent-

sprechen und Chancengerechtigkeit

zu erreichen. Und nur so werden wir

dem Bedarf von Gesellschaft und
Wütschaft an Qualifikation genügen
können.

Der Staat muß nach meiner Auflas-
sung die ordnungspolitischen Daten
und Rahmen so vorgeben, daß die

Menschen ihren Bildungsweg selbst

bestimmen können und daß die Insti-

tutionen in fairem Wettbewerb zu ho-

her Leistung -im pädagogischenund
wissenschaftlichen Sinne — angeregt

werden. Die Ordnungsvorstellung

der sozialen Marktwirtschaft von
Ludwig Erhardt und Alfred Müller-

Armack können uns heute auch in

der Bildungspolitik dafür Maßstäbe
geben.

Was im einzelnen unter Qualität je-

weils zu verstehen ist, läßt sich nicht

generell definieren. Qualität bezieht

ihren Anspruch aus dem Fachlichen,

Wissenschaftlichen, Pädagogischen,

kaum allerdings aus Standes- oder

Institutioneninteressen, obwohl die

sich häufig laut artikulieren. Qualität

wird sichvielfach erstim Wettbewerb
herauskristallisieren. Wir müssen
deshalb jeweils im Einzelfell vom Bil-

dungsziel her definieren, was unter

Qualität zu verstehen ist.

Es wird auch zunehmend deutlich,

daß sich die Qualität eines Bildungs-

ganges nicht mehr allein am Ab-
schluß-Zertifikat ablesen läßt Wir
wissen angesichts der Anforderun-

gen, die auf die Menschen zukom-
men, daß der Zertifikatserwerb wenig
bringt daß allein das Wissen und
Können, welches dahinter steht letzt-

endlich entscheidend ist

Schule, Betriebe. Hochschulen
müssen um derjungen Menschen wil-

lenjeweils ein Höchstmaß an Qualität

vermitteln - dies gilt für Behinderte

und Lemschwache ebenso wie für

DR. DOROTHEE WILMS
Geboren 1929, Abitur 1950. Studium der

Volkswirtschaftslehre, Sozialpolitik und
Soziologie in Köln. 1954 Diplom-Volks-

wirt 1956 Promotion zum Dr. rer. pol.

1955 bis 1973 im Deutschen Industrie-In-

stitut in Köln tätig. 1960 bis 1967 neben-

amtliche Dozentin. 1977 bis 1982 Leiterin

der Forschungsstelle beim Institut der

Deutschen Wirtschaft mit Sitz in Köln.

Seit 1961 Mitglied der CDU, 1975 Bun-
desvorstand der CDU-Frauenvereini-

gung, 1977 Landesvorstand der CDU
Rheinland. Seit 1976 Mitglied des Bun-
destages. 1980 bis 1982 Parlamenta-

rische Geschäftsführerin der CDU/CSU-
Bundestagsfraktion. Seit Oktober 1982

Bundesministerin für Bildung und Wis-

senschaft
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hochtalentierte junge Wissenschaft-

ler. Deshalb halte ich es für höchst
fragwürdig, wenn in NRW-Kolleg-
schulen der Versuch gemacht wird,

gleichzeitig Abitur und Berufsausbil-

dung in Normalzeit für Normalschü-
ler zu vermitteln. Dabei kommt ver-

mutlich entweaer die Allgemeinbil-

dung oder die Berufsbildung oder
beides zu kurz. Die Kultusminister-

konferenz hat hier noch wichtige in-

haltliche Prüfungen durchzuführen.

Die Bildungseinrichtungen müs-
sen aber auch um ihrer selbst willen

um Qualität besorgt sein. Der
schlechte Ruf einer Einrichtung ist

kaum wieder zu beseitigen und fuhrt

fest automatisch zum Ruf und zur

Einführung von Eingangsprüfungen

bei der nachfolgenden Bildungsinsti-

tution. Wer zum Beispiel das Abitur
als generelle Hochschul-Eingangs*
vorausSetzung erhalten will muß
auch um die Qualität des Abiturs be-

sorgt sein.

Zur Qualität gehört die Beherr-

schung grundlegender Kulturtechni-

ken und ein hohes Maß an Allgemein-

bildung. Zur Qualität gehört auch die

kontinuierliche Anpassung der Aus-
bildungsinhalte aul allen Ebenen an
neue Anforderungen von Gesell-

schaft und Wirtschaft. Gerade hierfür

ist eine solide Allgemeinbildung un-
verzichtbar, sonst geben wir unser
Bildungssystem allen modernisti-

schen Strömungen preis; das Beispiel

„Mengenlehre“ möge warnendes Bei-

spiel sein.

Ich habe in den letzten zwei Jahren
versucht, einen Beitrag zur Diskus-

sion um einen neuen Konsens über
Allgemeinbildung zu leisten, weil ich

überzeugt davon bin, daß es auch in

einer dynamischen und pluralisti-

schen Industriegesellschaft möglich
sein muß. einen tragfahigen Konsens
über Allgemeinbildung zu erzielen.

Diesen Konsens zu finden, ist selbst

eine kulturelle Leistung ersten Ran-
ges. Nur auf der Basis des Verständ-

nisses der eigenen Kultur wird der

einzelne auch Verständnis für fremde
Kulturen aufbringen können. Dieses

Verständnis wird aber angesichts der
internationalen Verflechtung immer
wichtiger.

Auf dem Fundament der Allge-

meinbildung ist ein hohes Maß an
fachlicher und wissenschaftlicher

Differenzierung erforderlich, nur so

können wir den immer komplexer
werdenden Anforderungen in Beruf
und gesellschaftlichem Leben ge-

recht werden. Ein differenziertes Be-

rufebildungs- und Hochschulsystem
entspricht am besten diesen Anforde-
rungen.

Hierbei muß man sich bewußt sein,

daß nicht jede Differenzierung und
Spezialisierung vom Bildungssystem
zu leisten ist Auch der Arbeitsplatz

hat seine bildende Funktion. Das
„Leaming by Doing“ hatte zu allen

Zeiten seine hohe Bedeutung; nur
schien dies über 20 Jahre allzu oft bei

uns vergessen. Mehr als früher bedarf

aber die Erfahrung heute der syste-

matischen, theoretischen Untermaue-
rung und Vertiefung. „Arbeit und
Lernen“ sollte nicht nur ein konkre-
tes Arbeitsförderungsprogramm sein,

sondern ein Bildungsprinzip mit Zu-
kunft

Die Differenzierung des Bildungs-

wesens erscheint mir gerade auch
von entscheidender Bedeutung mit
Blick aufdie unterschiedlichen Bega-
bungen, Neigungen und Berufswün-
sche junger Menschen. Chancenge-

rechiigkeii bedeutet, jedem seine

Chance zu geben. Bildung zu erwer-

ben. Wir brauchen deshalb für Lem-
schwache und soziale Problem-
gruppen Hilfe, wir sind angewiesen

aufBegabtenförderung in allen Berei-

chen ebenso wie wir die Breitenbil-

dung immer weiter verbessern müs-
sen.

Ob hier ein pädagogisches Integra-

tionskonzept. wie es sozialdemokra-

tische Politik fordert, angemessen ist.

wage ich zu bezweifeln; für die einen

führt dies leicht zur pädagogischen

Überforderung, für die anderen zur
Unterfordernng; am Ende steht dann
ein Mittelmaß an Leistung, das nie-

namdem nutzL Die Erfahrungen mit

Gesamtschulen bestätigen meist die-

se alte pädagogische Erkenntnis; des-

halb ist meines Erachtens die SPD-
Bildungspolitik zum Beispiel in Hes-
sen und Nordrhein-Westfalen nur ge-

seüschaftspolitiseh-ideologiseh zu
erklären. Das Bildungssyslem insge-

samt muß Entwicklungen in Wirt-

schaft und Gesellschaft starker als m
der Vergangenheit kontinuierlich be-

rücksichtigen. Die Geschichte der
BildungsentWicklung war allzu oft

von Sprüngen gekennzeichnet. Die
70er Jahre des letzten Jahrhunderts,
die 20er und 70er Jahre dieses Jahr-
hunderts mögen als Daten quantitati-
ver Entwicklungssprünge gelten, de-

ren soziale Folgen in den dann folgen-

den Jahrzehnten - teilweise unter
großen Opfern - aufgearbeitet wer-
den mußten. Wir müssen unser Bil-

dungssyslem aber polnisch so gestal-

ten und ausstatten, daß es kontinuier-

lich neuen Entwicklungen Rechnung
tragen kann. Dies wird meines Erach-
tens nur mit dem Abbau von Regle-

mentierung. Bürokratie und Admini-
stration auf allen Seiten möglich sein.

Zur Minderung staatlicher Überad-
ministrierung des Bildungssystems
müssen wir den Mul und die Kraft zu
mehr Wettbewerb im Bildungswesen
aufbringen. Nur mit mehr Wettbe-
werb werden wir beispielsweise den
Abbau vorhandener Überkapazitäten
- angesichts geburtenschwacher
Jahrgänge - und ihre Nutzung zu
mehr Qualität im Bildungswesen be-

wältigen können.

Vielerorts werden von Betrieben
oder auch von Bildungsinstituten

Eingangsvoraussetzungen gefordert,

die nicht der Abschlußbescheinigung
einer Schule entsprechen: sie setzen

Zusatzqualifikationen voraus, die

man sich individuell erwerben muß.

Die „Qualifizterungsoffensive" der
Wirtschaft, von der Bundesregierung
angeregt und mitgelragen, geht letzt-

lich von dem gleichen Gedanken aus.

Das „Scharnier“ zur Verbindung von
Bildungs- und Beschäftigungssystem
wird künftig mehr als bisher üblich
die individuelle zusätzliche Qualifika-

tion sein, die damit zur „Lebenshilfe"

für den einzelnen und zum „Problem-
loser“ für den Arbeitsmarkt wird.

Hier sind deshalb neue ord-

nungspolitische Wege zu beschreiten.

Soziale Ordnungs- und Steuerungs-
prinzipien im Sinne der sozialen
Marktwirtschaft müssen auch im Bil-

dungswesen Platz greifen. Dies ist ei-

ne schwierige politische Aufgabe,
denn in Deutschland ist anders als in

anderen europäischen Ländern. Bil-

dung immer auf das engste mit staat-

lichem Handeln verknüpft gewesen.

Trotzdem muß dieses Thema dis-

kutiert werden, da sonst für private

• Fortsetzung Seite 59
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Bayerische Vereinsbank:
Die Chance für Ihre erfolgreiche Zukunft.

Bayerische Vereinsbank -

vielseitig, innovativ und expandierend

Mit einer Bilanzsumme von über 77 Mrd. DM
und mehr als 11 800 Mitarbeitern gehören wir

zu den großen privaten Universalbanken in

Deutschland.

Über das traditionell dichte Filialnetz im süd-

deutschen Raum hinaus ist die Bayerische

Vereinsbank auch in allen großen deutschen

Wirtschaftszentren mit Niederlassungen prä-

sent. Im Ausland sind wir an vielen wichtigen

Handels- und Finanzplätzen vertreten.

In den nächsten Jahren werden wir unsere

Aktivitäten im In- undAusland weiter ausbauen.

„Neuen Anforderungen und Entwicklungen
stellen wir uns kritisch aufgeschlossen”

Dieses Zitat aus unseren kürzlich aufgelegten

Unternehmensleitlinien steht auch für das
Profil unserer Mitarbeiter. Wir wollen aufge-

schlossene, selbstbewußte Mitarbeiter, die mit

Intelligenz, Kreativität und Fleiß zur Leistungs-

fähigkeit und zum Erfolg unserer Bank beitragen.

Hochschulabsolventen mit einem überdurch-

schnittlichen Studienabschluß in Wirtschafts-

oder Rechtswissenschaften, mit guten Sprach-

kenntnissen sowie der Bereitschaft zur Mobili-

tät haben die Möglichkeit, ihren beruflichen

Werdegang entweder in unserem Traineepro-

gramm oder mit einem Direkteinstieg in eine

Fachabteilung zu beginnen. Hier bieten sich

Chancen für Ihren „Weg nach oben”.

Bayerische Vereinsbank AG, Zentrale

Kardinal-Faulhaber-Straße 1 und 14

8000 München 2

Zentralabteilung Personal
Ihr Ansprechpartner: Jochen Schwarz
Telefon (089) 3884-3310

m BAYERISCHE
K&m

Ihre Bank mit Herz .

/ p und Verstand

t*. v*«v'i_c. * ~ y~
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Nicht Arbeit oder Verdienst und nicht bürgerliches Leben ist ihr wirkliches Ziel, sondern der freie, alternative Alltag ohne Zwänge:

Von EBERHARD HAMER
Nicht nur in Niedersachsen wach-

sen in Städten und Landgemeinden
..alternative Gaststätten“ aus dem
Boden, welche zum Treffpunkt der
Grünen und Alternativen ihrer Ge-
gend werden. Bei einem Besuch in

einer solchen alternativen Gaststätte

drehten sich die Gespräche am Nach-
bartisch hauptsächlich um „Alo" (Ar-

beitslosigkeit). Dieses Wort bezeich-

nete aber offensichtlich nicht ein be-

dauernswertes Schicksal, sondern ei-

nen auf die meisten Gäste zutreffen-

den normalen Lebensumstand.
Die Gäste am Nachbartisch hatten

offensichtlich zur Arbeit eine ganzan-
dere Einstellung, als sie unsere Sopos
(Sozialfunktionäre) voraussetzen: Ar-

beit sei schon nach der Bibel keine

Freude, sondern immer ein Fluch.

Vor allem aber verhindere die Arbeit

ein menschengerechteres Leben.

Die pausenlos vor sich hinarbeiten-

den Erwerbstätigen würden im
Grunde um die meiste Zeit ihres Le-

bens betrogen und müßten ein fremd-

bestimmtes statt ein selbstverwirkli-

chendes Leben führen. Nicht Arbeit,

nicht Verdienst und nicht bürgerli-

ches Leben sei wirkliches Lebensziel.

Sie entwickeln eine neue Lebensform - die „Alos“
sondern das freie, alternative Leben

ohne Zwänge, ohne Bindungen und
ohne Ballast.

Die Gesprächspartner am Nach-

bartisch wußten auch, daß man heute

ohne Arbeit besser leben könne als

von der Arbeit Sie wußten, daß man
für die ihnen zustehende „Stütze“

(Arbeitslosenunterstützung) von 1000

bis 1300 Mark als Erwerbstätiger

nicht nur acht Stunden pro Tag op-

fern, sondern auch mehr als 2000

Mark brutto im Monat verdienen

müsse, um gleichen Nettoertrag zu

hahpn. Würden sie 3000 Mark monat-

lich verdienen, hätten sie netto nur
ein paar hundert Mark mehr als jetzt

ohne Arbeit - die ganze Sache lohne

also nicht

Schon vor einem Jahr haben Befra-

gungen des Mittelstandsinstituts Nie-

dersachsen bei der Arbeitsverwal-

tung. bei Kommunen, bei Betriebsrä-

ten und Stichprobenuntersuchungen

bei den Arbeitslosen selbst ergeben,

daß schätzungsweise 15 bis 20 Pro-

zent der gemeldeten Arbeitslosen -

also etwa 300 000 bis 400 000 - in

Wirklichkeit an der Aufnahme regel-

mäßiger Arbeit gar nicht interessiert

sind, sondern mit der Meldung als

Arbeitsloser nur die „Stütze“ als so-

ziale Giundabsicherung für andere

Lebensziele erreichen wollten.

Zu solchen freiwilligen Arbeitslo-

sen gehören insbesondere die ökolo-

gisch und alternativ bestimmten Ar-

beitslosen, unter denen sich ein hoher
Anteil ganz oder teilweise ausgebilde-

ter Pädagogen, Sozialarbeiter. Um-
schüler und ähnlichem Bildungs-

strandgut befindet Diese Kerntruppe

der alternativen Szene mußte bereits

mit der Aufnahme ihrer Ausbildung

die Chancenlosigkeit einer späteren

Anstellung als Lehrer oder Sozialar-

beiter sehen und hat deshalb wohl die

Arbeitslosigkeit schon mit der Auf-

nahme der Ausbildung entweder be-

wußt in Kauf genommen oder sogar

vorsätzlich herbeigefuhrt, um mit

den Segnungen des Sozialstaats und
der Arbeitslosenunterstützung nach

den angenehmen Semestern der

staatsfinanzierten Ausbildung ein

PROF. DR. EBERHARD HAMER
Geboren 1932. In den fünfziger Jahren deut-

scher Handbalimeister mit Hamborn 07. in den
sechziger Jahren Generalsekretär in einem
Elektrokonzem. 1972 Professor für Wirtschaft

und Finanzpolitik in Bielefeld. 1976 Gründer des
Mittelstandsinstituts Niedersachsen und seit-

dem dessen Leiter. 1981 Gründung und seitdem
Präsident der Bundesarbeitsgemeinschaft Mit-

telstandsforschung.

dauerndes alternatives Leben ohne
Arbeitszwang führen zu können.

Diese Alternativen sammeln sich

dann nicht nur in den Wohngemein-
schaften der städtischen Aussteiger-

hochburgen wie Berlin, Hamburg,
Bremen. Dortmund, Frankfurt oder

München, sondern zunehmend oder

inzwischen sogar noch mehr in Rest-

höfen oder Katen auf dem platten

Lande. In den Schwachräumen Nie-

dersachsens entstehen in aufgegebe-

nen Höfen und Katen immer mehr
solcher Kommunen, welche zum Teil

ökologischen Landbau versu-—
j

chen, Schafe, Ziegen, Geflügel
< oder Esel halten und ähnliche

! Spielereien betreiben, die

! mehr der Beschäftigung als

;
dem Erwerb dienen,

j
Zum Teil entstehen aber in

i diesen alternativen Höfen
auch schwarzarbeitende Auto-

j

reparaturwerkstätten, schwar-

i ze Handwerksbetriebe oder
'

ähnliche schwarzgewerbliche

|

Funktionen, damit die jewei-

;
lige Kommune zu ihrerGrund-

SIEMENS

Unternehmensbereich
Bauelemente

Berufschancen für

junge Ingenieure
Technologie-
Entwicklung

Aufgaben: Voraussetzung:

Prozeßtechnische Innovationen und Weiterentwick-

lung zur Strukturverkleinerung und Erhöhung
der Packungsdichte in modernsten integrierten

Schaltungen auf Silizium-Basis. Physikalisch-

technologische Absicherung progressiver Produkt-

entwicklungen.

Entwicklung neuer Bauformen und Aufbautechniken.

Studium der Fachrichtungen Elektrotechnik/

Elektronik, Datentechnik, Nachrichtentechnik.

Informatik.

Fertigung
Aufgaben:

Gestaltung, Optimierung und Überwachung des
Produktionsprozesses, Analyse fertiger Produkte bei

fehlerhaftem Verhalten. Betrieb und Steuern der
einzelnen Schaltkreisfertigungsschritte wie: Diffusion.

Fotolithographie. Epitaxie, Metallisierung.

Verbesserung ausbeutemindernder Fertigungsabläufe,

insbesondere Projektierung von automatischen
Abläufen.

Voraussetzung:

Studium der Fachrichtungen Elektrotechnik,

Feinwerktechnik, Verfahrenstechnik.

Trainee-

programm
Techn. Produkt-

marketing

Aufgaben: Voraussetzung:

Ermittlung technologischerTrends. Konkurrenz-
analysen. Entwicklung von Vertriebsstrategien und
die Abstimmung der Produktion auf die sich

verändernde Technik der Kunden.

Studium der Fachrichtungen Elektrotechnik.

Nachrichtentechnik, Datentechnik, Physikalische

Technik.

Wir vermitteln Ihnen die dafür nötigen Kenntnisse In

einem 24monatigen Traineeprogramm: Detail-

kenntnisse über die Technik unserer Produkte,
Kenntnisse über die Anwendung unserer Produkte in

der Technik unserer Kunden; Kenntnisse über
Marketing, Produktpolitik und Vertriebsstrategien.

Was Sie mitbringen sollten: Wie Sie bei uns einsteigen: Wie wir ins Gespräch kommen:

Von unseren neuen Mitarbeitern erwarten wir

eine solide Ausbildung und die Bereitschaft

ständig dazuzulemen. Darüber hinaus sollten Sie

auch Ideen, Initiative und die Fähigkeit mitbringen,

im Team mit Mitarbeitern unterschiedlicher

Ausbildung und Nationalität zusammenzuarbeiten.

Ein persönlicher Einarbeitungsplan sorgt dafür, daß
Sie schnell die Übersicht über Ziele, Aufgaben und
Zusammenhänge gewinnen.

Wenn Sie unser umfangreiches Weiterbildungs-
angebot nutzen, ist Ihr Können und Wissen immer auf

dem neuesten Stand. Unser Unternehmen investiert

in die Weiterbildung seiner Mitarbeiter im Jahr mehr
als eine halbe Milliarde.

Damen und Herren, die sich von anspruchsvollen
Zielen und Aufgaben herausfordern lassen,

schreiben bitte unterW177 an Herrn Freundei,
Unternehmensbereich Bauelemente,
Personalabteilung,

Balanstraße 73, 8000 München 80.

Unser Grundsatz „Führungskräfte möglichst nur aus
den eigenen Reihen“ eröffnet Ihnen vielfältige

Entwicklungsperspektiven.

Unsere Leistungen für die Mitarbeiter sind anerkannt
gut Einsatzort ist vonwiegend München, wo wir Ihnen
auch bei derWohnungssuche behilflich sind. SiemensAG

absichening von „Stütze", Kranken-

versorgung und Rentenanwartschaft

auch noch schwane Nebeneinnah-

men bekommt.

Arbeitslosigkeit ist somit nicht im-

mer das, was die Funktionäre darun-

ter beklagen: ein ungewolltes Schick-

sal Für 300 000 bis 400 000 der gemel-

deten Arbeitslosen ist es eine gewoll-

te alternative Lebensform. Sie nutzen

praktisch mit ihrer Meldung beim Ar-

beitsamt nur die Möglichkeiten aus.

welche ihnen der Sozialstaat zur Füh-

rung ihres ohnehin gewollten alterna-

tiven Lebens eigentlich unter ganz
anderen Voraussetzungen anbietet.

Möglicherweise würden diese freiwil-

lig arbeitslosen Aussteiger aber auch
noch mit geringerer Unterstützung

ihr alternatives Leben vorziehen, weil

diese Lebensführung von ihnen ideell

oder sogar ideologisch entschieden

worden ist

Zu allen Zeiten haben alle Volker
einen romantischen Teil der Bevölke-

rung gehabt welcher andere als öko-

nomische Lebensziele verfolgte. Nur
aber wenn die anderen Bevölke-

mngsgiuppen oder die Yoigenera-

tion für einen entsprechenden Wohl-

stand gesorgt hätte, konnten die Ro-

mantiker ohne eigene Arbeit und oh-

ne eigene Erwerbstätigkeft ihr Leben

genießen. Früher garantierten Feuda-

lismus oder Erbrecht den Vorzug sor-

genfreien Lebens - heute der Sozial-

staat.

Was die freiwilligen Arbeitslosen

als ihren normalen Sozialanspruch

verstehen, ist im Grunde eine unge-

rechtfertigte Bereicherung auf -Ko-
sten der übrigen Erwerbstätigen. Es

ist vor allem der Fehler der -SonaT.

funktionäre. daß sie Gleichheit' der

Verteilung mit der Behauptung

schaffen, jeder sei auch in gleicher

Weise arbeits bereit. Und ihr zweiter

Fehler liegt darin, daß sie die Sozial-

leistungen - vor allem bei Kumulatio-

nen - so angehoben oder umgekehrt

die Brutto-Enverbseinkommen mit

Abgaben so überlastet haben, daß die

Nettoerträge beiderzu nahe beieinan-

der liegen.

Unsere Regierung bat mit Recht

versprochen, daß Arbeit wieder loh-

nen solle. Zur Zeit hat aber immer
noch die Nichtarbeit den höchsten

Nettoertrag.

Ein Heroe trägt statt ijrM 1

Titel Charisma m is< c

• Fortsetzung von Seite 6

Sicherheit lähmend auf die Be-

legschaft.

Eine stellenweise überzüchte-

te Betriebswirtschaftslehre soll-

te endlich die Personalinvesti-

tion als Investition anerkennen,

wenn man ihr wohl auch so

schnell nicht zumuten kann, sie

als eine Primärinvestition einzu-

stufen. Derartige Investitionen

wären zum Beispiel „vertrau-

ensbildende Maßnahmen" aller

Art - wozu vor allem die Infor-

mation gehört anstelle einer

weiteren Ausweitung der Revi-

sionsabteilungen oder der auto-

matisierten Kontrollen.

gung“. Wahrscheinlich hat das

der Kirchenvater Augustinus w

schon geahnt als er in einer für u

die katholische Kirche bedrohli-

chen Situation bezüglich des

geistigen Zusammenhalts be-

schwörend ausrief: „ln dubiis li- . ..

bertas", also: im Zweifelsfall

Freiraum gewähren.

illMili

Auf der Basis dieser Bewußt-

machung im mentalen, psycho-

logischen Bereich ist nun der

Organisator vom rationalen, for-

malen und strukturellen Blick-

winkel aus aufgerufen, durch

Einrichten von übersehbaren

Führungs-und Kontrollspannen

seinen Beitrag zu leisten.

Dazu gehören aber Mut zum
Risiko sowie Mut zu einer even-

tuellen menschlichen Enttäu-

schung - aber mit dem Risiko

lebt ein Unternehmer auch
sonst vor allem aber wäre Vor-

aussetzung eine Umkehr des
verhängnisvollen Lenin-Wortes:

Vertrauen ist gut, Kontrolle ist

besser. Gemeint sind nicht tech-

nische Kontrollen, sondern sol-

che im Verhaltensbereich.

Kontrolle dagegen durch Ver-

trauen zu ersetzen, wäre eine

phantastische Rationalisie-

rungsmaßnahme, und Vertrau-

ensvorschuß wäre das Mittel ge-

gen „innere Kündigung“.

Ein Beweis, wie weit gerade

im Leninschen Ideologie-Impe-

rium die „innere Kündigung"
grassiert, sind nicht zuletzt die

Konzepte Gorbatschows und
die verdeckten Widerstände, die

er zunehmend bei seinen Lands-
leuten findet

ln organisatorischen Einhei-

ten von fünf bis acht Personen,

mit „psychischer Tuchfühlung*

geführt, werden neben den son-

stigen Vorteilen der kleinen

Gruppe wie Gruppendynamik,

Synergetik. Selbstkontrolle, in-

tensive Kommunikation weitere

Gegenmittel gegen die „innere

Kündigung“ entwickelt: Man
merkt wenn der andere sich im

Verhalten ändert; man spricht

ihn an und spricht darüber.

Die Gefahr der Isolation ist in

solchen Gruppen gering und da-

mit der Nährboden für „innere

Kündigungen“ wenig ergiebig.

Eine konkrete Manifestation

für Vertrauen ist der eigene De-
legationsbereich für die Mitar-

beiter auf allen Ebenen des Un-
ternehmens: Das ist praktizierte

Unternehmenskultur und Hu-
manität am Arbeitsplatz (etwa

bei Büdschirmarbeitsplätzen)

und nicht das sture Anwenden
berufsgenossenschaftlicher

Selbstverständlichkeiten.

Die Wechselbeziehungen ei-

ner relativ kleinen Gruppe zum
Vorgesetzten sind ebenfalls in-

tensiver und sensibler, das

heißt, auch eine „innere Kündi-

gung“ von seiten des Vorgesetz-

ten würde eherbemerktund mit

großer Wahrscheinlichkeit nicht

ohne weiteres hingenommen. Es

ist eher zu erwarten, daß die

Ausstrahlung einer intakten

Gruppe dem Vorgesetzten sogar

helfen kann, mit einer persönli-

chen Infektion in Richtung „in-

nere Kündigung“ eher fertig zu

werden.

Der persönliche Freiraum ist

der Indikator für Humanität
und ein weiteres wirkungsvolles

Mittel gegen „innere Kündi-

Das wäre praktiziertes „Wir-

Gefühl“ sowie Ausdruck echter

kooperativer Einstellung und ei-

ne wohltuende Wende zum fru-

strierenden Reden und Theore*

tisieren zum schlichten, aber be-

freienden Tun.

Sprache ist die

Brücke zum Erfolg
• Fortsetzung von Seite 10

Spezialgebiete heraussuchen
wird, die er besonders gut ver-
mitteln kann. Für den Teilneh-
mer ist es dann besonders vor-
teilhaft, von den verschiedenen
Stärken der Rhetoriklehrer zu
profitieren.

Der Preis eines Rhetoriksemi-
nars muß nicht immer die Güte
widerspiegeln. Viel wichtiger ist

die Qualifikation des Trainers.
Er sollte über eine ineinjährige
Erfahrung verfugen, sowohl als
Trainer als auch als Redner.

Ein gewisser psychologischer
Hintergrund ist von Vorteil, da
das Training der rhetorischen
und dialektischen Fähigkeiten
immer auch Verhaltenstraining
ist

Eine reine Vermittlung von
rhetorischen Tricks und Tech-
niken wird immer zu kurz grei-
fen, da erst vor dem Hinter-
grund einer entwickelten Per-
sönlichkeit die rhetorischen Fä-
higkeiten voll zur Geltung kom-
men können.

Das Erlernen von rhetori-

schen Tricks ohne gleichzeitige

Vermittlung eines gesteigerten

Verantwortungsbewußtseins
hat eher schädliche Auswirkun-
gen.

Die Entwicklung der Persön-
lichkeit kann nicht reduziert
werden aufdie Beherrschung ei-

niger Techniken, die der Über-

rumpelung dienen. Gerade im
Führungsbereich steht die Ent-
wicklung einer kooperativen,
teamorientierten Zusammenar-
beit im Vordergrund.

Der Einsatz von Tricks wirkt
sich da nur negativ aus. Die Be-
herrschung effizienter Ge-
sprächs- und Redetechniken
muß mit einem gesteigerten Be-
wußtsein für kommunikative
Zusammenhänge, einer fundier-

ten Persönlichkeitsentwieklung
und einer Bewußtheit für zwi-

schenmenschliche Werte ver-

bunden werden.

Siti

ft

-

In guten Rhetorikseminaren
wird somit auch immer ein Wer-
tebewußtsein vermittelt, das
Klarheit über den' eigenen
Standpunkt und die ethischen
Auswirkungen der eigenen rhe-
tonschen und dialektischen Fä-
higkeiten verschaffen soll.

per Stellenwert der Ehrlich-

.

keit und Fairneß in .
einer Füh*

rungsbeziehung sollte immer
höher angesetzt werden als das

taktische Ausspielen manipula-
tiver Techniken.

Das Wissen und die Kenntnis
über Gesprächstaktiken fühlt

aber dazu, die eigene Souverän-

.

tät zu erhöhen und Kommüui-
kationsbarrieren abzubauen.
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Die Unternehmerin des Jahres 1986 machte aus der vom Vater ererbten Fabrik ein modernes Unternehmen

Mit Marlis Blohm-Harry wurde Brot zum Markenartikel

r
«gtst,

nia

Dia getarnte Bäckerin zeichnet
Kreativität und Stehvermögen
aus: Marlis Blohm-Harry

Von HANNA GIESKES

Man könnte manches besser

machen,wenn man mehr da-

von verstünde“ - Marlis

Blohm-Harry, geschäftsführende Mit-

inhaberin der Großbäckerei Harry-

Brot in Schenefeld bei Hamburg und
„Unternehmerin des Jahres 1986“, ist

' in erster Linie bescheiden. Immerhin
ist es ihr gelungen, aus dervomVater
ererbten Brotfabrik ein modernes
Unternehmen zu machen, das mit ei-

nem Jahresumsatz von rund 143 Mil-

lionenMark und 1060 Mitarbeitern zu

den Großen der Branche zählt Denn
in zweiterLinie istMarlis Blohm-Har-
ry unglaublich zäh.

Man hat mich sehr früh ins faifa

Wasser geworfen“, erzählt die mäd-
chenhafte Frau, die Barockmusik
liebt und Querflöte spielt „und da bin
ich eben geschwommen.“ Das war
1957, und da war sie gerade 24 Jahre

alt Getragen wurde sie von ihrer Be-
geisterung für das Handwerk - „ich

wollte immer Bäcker werden und ha-

be mich deshalb nach derObersekun-

da auf die Ochsentour gemacht“.

Hany-Vorfahren buken sch^n im
17. Jahrhundert Brot; 1671 unter-

schrieb ein Johann Harry die Satzung
der Bäckeizunft in Altona, sein Sohn
Johann Hmrich wurde 1688 als Mei-
ster indas AltonaerBäckeramtaufge-
nommen, „und dieses Datum ist der

Gründungstag unserer Firma“, be-

richtet Marlis Blohm-Harry. ln den
300 Jahren, die seitdem vergangen

sind, hatte die Familie reichlich Gele-

genheit, das zu trainieren, was die

„Unternehmerin des Jahres 1986“

auszeichnet Stehvermögen.

Die Harrys überstanden Feuer,

Best und die Truppen des Schwe-
denkönigs Gustav Adolt Napoleons
Kontinentalsperre und Hungersnöte.
Im Zweiten Weltkrieg wurden beide

Rankorpipn, die in Hamburg und ein

1929 in Hannover erworbenes Unter-

nehmen, schwer beschädigt

Doch Stehvermögen allein reicht

nicht: Marlis Blohm-Hany ist zudem
kreativ. Ende der fünfziger Jahre ge-

lang ihr, wovon manchw Mrttolgtänri-

ler nur träumen kann: Sie machte ihr

Brot ZUm MarkanartiVal Und SÜ6, die

den Geschäftsbereich Vertrieb und
Marketing verwaltet - ihrMann Hans
Jürgen Blohm ist zuständig für die

Technik, Reinhold Menzel fürs Kauf-
männische sorgt mit ungeheurem
Einsatz dafür, daß dies auch so bleibt
Denn Markenartikler in der Nah-
rungsmittelindustrie haben es schwer
heutzutage, insbesondere, wenn sie

dem Mittelstand und einer Branche
angehören, in der der Wettbewerb
stark ist Trotzdem ist es Marlis
Blohm-Hany gelungen, rieh gegen-

über einem selbstbewußten Handel
nicht nur zu behaupten, sondern die

Bedeutung ihrerMarkeimmer weiter

zu vergrößern.

Hatte beliefert das Unternehmen,
zu dem seit 1973 auch ein Betrieb in

Nordrhein-Westfalen gehört, rund
5000 Kunden; dazu gehören die füh-

renden Hmdhändler Deutschlands.
Kann Marljs Blohm-Harry sich bei

ihnen - etliche davon sind immerhin
zweistellige Umsatzmilliardäre - be-

haupten? Als Mittelständler? Als

Frau? Sie kann Obwohl ihr, wie sie

zugibt „die Konzentration im Handel

doch zu schaffen macht“. Sie kann es,

weil sie heute schon im Gespür hat
was der Verbraucher morgen haben
will: Von den 37 Artikeln des Brotsor-
timents ist fest die Hälfte noch kpinp

fünfJahre alt Harry-Brot hat aufNa-

turkost gesetzt - sehr viel VoUkom
ohne Konserviemngsstoffe, Natur-
sauerteig-Brote - als diese Welle sich

gerade eist zu kräuseln begann.

Die Unternehmerin kümmert sich

intensiv um den „Vorverkauf* ihrer

Backwaren; per Funkwerbung und
seit einem Jahr auch durch Spots im
Fernsehen. Marlis Blohm-Hany
zeichnet verantwortlich für den
„Brot-Express“. Nachrichten für den
Handel im Zeitungsfonnat in denen
sie neue Produkte vorstellt und über

Verbraucherbefragungen berichtet

die Hany-Brot regelmäßigvomimmt
Doch nicht nur bei den Produkten

hat die FamilieBlohm-Hany die Nase
vom: Eine große Rolle spielt moder-
ne Technik, „denn daran kommt kei-

ner ungestraft vorbei“. Alle drei Be-
triebe, zwischen denen die Chefin re-

gelmäßig pendelt sind aufdem neue-

sten Stand. In diesem Jahr wurde im
Ratinger Werk eine neue Pasteurisie-

rungsanlage installiert die die Voll-

kornbrot-Herstellung ohne Konser-

viemngsstoff ermöglicht Lohn der
Mühe: Bei der Qualitätsprüfung

durch die deutsche Landwirtschafts-

gesellschaft erhielt Harry einen Bun-
desehrenpreis, den dreizehnten in der

Sammlung des Unternehmens; insge-

samt kann Harry-Brot mit 683 Prä-

mierungen der DLG aufwarten.

Diese Erfolge seien auch die Er-

folge der Mitarbeiter, sagt die Unter-

nehmerin, die zwar leitet aber nicht

kommandiert: „Nur wenn ich etwas

sage, und dann passiert nichts, dann
werde ich sauer“, aber das sei ganz
selten. Im Nonnalfall gebe sie sich

ausgeglichen, und diese Harmonie
überträgt sich auf ihre ganze Umge-
bung. Die Mitarbeiter arbeiten ganz
offensichtlich gern bei Hany-Brot

Sie tut es auch, im Durchschnitt
zwölf Stunden am Tag und empfindet
es „überhaupt nicht als Belastung“.

Wichtig sei, daß es in der Familie

stimme, daß sie gelegentlich Zeit fin-

de. auf der Ostsee zu segeln, und hin

und wieder verreisen könne. ..denn

eine Maschine muß ja auch mal geölt

werden“. Am wichtigsten bleibe frei-

lich die Bereitschaft. Jeden Tag da-

zuzulemen". m

HANNA GIESKES
Geboren 1941. Abitur. VoJkswirt-
schafts-Studium. Lokal-Reporte-
rin, Winschaftsredakteunn. 1974
Promotion zum Dr. rer. pol. Seit
1975 Redakteurin m der Wirt-

schaftsredaktion der WELT.
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Markscheider?
Das ist ein

exotischer Beruf
Von PAUL KNUFINKE
TT" lein, aber Mn“, könnte
IC man den Studiengang

neu, der zusammen mit dem
Studiengang Bergtechnik einen

gemeinsamen Fachbereich bil-

det. In der Tat gehören nur etwa
elf Prozent aller Studierenden
an der FH Bergban diesem Stu-

diengang an. Das sind zur Zeit

106 Studenten.

Der Begriff Bergvennessung
beschreibtnurunzulänglich das
Berufibüd des ausgebildeten In-
genieurs. Seine ’ratiglwitgfpMpr

liegen im gesamten Bereich des
Marlcfichrnrtawpspfns,

eineswich-
tigen ingemeurwigsengchafili-
cfaen Zweiges im Bergban.

Zur Bergvennessung zählgn

eine ganze ReihevonWissensge-
bieten, die hier nur stichwortar-

tig angedeutet werden- können:
Inslnimgntontprtinik und Inge-

nieurvermessung bergmänni-
sches Rißwesen; Erfassung,

Darstellung und Entwurf von
lagerstättenprqjektioneii; Kar-

tentechmk Und Raumplanung

~zur Umweltgestattung; Gebirgs-

und Bodenbewegung sowie

Bergschäden; Rechtskunde und
Sicherheitstechnik.

Die Beherrschung der ge-

nannten Wissensgebiete eröff-

net ein breites Spektrum von
RgnifcmngtirhkpTtpn Dia Mehr-

zahl der Absolventen ist aberim
Bergbau, vorwiegend in dm
MftrfesyhiaiHpreipn des Steinkob-

lebergbaus, als Venriessungs-

steiger oder Vennessungsfchr-

steiger tätig.

Viele Absolventen des Stu-

diengangs Bergvennessung fin-

den auch bei Behörden, zum
Beispiel Bergamtero, als Mitar-

beiter von freiberuflichen Mark-
scheidern, oder außerhalb des

Bergbaus, bei Baubehörden, im
Baugewerbe oder in Bergbau-

Zuheferfinnen, interessante Be-
schäftigungen.

VorAufnahme des emschließ-

lich der Diplomarbeit sechsein-

halb Semester dauernden Stu-

diums ist neben der geforderten

schulischen Qualifikation eine

einschlägige und ausreichende

praktische Ausbildung nachzu-

weisen. So verfügen etwa 80

Prozent des Studenten im Stu-

diengang Bergvermessung über

eine abgeschlossene Berufsaus-

bildung. In den .anderen Fällen

ist ein Praktikum nach vorge-

schriebenem Plan erforderlich.

Ziel der Ausbildung ist die

Befähigung zur Mitarbeit bei

der technischen Planung, wirt-

schaftlichen Führung und si-

cherheithchen Überwachung ei-

nes bergbaulichen Betriebes.

Die Studieninhalte sind auf

die Bedürfnisse des Berufsfel-

des Markscheidewesen ausge-
richtet Die Studienfächer befas-
sen sich mit der Erkundung, Un-
tersuchung und Bewertung von
Bodenschätzen, der Lagerstät-

tenprojektion sowie der Pla-

nung, vermessungstechnischen
Erfassung imd lißüchen Doku-
mentation von Grubenbauen
Und Tagpsanlagpn,

Darüber hinaus werden
Kenntnisse über Planungs- und
Projektierungsarbeiten für den
Aufschluß und die Gewinnung
der Lagerstätte vermittelt* fer-

ner über die Ermittlung, Über-

wachung und Vermeidung der
übertägigen Abbauwirkungen.

Die Vorlesungen werden
durch Lehrfahrten und Zechen-
besuche, vor allem aber durch
umfangreiche ständige Übun-
gen im Gelände und im An-
schauungsbergwerk des* Deut-
schen Bergbau-Museums er-

gänzt .. .

Diese begleitenden Feldmeß-
übungen sitmI wesentlicher Be-
standteil der Wissensvermitt-

lung. Sie fuhren gleichzeitig zu
einer Einübung praktischer Fer-

tigkeiten in der Handhabung

da vermessungstechnischen In-

strumente.

Etwa 80 Prozent der Studen-

ten maehfan von der Möglich-

keit Gebrauch, im Rahmen von
Ferienpraktika bei den Mark-
scheidt»weien zusätzlich prak-

tische Erfahrungen zu sammeln.
Diese Betriebsverbundenheit

zeichnet die Studierenden der

FH Bergbau in besonderem Ma-
,

ße aus.

Nicht zuletzt wirkt sich die
j

Mitarbeit zahlreicher Lehrbe-
auftragter aus Berghauunter-

nehmen, Bergbehörden, Ver-

messungsämtem und WBK-In-
stituten vorteilhaft aus. Die
Lehrbeauftragten sorgen in ih-

ren Voriesungsfächern für eine

ständig? Aktualisierung und
Fortentwicklung der Lehrin-

hatte.

Der Praxisbezug des Stu-

diums zeigt sfoh auch darin, daB

die Diplomarbeiten fast aus-

schließlich betriebliche Aufga-

benstellungen behandeln.

Daß die Wissensvermittlung

effizient und die Studenten flei-

ßiger sind, als hier und da be-

hauptet wird, läßt sich an den
Ergebnissen der Diplomprüfun-

gen ablesen. 80 bis 90 Prozent

der Studenten erreichen Ge-
samtbeurteilungen von „sehr

gut“ bis „befriedigend“. Damit

ist eine gute Basis für den Be-

rufeeinstieg geschaffen.

Monitum der Studenten

Die vermittelten Kennt-

nisse und die späteren

frfrufltahen Tätigkeiten

von Absolventen der WBK-
Fachhochschule Bergbau in

Bochum decken sich nicht im-

mer optimal. -

Dies jedenfalls 'ist das Er-

gebnis einer Untersuchung,

die die Sozialforschungsstelle

Dortmund im Auftrags der

WBK durchgeführt hat Be-

fragt wurden über 600 Absol-

venten der FH Bergbau sowie

Bergbau-Zulieferfimffia.

Von den befragten Absol-

venten meinten rund 41 Pro-

zent, daß an der FH Bergbau

mehrWissen über Psychologie

und Menschenführungvermit-

teft werden sollte. 27 Prozent

aphlngptv vor, mehr über EDV
zu unterrichten. Andererseits:

In 72 Prozent der Fragebögen

vertraten unter Tage tätige Di-

plomingenieure die Meinung,

daß ihre Tätigkeit auch mit ei-

ner Fachschulausbildung aus-

geübt werden kann.

Nur rund elf Prozent waren

der Auffassung, daß dazu eine

Fachhochschulausbildung er-

forderlich ist Deutlich zufrie-

dener äußerten sich Absolven-

ten, die bei Bergbau-Zuliefer-

finnen und außerhalb des

Bergbaus beschäftigt sind.

Weiter läßt die Untersu-

chung vermuten, daß der Stu-

dienerfolg an der FH Bergbau

weniger von der Dauer der

praktischen Vorbildung als

vielmehr von der „Bergbau-

Orientierung“ der Studenten

abhängt (P.KJ

Vorsprung durch Technik.

Das setzt voraus:

Kreative Intelligenz.

Audiwäre nicht Audi.i gäbe es nicht die produktive

Phantasie, das zielstrebige Engagement unserer

Mitarbeiter.

Nicht zuletzt ihrem Ideenreichtum verdanken wir

den „Vorsprung durch Technik". Den hohen Stan-

dardunserer Produkte. Undunserer Technologien

Unsere Arbeitsweise wirdIhnen bestimmtgefallen.

Intensives Teamwork in überschaubaren Bereichen,

offene Atmosphäre. Zusammenspiel von Theone

und Praxis. Und. was vielerorts leidersehen

geworden ist:Unsmacht es Freude, scheinbar

Unlösbaresgemeinsam zu meistern.

Unsere Standorte Ingolstadt eine sympathische

Stadtmn gepflegtem historischen Kern, hegtan de'

Donau, zwischen München und Nürnberg Fürde
Pause vom Alltag finden Sie in nächsterNahe eine

Fülle attraktiver Freizeitmöghchkeiten Nectarsu'm
.

aufhalberStrecke zwischen Stuttgart und Heidel-

berg. ist nur wenige Autonvnuten von der Einkaufs-

stadt Heilbronn entfernt Das remolle Umland ist

reich an Geschichtlichem - Und reicnan vorzüg-

lichen Weinen
In Ingolstadt wie in Neckarsulm faßt es ach gut

leben Die Lebenshaltungskosten sma n.ednge- und
die Wohnraumsttuavon istgunsr-gtrals -n i -e'er.

anderen Städten

Wenn Sie anderen so einiges voraushaben:

Kommen Sie zu AudL
Man weiß, gerade Audi geht gern Wege, die unkon-

ventionell und innovativ sind. Zweifellos ein Anreiz für

ideenreiche Köpfe.

Wir suchen erfolgreiche Praktiker und überdurch-

schnittlich qualifizierte Hoch- und Fachhochschulab-

solventen/-«nnen.

Zum Beispiel als;

Konstraktionsingenieur

• Getriebe- und Fahrwerkskomponenten

• Karosserie-. Außenhaut- und FEM-Berechnungen

• Motorkonstruktion

Versnchsmgenieur

• Meßtechnik im Getriebeversuch

• Typprüfungen und Zulassungsabläufe

• Fahrzeugakustik

Beredmangsingeniear

• Soft- und Hardwarebetreuung FEM

• Fahrzeugkonzepte

Projektingenieur

• Baugruppenanalyse

• Projekt- und Terminsteuerung

Qualitätsingemenr

• Produktbetreuung

• Qualitätsinformationssvsteme

• Kaufteileüberwachung Karosserie bzw. Klima/

Lüftung

• Pruftechnologie. EDV-Planung und -Betreuung

• Fahrzeug-Elektronik

• Oberflächenschutz

Planungsingenieur

• Preßwerk

• Fahrgestell/Motorbau

• Fabrikplanung

Instandhaltungsingenieur

• Elektroanlagen

Werkstoffingenieur

• Prozeß- und Verfahrenstechnik. Kunststoffe

Ingenieur

FertigangssteneniDg

• Produktionsanlagen

Informatiker

• Technische Anwendungsentwicklung

• Operating

• EDV-Revision

Betriebswirtschaftsingenieur

• Einkaufspreisanalyse

Personaifachmann/-frau

• Führungsschulung

• Personalplanung/-statistik

• Personalbeschaffung/

-einsatz // JA

Überzeugen Sie uns mit Ihrem fundierten Fach-

wissen und Können.

Sie sind initiativ und innovativ Ihnen liegt kritisch-

analytisches Denken Sie haben Interesse an

bereichsübergreifenden Zusammenhängen Sie

sollten für kooperatives Zusammenarbeiten in Teams

aufgeschlossen sein.

Ihre berufliche Entwicklung wird durch uns gefördert

Beispielsweise durch regelmäßige Leisiungsbeurtei-

lungen und Personalentwicklungsges-prache

Zum Stichwort Gehalt: Für ein Großunternehmen wie

Audi ist die tatigkeits- und leistungsgerechte Bezah-

lung selbstverständlich Ebenso wie zeitgemäße Per-

sonalzusatzleistungen.

Zeigen Sie uns mit Ihrer Bewerbung, daß Ihre Qualifi-

kation und Ihre beruflichen Interessen mit unseren

Vorstellungen übereinstimmen.

Wir antworten schnell.

Weitere Stellenangebote

unter Btx ~ 45445 A

AUDI AG
Personalwesen
Angestellte

Postfach 2 20
8070 Ingolstadt

Postfach 11 44
7107 Neckarsulm

Vorsprung
durch Technik

Audi-Pnnzip Sicherheitgeht vor

Verblüffende Lösung im neuen

Audi SO. das Sicherheitssystem

procon/ten. Bei einerFrontal-

kollision wird das Lenkrad

blitzschnell in Richtung

Armaturentafelgezogen, die

Sicherheitsgurre werden vor-

gespannt. Das Verletzungsnsiko

wird erheblich vermindert

^SSSSM«"?T‘

.
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Im Handel gilt als sicher, daß es auch hier künftig ohne Informations- und Kommunikationstechniken nicht mehr geht

Bald steuert der Scanner im Laden das Sortiment
VonWOLFGANG BORNTRÄGER

Der Einzelhandel steht auf brei-

ter Front am Anfang einer
neuen Entwicklung

,
die

schlagwortartig mit den Begriffen

„Strich-Code“, „Mobile Datenerfas-

sung“, „POS-Elektronik“, „Waren-
wirtschaftssystem“ oder „Btx“ Um-
rissen werden kann.

Ziel des Einsatzes der Informa-

tions- und Kommunikations-Technik
ist die Gewinnung zusätzlicher und
zudem zeitnaher Informationen über
Warenbewegungen und Verkaufsvor-

gänge (Verwaltung, Personalwesen),

um eine Verbesserung der Entschei-

dungsgrundlagen zu erreichen und
damit dem eigenen Unternehmen
und seinem Management Aktion- und
Reaktionsspielräume zu eröffnen.

Diese neuen I + K-Techniken wer-

den in absehbarer Zeit nicht mehr aus
der Handelslandschaft weg zu den-

ken sein, weil bereits heute angenom-
men wird, HaQ große Handelsunter-

nehmen ohne diese Techniken nicht

mehr steuerbar sind. Die damit ver-

bundenen technischen und organisa-

torischen Maßnahmen fuhren zu Ver-

änderungen in den ArbeitsInhalten
und bei der konkreten Tätigkeit der

Beschäftigten.

Gegenwärtig spricht alles dafür,

daß in erster Linie eine optimale Mix-

tur an ökonomischer Einkaufskon-

zentration und diversifizierten Ver-

kaufsstrategien Erfolgverspricht. Die

verschiedenen I + K-Techniken kön-

nen hierbei eine wesentliche - wenn
nicht sogar entscheidende - unter-

stützende Funktion haben, sofern sie

wenigstens ansatzweise im Sinne ei-

nes Managemententscheidungs- und
Informationssystems funktionieren.

Neben der Mitarbeiterqualifikation

und der geeigneten Standorte ist es

vor allem das Sortiment, das wesent-

lich Einfluß auf den Unternehmens-

erfolg hat Die Transparenz des Sorti-

ments, seine Analyse und die richtige

DR. WOLFGANG
BORNTRAGER

Geboren 1950. Abitur. Nach
Wehrdienst in Afrika, dem Na-
hen und Mittleren Osten. 1972
bis 1975 Studium Wirtschafts-

wissenschaften in Gießen. 1975
bis 1979 Studium Betriebswirt-

schaftslehre und Sozialwissen-

schaft in Göttingen. Diplom-
Kaufmann. 1979 bis 1982 Verein
zur Förderung des Universitäts-

seminars der Wirtschaft e.V. und
wissenschaftlicher Mitarbeiter/

Dozent. 1983 bis 1985 Vortrags-

und Seminartätigkeiten. Disser-

tation. Seit 1985 Hauptabtei-
lungsleiter Personalwesen Her-
tie Waren- und Kaufhaus GmbH,
Frankfurt. Juli 1986 Promotion
Dr.rer.pol.

ertragswirtschaftliche Zusammenset-

zung stellen bei einem Warenhausun-

temehmen eine besonders schwer zu

lösende Aufgabe dar.

Auf der einen Seite stehen die Er-

wartungen der Warenhauskunden
nach einem ihren Wünschen entspre-

chenden Warenangebot in ausrei-

chender Breite und Tiefe, auf der an-

deren Seite muß dieses Angebot von
Unternehmensseite aber auch so

smnvoD begrenzt werden, daß ein op-

timaler wirtschaftlicher Ertrag zu er-

zielen ist

In dieser Ausgewogenheit zwi-

schen Erfüllung der Kundenwünsche
und einer ertragswirksamen Sorti-

mentsgestaltung hat die Warenwirt-

schaft ihre zentrale Aufgae zu erfül-

len. Der Einsatz der I + K-Techniken

ermöglicht nun die Gewinnung zu-

sätzlicher und zudem zeitnaher Infor-

mationen über Warenbewegungen
und Verkaufsvorgänge.

Es ist falsch, neue I + K-Techniken
(insbesondere Scanner und Btx) ein-

seitig unter dem Gesichtspunkt der

„Freisetzung“ von Arbeitskräften zu

sehen. Es ist nämlich nicht möglich,

den Grad der Substitution zum Bei-

spiel zwischen Scanner und einer

Erstkraft/Abteilungsleiter zu ermit-

teln, weü die Alternative lautet ent-

weder bessere Entscheidungsgrund-

lagen zu erhalten und umzusetzen

oder darauf zu verzichten.

Die Effekte richten sich vor allem

auf die dispositiven Tätigkeiten, wes-

halb man die I + K-Techniken auch

als Arbeitsmittel für die mittleren

und oberen Führungskräfte bezeich-

net Der Schwerpunkt der qualitati-

ven Auswirkungen wird in naher Zu-

kunft bei dem mittleren Manage-
ment, also

Einkaufer/Abteilungsleiter, Zentral-

einkäufer, Geschäftsführer im Wa-

renhaus oder beim Marktleiter/Filial-

leiter einer Filialorganisation und
dem selbständigen Einzelhändler lie-

gen.

Die Qualifikationsanforderungen

hängen von Art Umfang und Kom-
plexität des Arbeitsinhalts, der Art

der eingesetzten I + K-Techniken und
ihrer betrieblichen Einsatzkonzep-

tion in (mehr) zentralen oder (mehr)

dezentralen Einzdhandelsuntemeh-

men ab.

Das traditionelle Berufsbild etwa

eines Abteilungsleiters im Warenhaus
und des Marktleiters eines Filialun-

ternehmens war bis vor kurzem am
selbständigen Einzelhandelskauf-

mann orientiert: Einkauf, Kalkula-

tion, Preisgestaltung, Warenpräsenta-

tion, Werbung und Mitarbeiterfüh-

rung waren in einer Hand. Konzentra-

tions- und Zentralisierungsprozesse,

der Einsatz neuer I + K-Techniken

und die konsequente Umstellung des

betriebswirtschaftlichen Konzepts

von der Umsatzorientierung hat für

diesen Personenkreis die weitrei-

chendsten Folgewirkungen.

Als allgemeine Tendenz kann man
festhalten, daß es mittel- und langfri-

stig zu einer „Andersqualifikation“

kommen wird, in dem Sinne, daß wa-

renbetriebs- und branchenspezifische

Kenntnisse und traditionelles Erfah-

rungswissen des mittleren Manage-
ments (vor allem, wenn es formali-

sierbar und standardisierbar ist) teil-

weise entwertet werden. Verschie-

bungen werden innerhalb der Anfor-
derungsarten, die sich vor allem aus

dem Umgang abstrakter Arbeitsin-

halte und der Formalisierung durch

technische Abläufe ergeben, zu ver-

zeichnen sein.

Bei einem zumindest teilweise

funktionierendem Warenwirtschafts-

system heißt das beispielsweise für

ein Warenhaus, daß künftig weniger

Abteilungsleiter in der Funktion Ein-

käufer benötigt werden. Hingegen
werden Abteüungsieiter benötigt, die

das Verkaufsmanagement betreiben,

die sich im Haus also verstärkt um
den ertragsorientierten Verkauf- un-

ter Beachtung der Standortfaktoren -

und die Führung der Mitarbeiter

kümmern. Im Lebensmitteleinzel-

handel hat der Marktleiter als Ein-

käufer schon längst an Bedeutung
verloren, die Filialen werden immer
stärker in zentral vorgegebene Sorti-

mentsstrukturen und Absatzstrate-

gien eingebunden.

Im Tätigkeitsfeld des Marktleiters

wird deshalb viel stärker die „Ver-

kaufsorganisation“ vor Ort. die Mitar-

beiterführung und die Personalein-

satzplanung stehen. Sieht man sich

einmal die Praxis an, so muß man
feststellen, daß es erhebliche Defizite

in der JMGtarbeiterfuhiung“ und im
„richtigen Verkaufen“ gibt Dieser

Mangel muß durch Fach- und Füh-

rungstrainings schnellstens behoben
werden.

Die Kenntnisanforderungen wer-

den sich, allerdings abhängig von den
Handlungs- und Entscheidungsspiel

räumen in zentralisierten oder dezen
tralisierten Unternehmen von den all

gemeinen Methoden- und Analy
sen-Kenntnissen und führungspsy

chologischen Kenntnissen verlagern

Zu den bishermehr sachbezogenen
Kenntnissen des mittleren Manage-
ment werden zumindest „temporär“

neue hinzu kommen. Insofern kann
man eine Erhöhung der Qualifika-

tionsanforderungen verzeichnen.

Die Forderung nach Systemver-

ständnis wächst mit der zunehmen-
den Verantwortung des Mitarbeiters.

Substitut/Abteilungsleiter oder
Marktleiter müssen Fehlerquellen

erkennen und auch bereinigen kön-

nen.

Sie müssen die für die Entschei-

dung notwendigen Daten aus dem
Computer abrufen und dabei eigene

Gestaltungsmöglichkeiten entwik-

keln können. Das verlangt aber auch
ein folgenkritisches Verhalten, wei-

terhin ein diszipliniertes, systemge-

rechtes Arbeiten, Genauigkeit Ge-
wissenhaftigkeit im Umgang mit ad-

ministrativen Vorgängen.

Neben dem Lemwillen und der

Lernbereitschaft werden aber auch
informative Anforderungen, die im
Zusammenhang mit der Führung von
Mitarbeitern stehen (Verläßlichkeit

Konstanz im Verhalten, Loyalität,

Vertrauen) an Bedeutung gewinnen.

Die Zusammenarbeit mit den viel-

fältigsten Menschen innerhalb einer

Organisation, ihre Führung und
Koordinierung verlangen ein hohes
Maß an situativem Einfühlungsver-

mögen, Aufgeschlossenheit aber

auch Umstellung»- und Anpassungs-

fähigkeiten, spezifische Fähigkeiten

zum kooperativen Arbeiten und Fä-

higkeiten zur sozialen Zusammenar-
beit Soziale Qualifikationen, die mit

dem Führungsverhalten Zusammen-
hängen, können mit Verantwortungs-

bereitschaft Vertrauenswürdigkeit

Palette
(Kupfenüdi aus dam 18. 1h. einer preuQrichen Seihflnrerin, die 1789 In Paris auftrat)

Zuverlässigkeit und Leistungsbe-

wußtsein umschrieben werden.

Der Koordination»- und Führungs-
aufwand, der zur Herstellung betrieb-

licher Konsense geleistet werden
muß, wird mit der höheren Bildung
der Mitarbeiter und ihrer generellen

Informationsmöglichkeiten zuneh-

men. Die Anforderungen an die Füh-

rungsfähigkeiten des mittleren Mana-
gements werden auch deshalb wach-
sen, weil der notwendige Fühnmgs-
aufwand im Einzelhandel bei geringe-

ren Wachstumsraten zwangsläufig

zunehmen muß.
Es ist fraglich, ob die benötigten

Qualifikationen, um die durch die

1 + K-Techniken möglichen „Poten-

tiale“ erschließen zu können, durch
die derzeitige Aus- und Fortbildung
in den Meinen und mittleren Betrie-

ben des Einzelhandels vermittelt

wird: Die derzeitige Fortbildung in

diesen Unternehmen ist auf eine
kurzfristige Bewältigung momentan
gegebener Aufgaben ausgerichtet, ist

aber keineswegs innovativ.

Es ist zu befürchten, daß sich im
Handel unbeabsichtigt ein „Zwei-
klassensystem besonderer Art“ her-

ausbildet Neben einer gewissen Un-
scharfe bei der Bestimmung künftig
erforderlicher Qualifikationsinhalte,

zeigt sich, daß für eine adäquate Aus-
bildung in vielen mittelständischen

Handelsbetrieben der Zugang zu den
Qualifikationsinhalten selbst

versperrt ist

Während nämlich die Großbe-
triebsformen des Einzelhandels we-
sentlich schneller über die erforderli-

chen Ausbildungsprogramme verfü-

gen, haben insbesondere die Klein-

und Mittelbetriebe Probleme, geeig-

nete Curricula und kompetente Aus-

bilder zu finden. Hier werden dann
sogenannte „Altqualifikationen“ wefc-

tervermittelt mit geringeren Zu-

kunftsperspektiven für die so Ausge-
bildeten.

Der Erfolg von 1+ K-Techniken
und deren verschiedenen Anwen-
dungsfonnen hängt zum beträchtli-

chen Teil davon ab, mit welchen Fer-
sonalentwicklungs- (und Organisa-

tionsentwicklungs-JMaßnahmen das

mittlere Management vorbereitet

wurde, inwieweit die geistige Umstel-
lung auf neue Steuerungsinstrumen-

tarien und Entscheidungsgnmdlagen
erfolgt und die Mitarbeiter ihre neuen
Aufgaben akzeptieren und sich mit
diesen auch identifizieren können.

Trainiert und geschult, ihre Dispo-

sition nach Erfahrungswerten und
fachlichen Fingerspitzengefühl zu
treffen, werden gerade beim mittle-

ren Management, insbesondere aber
bei den selbständigen Einzelhänd-

lern eine Reihe psychologischer Bar-

rieren zu überwinden sein, um zum
Beispiel die Scanner-Daten als Infor-

mationen aufzubereiten und in ihre

Entscheidungen einzubeziehen.

Die wesentlichen Groblemziele für

das mittlere Management lassen sich

wie folgt skizzieren:

• Erkennen des generellen Nutzens
moderner Warenwirtschaftssysteme

für das eigene Unternehmen;

• die gedanklichen Grundlagen mo-
derner Warenwirtschaft verstehen
und anwenden lernen. (Verstehen

heißt hierbei eine Sache in ihrem Ge-
samtzusammenhang zu begreifen -
und das ist eben etwas anderes als das

Sammeln von Daten oder gewissen
technischen Fertigkeiten im Umgang
mit den Arbeitsmitteln.)

• Bewußtmachen der strukturellen

Verknüpfungen und Erkennen der in

diesen liegenden Effizienzsteigerun-

gen;

• die Möglichkeiten des Systems
und der Kosten-Nutzen-Aspekte er-

kennen und bewerten lassen;

• Beherrschen der ersten Schritte

bei der Einführung, so daß der An-
wender die neuen Aufgaben auszu-

führen wünscht

Nach dieser Auffassung kann es
heute weder im Sinne des mittleren

Managements noch im Sinne des Un-
ternehmens ausreichen, die mit der
Technik konfrontierten Mitarbeiter

„einfach anzupassen“. Aufgabe von
Fühlungskräften muß es Mer sein,

einen Konsens herbeizuführen. Dies
gelingt allerdings nur,wenn die Sach-
probleme vorbehaltlos dargestellt

werden, einschließlich des Erwar-
tungshorizonts für jeden Beteiligten.

Die Managementqualität und die

Mitarbeiterqualifikation ist ein we-
sentlicher Wettbewerbs- und Erfolgs-

faktor, um auf Veränderungen des
Marktes richtig reagieren zu können.
Denn der Wettbewerb im Einzelhan-
del hat inzwischen ein solches Niveau
erreicht, auf dem nur noch derjenige

mithalten kann, der sein Geschäft
oder Unternehmen unter betriebs-

wirtschaftlichen Gesichtspunkten
steuern kann.

Damit die Mitarbeiterqualifikation

den sich ändernden Arbeitsformen
auch inhaltlich gerecht wird, hat Her-
tie mehrere Programme entwickelt

und sich beispielsweise engagiert bei

den finneneigenen „Übungsfirmen".

Die Auszubildenden erkennen in

der Übungsfirma sehr gut die Zusam-
menhänge im Einzelhandel, die eines

Warenhauses und seiner interdepen-

denten Beziehungen und können
dann ihr Wissen im Betrieb überprü-

fen und anwenden.
Führungskräfte und Mitarbeiter in

den Häusern werden im Vorfeld der

Einführug durch mehrtägige Schu-
lurigsmaßnahmen auf das computer-

gestützte Warenwirtschaftssystem

vorbereitet. Weiterfuhrende Hilfestel-

lungen werden angeboten.

Ein interaktives Informationssy-

stem wurde entwickelt das denjeni-

gen, die am Bildschirm arbeiten sol-

len, eine gezielte Führung durch die

einzelnen Abläufe gewährleistet Da-

durch werden unnötige Fehler und
Lemumwege vermieden. Lemtempo
und Leraintensität können selbst be-

stimmt werden.
Weiter wurde ein computerunter-

stütztes Marketing-Planspiel entwic-

kelt, das den Teilnehmern verdeutli-

chen soll, daß Marketing im Waren-

hausbereich mehr ist, als das situa-

tionsbedingte kurzfristige Gegen-

steuern zur Erreichung isolierter Ein-

zelpläne. Die Auswertung erfolgt

über einen Personalcomputer.

Vertrauenswürdigkeit, Verantwor-

tungsbereitschaft, Zuverlässigkeit,

Offenheit und Leistungsbewußtsein

sind die Konstanten ihres Verhaltens.

Eine in sich schlüssige Nachfolge-

und Laufbahnplanung mit regelmä-

ßigen FÖrder- und Beurteilungsge-

sprächen im Rahmen des Beurtei-

lungssystems wird bei konsequenter

Anwendung den Führugsnachwuchs
mobilisieren und in Verbindung mit

zielgerichteten Fach-, Persönlich-

keit- und Führungstrainmgs ent-

sprechende Aufstiegsmöglichkeiten

eröffnen.

Es ist aber ebenso notwendig, daß

der einzelne selbsteinen aktiven Bei-

trag zu seiner laufenden Weiterbil-

dung leisten muß.
Fazit: Die Entwicklung von Quali-

fikationsanforderungen an das mittle-

re Management und die Entwicklung

des Peronalbedarfs darf nicht als

technisch-zwangsläufig beurteilt wer-

den; sie ist vielmehr unter den Rah-

menbedingungen der Arbeitsorgani-

sation (Zentralisierung/Dezentrahsie-

rung) und den tari$artnerschaftli-

eben Vereinbarungen zu sehen.

Das läßt ganz allgemein den
Schluß zu, daß die Auswirkungen der
I + K-Techniken auf die Qualifika-

tionsanforderungen nicht nur bran-

chenspezifisch, sondern auch bei ver-

schiedenen Unternehmen innerhalb

einer Branche unterschiedlich sein

werden. Die heterogene Struktur des
Einzelhandels stützt eine solche Aus-
sage.

Ganz wesentlichwird sein, die indi-

viduellen Qualifizierungsbereitschaf-

ten des mittleren Managements, die

von den verschiedensten Faktoren
wie etwa Partizipation an Entschei-
dungen, Autonomie oder individuelle

Erfahrung abhängen, zu fördern.

Man sollte sich aber auch wieder
eines Satzes von Hans L. Merkte erin-

nern, der gesagt hat: „Dienst-Lei-

stungs-Geschäft heißt dienen - lei-

sten - schaffen. Dienstleistungsange-
bote stehen und fallen mit der Bereit-

schaft, zu dienen und zu feisten-“

Ei

Einstieg in die EDV
HONEYWELL BULL AG — eine ideale Ausgangsposition für den beruflichen Aufstieg

und den persönlichen Erfolg.

Die HONEYWELL BULL AG in Köln ist ein Unternehmen der Gruppe BULL eines führenden europäischen Computerherstellers. Die Gruppe BULL ist
weltweit in 75 Ländern vertreten und beschäftigt über 26.000 Mitarbeiter. Eine der wichtigsten Tochtergesellschaften ist die HONEYWELL BULL AG
in Deutschland. Wir bieten die gesamte Palette fortschrittlichster EDV-Technologien an und sind mit unseren Kunden in allen Bereichen der Industrie
des Handels und der Verwaltung vertreten.

Starten Sie als Diplom-Kaufleute, Betriebswirte, Informatiker, Wirtschaftsingenieure und Diplom-Ingenieure
Ihre berufliche Karriere in den Bereichen:

Vertrieb
Ein langjährig erprobtes Trainee-Programm von bis zu

24 Monaten Dauer vermittelt Ihnen in Theorie und Praxis die

notwendigen Kenntnisse und Erfahrungen für den Vertrieb

und Einsatz hochwertiger und anspruchsvoller Investitions-

güter. Eine sichere Basis für Ihren Erfolg als EDV-Vertriebs-

repräsentant

Systemberatung
Ihre Stärken sind Einsatz- und Anwendungsberatung für

Hard-und Software branchenspezifischer Anwendungen. Als

EDV-Systemspezialist sind Sie nach gründlicher Ausbildung
und Einarbeitung in der Presales- oder Postsalesphase ver-

triebsunterstützend tätig.

Systemwartung
Als technisch orientierter EDV-Systemspeziafist ,tnit-

Studienschwerpunkt Elektrotechnik, Elektronik, Nachrichten
technik o.ä. sind Sie nach der spezifischen Ausbildung Ith
Kundeneinsatz verantwortlich für Wartung Entstörung ünd-
Pflege von Hard- und Software.

'

Schon während der Ausbildung und Einarbeitung erhalten Sie attrak-

tive Vertragsbedingungen und erarbeiten sich danach als EDV-System-
spezialisten oder EDV-Vertriebsrepräsentanten durch Engagement,
Selbständigkeit und Flexibilität überdurchschnittliche Einkommens- und
Entwicklungsmöglichkeiten.

HONEYWELL BULL AG
Personalwesen

Theodor-Heuss-Straße 60-66

Postfach 900460
5000 Köln 90 (Porz-Eil)
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Fernunterricht wurde zum seriösen Service — Lernen ohne Erziehung — Hier holt man auf der Innenbahn des Lebens Versäumtes nach
\

1 1

Hans lernt leicht, was Hänschen nicht lernte
c-,

•b’

t,-.:

Von H.G. HAAGMANN
irricht ist eine besondere

Form der. KennirävenmtÜung,
eine Büdungsmerthode, vor al-

lem für Erwachsene. Seit langer Zeit

- durch Mithilfe des Staates - ist der

Fernunterricht seriös. Man kann sich

ihm anvertrauen. Es handelt sich da-

bei um freie Angebote an mündige

Menschen, nicht,um Erziehung von

außen: Man “kann Schulabschlüsse

nachholen, berufliche Qualifikatio-

nen erreichen» Anpassung^ oderAuf-

stiegsfortbildung betreiben, Fremd-

sprachen lernen, seinem Hobby nach-

gehen.

Aus der Notwendigkeit, lernen zu
müssen, kann auch Lernfreude er-

wachsen.

Femlehrgänge bedürfen nach dem
FernunterrichtsSchutzgesetz des
Bundes staatlicher Zulassung. Die
Zentralstelle für Fernunterricht der

Lander (ZFID prüft für jeden Lehr-

gang die Qualität der angebotenen
Bildungsstoffe und ihre Vollständig-

ket und Zweckmäßigkeit in bezug
aufdas Lernziel sowie die Einhaltung

der vom Staat im Gesetz festgelegten

Vorschriften bezüglich Vertragsge-

H. GÜNTER HAAGMANN
Geboren 1922. Studium Philolo-

gie. 1949 bis 1956 Lehreran ver-

schiedenen Gymnasien. 1956 bis

1958 Ministerreferent im Kultus-

ministerium in Düsseldorf. 1959
bis 1963 Oberstudiendirektor In

Bad Godesberg. 1963 bis 1969

Referent und Stellvertretender

Abteilungsleiter im Sekretariat

der Kultusministerkonferenz,

Bonn. 1971 Direktor bei der

Staatlichen Zentralstelle für

Fernunterricht, seit 1979 Leiten-

der Direktor.

staltung, Rücktrittsrecht, Kündi-

gung, Werbung usw. Überprüft wird

auch die Qualität der Korrektoren

und Fernlehrer und dann wird ent-

schieden über die Zulassung eines

jeden Femlehrgangs oder die Versa-

gung der Zulassung. Jeder zugelasse-

ne Lehrgang führt eine Zulassungs-

nummer, die das Institut in der Wer-

bung anführen muß.

Der Fortbestand der Zulassungs-

Voraussetzung wird in der Regel alle

drei Jahre erneut überprüft Diese

Aufsicht geschieht, um Interessenten

und Ferotehrgangsteilnehmem guten

Fernunterricht zu garantieren. (Es ist

ein Ergebnis langjähriger Bemühun-
gen guter Zusammenarbeit mit Insti-

tuten und OffenHaltung eines Frei-

raumes der Entfaltung für private

Fernlehrveranstalter.)

Merkmale des Fernunterrichts

sind: planmäßige Vermittlung von

Wissen und Fähigkeiten, individuel-

le, auf das Lernziel gerichtete Anlei-

tung, fachlich-pädagogische Betreu-

ung des Teilnehmers und KontroDe

seines Lemfortschritts. Aufbau und

Ablauf eines Femlehrgangs sind un-

ter anderem abhängig von dem Lern-

ziel, von der Methode des Veranstal-

ters (Fernlehrinstituts) und vom Teil-

nehmerkreis.

Als Unterrichtsraedien werden

meist schriftliche Lehrmaterialien

(Lehrbriefe), auditive (Tonbänder,

Kassetten) und/öder audiovisuelle

Materialien (Video- oder Filmlektto-

nen) und sogenannte Baukastenlek-

tionen nach femuntemchtsdidakti'

sehen Methoden übersichtlich und

verständlich eingesetzt

Zum Lehrgangsbeginn erhält der

Teilnehmer eine Studienanleitung.

Sie erläutert die Arbeitsmethode und

führt ein in Lemtechniken. Die Lehr-

briefe enthalten natürlich Anschau-

ungsmaterialien, Lernhilfen, Zusam-

menfassung und Aufgaben.

Die Medien, die Mittler zwischen

Lehrendem und Lernendem, werden

oft kombiniert eingesetzt. Zu ihnen

tritt ein in vielen Fällen an Wochen-

enden begleitender Unterricht in Se-

minarform an zentralen Orten. Er

kann der Wiederholung, Veranschau-

lichung, der Weiterführung, dem Rol-

lenspiel oder der Vorbereitung auf

eine Prüfung dienen

In der Bundesrepublik wird Fern-

unterricht öffentlich-rechtlich, etwa

durch Rundfunkanstalten, meist aber
von privaten Trägem auf vertragli-

cher Grundlage gegen Entgeld ange-

boten. Diese Träger, Femlehrinstitu-

te, bieten ihre Lehrgänge bundesweit
an Zur Zeit gibt es 131 Institute mit
rund tausend Lehrgangsangeboten.

Die Teilnahme an einem Lehrgang

ist unabhängig vom Wohnort Die
Unterrichtsmedien kommen per
Post, Hausaufgaben werden an das
Institut zurückgesandt und kommen
korrigiert und kommentiert wieder
zum Teilnehmer. Die zeitliche Ver-

schiebung ist eine kleine Schwäche
des Fernunterrichts, die Vorzüge wie-

gen sie jedoch auf.

Der Teilnehmer steht ständig in

Brief-, Telefon- oder persönlichem

Kontakt zum Korrektor, zum Fera-

Wer will\ kann

lehre r. Lernzeit und -tempo bestimmt

er selbst, wie es seine Berufs- und
Lebensverhältnisse zulassen. So lernt

er individuell, im Kämmerlein, unge-

stört

Ortsunabhängigkeit und individu-

elle Lemorganisation bieten große

Chancen fürjedes Lemziel, für jeden

Menschen, gleich welchen Beruf er

hat, ob Seemann, Reisender oder

Hausfrau, die wieder in ihren Beruf
zurückkehren möchte.

Es gibt ein breites Spektrum von
Femimterrichtsangeboten. Man kann
außer den schulischen Abschlüssen
viele Ziele der beruflichen Weiterbil-

dung ansteuem. mit Hilfe spezieller

Lehrgänge sein Wissen auffrischen,

neue Kenntnisse, etwa im kaufmän-
nischen, technischen, elektronischen

Berufsbereich gewinnen.

Auch auf neue, spezielle berufliche

Tätigkeiten infolge der Entwicklung
neuer Techologien, die die Wirtschaft

verlangt kann ein Fernlehrgang gut
vorbereiten, da ein Institut berufliche

Lücken schneller erkennt und schlie-

ßen kann als der off unflexible Staat.

Die Wiedereingliederug in das Be-

rufsleben nach einer Hausfrauenzeit

und auch die Umschulung, beispiels-

weise für Lehrer zu Assistenten, ge-

lingen mit Hilfe von Fernunterricht

Berufsbildende Femlehrgänge
überwiegen im Angebot Beispiele

dafür sind: .Amateurfunk, Arbeits-

recht Ausbildung zum Ausbüder,
Bankfachwirt, Bauzeichner, Betriebs-

wirt Bürogehilfin, Cobolt-Program-

mierung, Controlling, EDV. Fach-
kaufmann, Fachwirt, sonstige kauf-

männische Lehrgänge, Kunstlehr-

gänge, Menschen-
führung, Werbegra-

fiker, Zeichnen.

Im Schulbereich

gibt es Lehrgänge
zum Hauptschul-

oder Realschulab-

schuß, zum Fach-

oberschulabschluß

Wirtschaft Technik

oder Sozialwesen

(Fachhochschulrei-
fe). zum Abitur, zur

Kolleg-Aufnahme-

prüfung, ferner

Lehrgänge auf den
Abschluß der Zwei-
jährigen- und der

Höheren Handels-

schule, zum Staat-

lich geprüften Be-

triebswirt und zur

Vorbereitung auf

den Staatlich ge-

prüften Techniker
in vielen Fachrich-

tungen.

Besonders gefragt

sind heute Techni-
kerlehrgange (Elek-

trotechnik, Elektro-

nik), EDV (Grund-

kurse, Program-
miersprachen). Wirt-

schaftslehre (Fach-

wirt Fachkauf-

mann. Assistent

IHK). Abitur, Indu-

striemeister und
Fremdsprachen

(Staatlich geprüfte Übersetzer, „Cam-
bridge First Certificat“, „Diplöme de
langue der Alliance Fran$aise“).

Lohnt sich die Teilnahme? Sie

lohnt immer dann, wenn man seiner

Vorbildung gemäß, gegebenenfalls
stufenweise, sein Ziel angeht Jeder
Lehrgang hinterläßt positive Bil-

dungsspuren, viele führen zu schu-
lisch-staatlichen und sonstigen öf-

fentlich-rechtlichen, etwa der Indu-

strie- und Handelskammern, Prüfun-

gen:

Früher galt der Satz: „Was Häns-
chen nicht lernt lernt Hans nimmer-
mehr.“ Diese Ansicht hat lange schon
keine Gültigkeit mehr. In unserer

sich schnellentwickelnden Welt müs-
sen wir alle tagtäglich nachlemen,
umlemen, freiwillig oder gezwunge-

quaiifizierende

nermaßen. Neue Erkenntnisse eröff-

nen ja auch Chancen.

Bei einer großen Zahl von Fem-
lehrgängen besieht für Teilnehmer
die Möglichkeit, bei Erfüllung be-

stimmter Voraussetzungen finanziel-

le Förderungen nach dem Arbeitsfor-

derungsgesetz (AFG). dem Bundes-
ausbildungsförderungsgesetz

(BAföG) oder dem Soldatenversor-

gungsgesetz (SVG) zu erhalten. Au-
ßerdem können Fernunierrichtsko-
sten im Rahmen des Lohnsteuerjah-
resausgleichs oder in der Einkom-
mensteuererklärung steuermindemd
geltend gemacht werden. Über die
Höhe kann sich jeder beim Arbeits-
amt informieren.

Natürlich erhebt der Femlehrver-
anstalter für dieTeilnahme am Unter-
richt Lehrgangsgebühren. Diese be-

tragen je nach Qualität. Dauer und
Leistung monatlich zwischen 50 und
300 Mark. Bei abschlußbezogenen
Lehrgängen fallen off auch außer den
Kosten fiir Lern- und Arbeitsmittel

Prüfungsgebühren an. Alle Kosten
aber muß der Veranstalter bei der
Werbung mitteilen.

Man sollte sich als Interessent zu-

nächst bei amtlichen Stellen eine

schriftliche Auskunft einholen. Mei
ne Behörde gibt jährüch den söge
nannten ..Ratgeber für Femunter
rieht“ heraus, in dem alles Wesent
liehe über Fernunterricht, alle zuge
lassenen Femlehrgänge mit Zulas
sungsnummer und alle Veranstalter
aufgeführt sind.

Man kann auch fiir jedes Lehr-
gangsziel kostenlos eine eingehende
Kurzbeschreibung über den ge-

wünschten Femlehrgang erhalten.

Die Anschriften der Auskunfls- und
Beratungsstellen lauten:

Staatliche Zentralstelle für

Fernunterricht der Länder (ZFU)

Peter-Welter-Platz 2

5000 Köln 1

Bundesinstitut für Berufsbildung

Fehrbelliner Platz 3

1000 Berlin 31

Zum Vergleich empfiehl: es sich,

von mehreren Instituten, die das glei-

che Lemziel anbieten, Informationen
einzuholen und die Leistungen des
Instituts mit den Kosten gegenüber-
zustellen.

Unsere Arbeitsgebiete

Kraftwirtschaft

Erzeugung und Absatz von
Strom, Dampf, Druckluft und

Wärme

Betriebs- und Geschäfts-

führung fossilbefeuerter Kraft-

werke und Heizkraftwerke im

In- und Ausland

Instandhaltungsplanung und

Qualitätssicherung

Schulung von Führungsk raffen

und Betriebspersonal für

andere Kraftwerksbetreibsr

Energietechnik

Planung. Bau und Inbetrieb-

setzung von Kraftwerken und

Heizkraftwerken auf der Basis

fossiler Brennstoffe für den

eigenen Kraftwerkspark sowie

für andere Betreiber

Entwicklung neuer technischer

Verfahren und Komponenten

Weiterentwicklung der Umwelt-

schutztechnik

Projektierung, Programmie-

rung und Inbetriebsetzung

leittechnischer Anlagen für

Kraftwerke und artverwandte

Industrieanlagen

Energiewinschaftliche

Beratung

Entsorgung

Umweltfreundliche Entsorgung

von Steinkohlekrafiwerken

Aufbereitung von Kraftwerks-

reslstoften für die Verwertung

in der Bauindustrie

Entwicklung neuer Verfahren

zur Aufbereitung von Kraft-

werksreststoffen

Herstellung von Strahlmittein

zur Oberflächenbehandlung

Betriebsführung von Anlagen

zur Abfallverwertung und

Energieerzeugung

Beratung und Planung für die

Errichtung von Abfallentsor-

gungszentren

Fernwärme
Planung, Bau und Betrieb von
Anlagen zur Erzeugung, zum
Transport und zur Verteilung

von Wärme

Lieferung von Fernwärme und
Prozeßdampf

Betriebsfertige Umstellung von

Heizungsanlagen für den Fern-

wärme-Einsatz

Entwicklung von Systemen zur

Wärmeübertragung

Reparatur, Justierung. Prüfung

und amtliche Beglaubigung

von Wärme- und Wasser-

zählern

Wärmewirtschaftiiche

Beratung

Kernenergie

Lieferung von Brennstoffen für

Kernkraftwerke

Vermittlung von Anreiche-

rungsarbeit

Planung, Bau und Betrieb

kerntechnischer Anlagen

Entwicklung von Verfahren zur

Beseitigung radioaktiver

Abfälle

Erarbeitung von Konzepten für

die Entsorgung von Kernkraft-

werken

Planung von Zwischenlagern

für abgebrannte Brennele-

mente und radioaktive Abfälle

Klimatechnik

Planung. Bau und Weiterent-

wicklung von Heizungs-,

Lüftungs-, Klimaanlagen.

Energieversorgungsanlagen

und Anlagen der industriellen

Reinraumtechnik

Entwicklung von Komponenten
für Lüftungs- und Klima-

anlagen der Gebäude- und
Verfahrenstechnik sowie des
Umweltschutzes

Produktion von Klimageräten,

Ventilatoren und Komponenten
für die Lufttechnik

Wartung

Ein Energieunternehmen
steag

bietet Ihnen- sehr gute Möglichkeiten zu Ihrer

Entfaltung und beruflichen Entwicklung an
verschiedenen Standorten in der Bundesrepublik.

Voraussetzung sind eine fundierte
-

Ausbildung durch

Studium und mehrjährige technische, kaufmännische
oder vertriebliche= Erfahrung jn der Anjagentechnik
sowie starkes Engagement für die Zukunftsaufgaben

der Energiewirtschaft.

.Wir beraten Sie gern bei derfrühzeitigen Karriere-

Planung und bieten Ihnen ;als zukünftigem Mitarbeiter

ip unseren Arbeitsgebieten zielgerichtete Weiter-

bildungsmöglichkeiten.

Aktiengesellschaft,

1 •.
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Siemens betreibt im Team die Fortbildung und Umschulung, damit stets der richtige Mann für die entsprechende Aufgabe bereitsteht

Die Investitionen verändern die Arbeitsplätze
Von H. H. SCHLTTZBERGER

Der Einsatz neuer Technologien
in Fabriken und Büros verän-
dert nicht nur die Zahl und

Struktur der Arbeitsplätze, sondern
auch die Qualifikationsanforderun-
gen an die Mitarbeiter. Deshalb müs-
sen bei jeder Investitionsentschei-

dung die Auswirkungen auf die Mit-
arbeiter berücksichtigt und entspre-
chende Quaiifmerungsraaönahmen
geplant werden.

Einige Erfahrungsbeispiele stellte

Siemens kürzlich auf einem Bil-

dungspolitischen Forum in Berlin
vor. Die 150 Teilnehmer - leitende

Führungskräfte des Unternehmens,
die mit den technischen Veränderun-
gen in Fabriken und Büros besonders
befaßt sind - brachten dazu ihre eige-

nen Erfahrungen ein und erarbeiteten

Schlußfolgerungen. Die Gesamtthe-
matik und einige der Schlußfolgerun-

gen sollen hier kurz dargestellt wer-

den.

Die Auswirkungen neuer Techno-
logien auf die Mitarbeiter beschäfti-

gen uns bereits seit geraumer Zeit

Markante Zahlen zeigen am Beispiel

Siemens, wie die technische Entwick-
lung die Mitarbeiterstruktur verän-

dert hat:

1962 standen zehn Angestellten

zwanzig gewerbliche Mitarbeiter ge-

genüber heute kommen aufzehn An-
gestellte nur noch neun gewerbliche

Mitarbeiter. Entsprechend ist der An-

teil der an- und ungelernten Mitarbei-

ter an der Gesamtbelegschaft von 44

auf 27 Prozent gesunken. Der Anteil

der angestellten Hochschul- und
Fachhochschulabsolventen hat sich

demgegenüber von neun auf zwanzig

Prozent erhöht also mehr als ver-

doppelt

Auch innerhalb der einzelnen Ta-

rifgruppen wächst der Prozentsatz

höherqualifizierter Mitarbeiter: Von
den Tarifangestellten sind heute 68

Prozent in obere Gruppen eingestuft,

während es 1962 erst 34 Prozent wa-
ren.

Bei den gewerblichen Mitarbeitern

erhöhte sich der Anteil der Mitarbei-

ter, die höher als im Ecklohn einge-

stuft sind, von 38 Prozent (19681 auf50
Prozent (1985).

Manchen Facharbeiter führt im Zu-

ge der Strukturveränderung der Weg
in den Technischen-Angestellten-Be-

reich: Zwischen 700 und 1000 Lohn-
empfänger übernimmt die Siemens
AG jährlich ins Angestelltenverhält-

nis.

Mehr und mehr
Mitarbeiter sind im

Büro tätig, und die

Marktforderanger,

zwingen dazu, die

Arbeit so effizient

wie möglich zu ge-

stalten. Mit den

neuen Techniken £g
wird daraus das ”
„Büro der Zukunft".

Der Weg dorthin

führt nicht nur über

technische, sondern

im wesentlichen

über organisato-

rische Anpassun-

gen. So werden sich

die Arbeitsprozesse

grundlegend än-

dern.

Das bedeutet vor

allem eine Abkehr
von der bisher übli-

chen funktionellen

Arbeitsteilung. Statt

dessen werden in

Zukunft am Arbeits-

platz verschiedene

Aufgaben zusam-
mengeführt Für den einzelnen bringt

das eine inhaltliche Erweiterung sei-

nes Tätigkeitsbereichs. Zusätzliche

Qualifikationen, die über die reine

Kenntnis der Technikanwendung
hinausgehen, sind die Voraussetzun-

gen für den erweiterten Handlungs-

spielraum.

Auch für die Facharbeiter werden
die Aufgaben anspruchsvoller und
umfassender. Häufig benötigen sie

sowohl Kenntnisse und Fertigkeiten

aus dem Bereich der Mechanik als

auch der Elektronik, also eine Dop-
pelqualifikation.

Die Aufgabe dieser vielseitigen

Mitarbeiter wird sein, die laufende

Fertigung als Systemführer zu über-

wachen und bei Störungen einzugrei-

fen. So eröffnen sich interessante und
zukunftssichere Arbeitsgebiete.

Mehr Ingenieure und Naturwissen-

schaftler werden in Forschung und
Entwicklung, aber auch in der Ferti-

gung, im Prüffeld, in der Qualitätssi-

cherung und im Vertrieb gebraucht

Auch im Einkauf, der Akquisition,

der Kundenbetreuung und im Ser-

vicenehmen die Aufgaben für qualifi-

zierte Mitarbeiter zu.

Die Qualifizierung der Mitarbeiter

für künftige Aufgaben beginnt mit

der Berufsausbildung. Soweit ein Un-

Wer richtig startet, wird gut landen
Hechtsprung durch zehn Reiten im Jahre 1589 Aus dem Lehrbuch von Archangeio Tuccaro. dem Vater des Bodenturnens.

temehmen selbst ausbüdet - die Sie-

mens AG bildet zur Zeit rund 13 500

Lehrlinge aus hat es die Möglich-

keit, die in den staatlich geregelten

Ausbddungsverordnungen festgeleg-

ten Inhalte mit neuem zusätzlichen

Wissen anzureichem.

Wir machen davon ausgiebig Ge-
brauch und vermitteln unseren ange-

henden Facharbeitern beispielsweise

Grundlagen der Steuerungstechnik
oder die Handhabung von CNC-Ma-
schinen, ohne daß derartige Dinge
bislang in den Ausbildungsordnun-

gen Vorkommen.

Und wir gehen zu einer Projektme-

thode über, um Schlüsselqualifikatio-

nen, wie etwa Fähigkeit zur Zusam-
menarbeit. Denken in Zusammen-
hängen und Flexibilität schon wäh-
rend der Ausbildung zu fördern.

Auch von den jungen Mitarbeitern,

die von außen zu uns kommen, müs-
sen wir eine entsprechende zukunfts-

orientierte Qualifikation erwarten,

beispielsweise von den rund 8000 In-

genieuren, die Siemens in den letzten

beiden Jahren eingestellt hat Wir ha-

ben uns deshalb mit Erfolg dafür ein-

gesetzt daß Studenten der Elektro-

technik bereits im Grundstudium et-

was über Informatik erfahren, und

wir wünschen uns dasselbe auch in

bezug aufdie Mikroprozessortechnik.

Ebenso erwarten wir, daß ein Inge-

nieur heute bereits während seines

Studiums die Anwendung der EDV
auf seinem Fachgebiet kennenlernt

und selbst mit einem Computer gear-

beitet hat Hingegen hielten wir es für

falsch, wenn jemand bereits während
der Ausbildung zu spezielles, anwen-
dungsorientiertes Fachwissen er-

wirbt Das hat nämlich Zeit, bis die

konkrete Arbeitsaufgabe bekannt ist

und fallt damit in den Bereich Weiter-

bildung.

Die Siemens AG wendet heute mit
über 300 Millionen Mark pro Jahr be-

reits mehr für die Weiterbüdung ihrer

Mitarbeiter auf als für die Berufsaus-

bildung. Dabei fallen rund 90 Prozent

des Weherhildungsvolumens auf die

fachliche Weiterbildung, die restli-

chen zehn Prozent auf die Führungs-

kräfte-Schulung.

Da es bei Siemens vielfältige positi-

ve Lösungsbeispiele und Erfahrun-

gen zur Bewältigung des technologi-

schen Wandels in den Fabriken und
Büros gibt die aber nurzum Teil über
den einzelnen Betrieb hinaus bisher

bekannt waren, kam der Gedanke, in

unserem Bildungszentrum Berlin ein

Bildungspolitisches Forum zu veran-

stalten. Unsere leitenden Führungs-

kräfte sowie Personal- und Bildungs-

referenten aus allen Untemehmens-
und Zentralbereichen sollten mit bei-

spielhaften Lösungen bekannt ge-

macht werden. Außerdem sollten sie

ihre eigenen Erfahrungen einbringen
können.

Zum Konzept des Forums gehörte;

daß

• die Auswirkungen der neuen Tech-
nologien auf die Mitarbeiter im Mit-

telpunkt stehen sollten und nicht die

Technologien selbst

• anhand von Beispielen gezeigt

ward, wie man erfolgreich aufdie Ver-
änderungen reagieren kann,

• die vorgestellten Beispiele auf an-

dere Situationen im Unternehmen
übertragbar sind

• die Funktionsbereiche Fertigung,

Entwicklung, Projektierung, Vertrieb

und kaufmännische Aufgaben abge-

deckt werden.

Auf dem Forum erläuterten Fach-

leute aus den jeweiligen Bereichen an
Infonnationsständen und mit kurzen

Video-Filmen ihre Erfahrungsbei-

spiele. Die Teilnehmer brachten er-

gänzende Fragen und eigene Lösun-

gen ein. die in Gruppenarbeiten für

die Funktionsbereiche Fertigung,

Entwicklung und kaufmännische

Aufgaben vertieft und gesammelt

wurden.

Die Ergebnisse des Forums: Die

Teilnehmer haben sich intensiv mit

den Auswirkungen der neuen Tech-

nologien auf die Qualifizierung der

Mitarbeiter beschäftigt und dabei

Hinweise und Anregungen erhalten.

Das Problembewußtsein wurde

verstärkt Es wurden wesentliche

Forderungen und Schlußfolgerungen

gemeinsam mit den Teilnehmern er-

arbeitet Einige davon möchte ich er-

wähnen:

Für angelernte Mitarbeiter haben

sich Weiterbildungsmaßnahmen be-

währt die - in Modulen aufgebaut -

zu Teilqualifizierungen fuhren.

Die Ausbüdungsordnungen für ge-

werbliche Berufe müssen schneller

als bisher dem technischen Wandel
angepaßt werden und Freiraume ent-

halten, die dann vor Ort bedarfsorien-

tiert genutzt werden können (Neuord-

nung der Metall- und Elektroberufet

In der Ausbildung müssen Schlüs-

selqualifikationen noch stärker geför-

dert werden (so die Fähigkeit zur Zu-

sammenarbeit Denken in Zusam-
menhängen, Flexibilität Lernfähig-

keit).

Für die Weiterbildung sind Ausbil-

der und Einrichtungen derLehrwerk-

stätten stärker zu nutzen.

Bei der Hochschulausbildung muß
eine größere Praxisnähe erreicht wer-

den. Hochschulabsolventen müssen
künftig Infortnatikgrundlagen mit-

bringen und mit dem Einsatz neuer

Technologien auf ihrem Arbeitsge-

biet vertraut sein.

Techniker und technische Assi-

stenzkrafte müssen während ihrer

Ausbildung lernen, mit neuen DV-
Werkzeugen umzugehen.

Neue Formen der Arbeitsorganisa-

tion und der Zusammenarbeitsind zu
entwickeln, die der rechnergestützten

Arbeitsweise gerecht werden.

Alle Fachkräfte an kaufmänni-

schen Arbeitsplätzen müssen neben
ihrem Fachwissen in der Handha-
bung moderner Bürogeräte und zu
deren wirtschaftlichem Einsatz quali-

fiziert werden. Außerdem müssen sie

in Systemen und Informationsnetzen

denken können.

Der breite Einsatz moderner Büro-

technik erfordert speziell ausgebilde-

te „Büroorganisatoren“ für Analyse,

Einführung und für die laufende Be-

ratung.

Führungskräfte benötigen ein fun-

diertes Wissen über Leistungsspek-

mim Anwendungsmöglichkeiten

und Wirtschaftlichkeit moderoer Bü-

rotechnik und müssen auch selbst

mit modernen Geräten ausgestatlet

sein.

Zusammenfassend möchte Ich un-

terstreichen, daß sich dre.Anfbrde-

rungen an die Qualifikation derMitar-

beiter weiter ändern werden. Dabei

wird der Bedarf an an- und ungelern-

ten Arbeitskräften weiter zuriiekge-

hen. Fürdie Personalplanung und die

betriebliche Weiterbüdung „ gelten,

daß sie die technische Entwicklung

hautnah begleiten müssen. p
Nur so kann sichergestellt werden,

daß mit den Techniken auch entspre-

chend qualifizierte Mitarbeiter vor-

handen sind.

Zudem verlangen die veränderten

Arbeitsorganisationen und Arbeits-

abläufe von den Führungskräften ei-

nen stark mitarbeiterbezogenen Füh-

rungsstiL

Im übrigen hat es sich in unserem

Unternehmen bewährt, wenn bei grö-

ßeren Umstellungen Projekt-Teams

eingesetzt werden, die sich mit den

Auswirkungen der technischen Ver-

änderungen auf die Mitarbeiter be-

schäftigen und frühzeitig entspre-

chende Qualifizierungsinaßnahmen ^
planen.

'

HANS H. SCHLITZEERGER
Geboren 1925. Abitur. Studium

der Physik in Berlin. DiptonHr»-

genieur. 1951 Eintritt in die Sie-

mens & Haiske AG, Berlin. 1954

Fertigungsplanung. 1956 Wer-

nerwerk für Meßtechnik in Karls-

ruhe, 1963 dort Fertigungsleiter.

1970 Werkleiter des Proze8gerä-

tewerks Karlsruhe, 1 977 Werklei-

ter des Gerätewerks. 1979 Leiter

des Zentraibereichs Personal,

Mitglied des Vorstands der Sie-

mens AG und Arbeitsdirektor.

Schon gleich nach dem Abitur/Fachhochschulreife

kann eine Karriere beginnen.

Abiturienten und Absolventen mit allgemeiner oder fachbezogener

Hochschulreife bieten wir zusätzlich zu der bisherigen praktischen

Ausbildung eine faszinierende und grundsolide praktisch und akademisch
orientierte Ausbildung mit qualifiziertem Abschluß für erfolgrache

Führungspositionen.

Ihre akademisch orientierte Ausbildung hat Zukunft,

wenn 5h: nkdit ms Leere studieren: zu dem durch

uns gehaWkh abgesicherten Studiengong an einer

Benjfsakadetrae auf anspruchsvollem Niveau triff

eine praxisorientierte Ausbildung bei uns hinzu. Sie

«erden in Hot gegliederten Ausbüdungsschritten

sorgfältig das Know-How erwerben, das Sie plarr-

mäßig befähigt, in einem Warenhaus)onzem mit sei-

nen vielfältigen wirtschaftlichen Monagernentauf

-

gaben herausfordernde und verantwortungsvolle

Positionen einzunehmen. Sie schließen Ihren Sfudien-

gong ab mit klaren Beruf«haneen auf einer Füh-

rungsebenc. Sie sind dann:

Diplomierter Betriebswirt BA
Als Dipl Betriebswirt BA rnt der QuaüSkafron Ab-
leilung5Wer-.Am*arter haben Sie einen 3föhngen

Studiengcng abso/nert inU. der Praxisphasen an
* e'xhcdenon Ausbildungsplätzen und -orten Air

JeJh ^tretender Abteihjngdeiter haben Sie sref» dk?
soWe Basis geschaffen für Ihr Ziel, kurzfristig ehe

Gundsäfzfche Bewertung

Der Wirtschaftsossistent bzw. Dipl. Betriebsw Irl BA
wird bereit-, seit über 10 Jahren mit Erfolg ausge-
fcildet. Diese qualifizierte Ausbildung stellt durch

du? betriebswirtschaftliche und volkswirtschaftliche

Ausrichtung in den Studierunhaifen und durch seine

l'Onseauenle. praxisorientierte Anbindung an Wirt-

schahsuntemehmen bereits während der Ausbä-

dung eine aV.im.-He Alternative dar.

selbständige Führung einer VerhaufsabteJvng zu
erre»;hen Also klare Ziele. Ware Schotte zur Position

Abteilungsleiter. Wirgeben Ihnendm Chance, dieses

Zielzt&gundkonsequentcnzustnsbenundsogarnxh
mehr zu erreichen, wenn Se woSen Und wir wenden
Ihnen helfen, diese Chance erfolgreich zu nutzen.

dieses Stucken-Angebots

-

Diese Alternative hat sch vor allein bei denjeni-

gen Abiturienten und Absolventen bewährt, die

echte Führungsposrticnen gerieft von Anfang an
erreichen wollen.

Oie HERTIEWaren- und KaufheusGmbH bietet jetzt

Bewerbern die besondere Möglichkeit, sich ohne
vorherige Kenntnisse des Handels die Quothkation
für verantwortungsvolle Führungspositionen konse-

quent onzueignen.

Der Anfang einer echten Chance!

HEKfE*WEKnSM
ALSTERHAUS-KaDcWc

Die HERTIE-Gruppe:
dazu gehören die Weft-

sladtnauser in Berlin,

München, Hamburg,
Frankfurt,

sowie Häuser in

Städten mittlerer Größe
und SB-WarenHäuser
an interessanten

Standorten.

Erfolg,
das sind Mitarbeiter.

Wir sind stolz auf

die Mitarbeiter der

HERTIE-Gruppe;
sie leisten ein

Höchstmaß an
Einsatz, an
unternehmerischem
Mitdenken und
Handeln.

:
|

Ja. ich interessiere mich für diese

I i Ausbildung und möchte zunächst

rtur «vettere Informationen anfordem,

auch über die rein praktischen Aus-

bädungsrrHgüchkeilen mil Abitur.

Möchten Sie dazugehören?
Sie werdenm diesem Stvdiengang vielleicht ein bißchen mehrw tun

bekommen, ober auch Erfolg haben

Haben Sie Interesse? Denn schneiden Sie diesen Coupon aus und
senden ihn entsprechend ausgefülit in einem ausreichend frankierten

UmscHcg bitte kurzfristig an:
HERTIE-Zentrotverwaftung, Abt. Persanalförderung,

Kennwort _tAichwixhs-Führungskräfte" Postfach 710461.

6000 Frankfurt Main 71, Telefon: 069 6 62-72 6E 73

j”
“1 Ja. ich interessiere mich lür diese Ausbildung und sende Ihnen

L I meine Sewerin-masurterfagen (Zeugnisse, Lebenslauf. üdifbÜd]

mit gleicher Post zu. Senden Sie n*r bitte weitere

Informationen postwendend zu - auch ,-lTF/P
über die rein praktischen Ausbildung*-

Möglichkeiten mil Abitur. VuPwf*®®

*
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Wir gehören zu einem führenden Unternehmen der Optik,

Elektronik und Feinwerktechnik. Neue Entwicklungen im
Bereich der Luftfahrttechnik bestimmen den Erfolg unseres
Unternehmens. An nationalen und internationalen Pro-

grammen sind wir maßgebend beteiligt.

In unserer Entwicklungsabteilung Sensortechnik entwic-

keln wir hochwertige Sensoren und Meßsysteme für Aufga-
ben der Navigation und Regelung von See-, Land- und
Luftfahrzeugen.

Für den weiteren Ausbau dieser Abteilung stellen wir ein:

DIPLOM-INGENIEURE für die
ENTWICKLUNG von SENSOREN

Wir suchen für die Entwicklung
- von hochgenauen mechanischen Kreiseln

Diplomingenieure der Fachrichtung Feinwerktechnik
- von Laserkreiseln und faseroptischen Sensoren

Diplomingenieure der Fachrichtung Physik, optische
Nachrichtentechnik und Meßtechnik

- von sensornaher Elektronik

Diplomingenieure der Fachrichtung Elektrotechnik, die
sich insbesondere auf dem Gebiet der Digital- und Mikro-
prozessore/ektronik spezialisiert haben.

Es erwarten Sie interessante und anspruchsvolle Tätigkei-
ten in den Bereichen Entwicklung, Text und Serienreifma-
chung von Kreiseln und Beschleunigungsmessern in Navi-
gationsanlagen sowie von Sensoren für die Flug- und
Triebwerksregelung.

Neben guten materiellen Bedingungen und fachlichen Wei-
terbildungsmöglichkeiten bieten wir die sozialen Leistun-
gen eines modernen großen Unternehmens.

Bitte senden Sie Ihre Bewerbung an unsere Personalabtei-
lung unter dem Kennbuchstaben NSE. Wenn Sie vorab
Fragen haben, sind wir telefonisch unter 0 75 51 / 81-67 48
zu erreichen.

BODENSEEWERK Gerätetechnik GmbH
Postfach 1 1 20 * 7770 Überlingen/Bodensee

t
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Aufwärts zum

Wertvorstellungen im Alltag sollten mit denen am Arbeitsplatz übereinstimmen

Unternehmen haben KulturAuch
Von HARRY WERTH

B
is ins 20. Jahrhundert wurde
Kultur von Menschen, che night

arbeiteten, definiert Jeder, der

arbeitete, bewies allein durch diese

Tatsache, daß es ihm an Kultur man-
gelte. Die herrschende GeseUschafts-

schicht ging davon aus, daß sich nur

auf einer ausreichenden zeitlichen

Basis Kulturverwirklichen lasse. Die-

se sei aber nicht gegeben, wenn der

Mensch arbeite. Kultur und Arbeit

waren Antipoden.

Die Zeiten haben sich gewandelt
Arbeit ist heute ein besonderes The-

ma unserer Gesellschaft Kultur und
Arbeit sind durch ein intensives Ver-

hältnis gekennzeichnet

Dieser Wandel der Einstellung geht

aufEntwicklungen zurück, die sich in

gesellschaftlichem Rahmen vollzo-

gen und auf das Verhalten der Men-
schen eingewirkt haben. Die zu beob-

achtenden Einstellungsänderungen

und Werteverschiebungen bei der
jüngeren Generation sind sicherlich

auch eine Auswirkung von mehr als

vier Jahrzehnten demokratischer

Kultur in unserem Lande. Traditio-

nen werden dadurch nicht bedenken-
los verworfen, sondern nur neuen
Rahranbedingungen und Entwick-

lungen angepaßt

Überall, wo Menschen Zusammen-
wirken, entstehen Nonnen und Re-

geln, wie Menschen miteinander um-
gehen wollen. In der Kirche, in der

Oper, bei einer Beerdigung, einem
Tanzvergnügen oder einem Fußball-

spiel übt man das dem Anlaß ange-

messene Rollenverhalten. Wer sich

nicht daran hält, .fällt aus derRolle“.

Naturgemäß gilt dies auch am Ar-

beitsplatz.

Viele Unternehmen haben immer
schon, dem Stil ihrer Häuser entspre-

chend, dem Umgang zwischen Füh-

rungskräften und Mitarbeitern sowie

Firmenangehörigen und Kunden, be-

sondere Aufmerksamkeit gewidmet
Solche Regeln wurden gelebt,

manchmal sind sie aufgeschrieben

worden.

Diese, die Mitarbeiter, Kunden,
Lieferanten und Kapitalgeber prä-

genden Wertesysteme, bilden die

Kultur eines Unternehmens. Ihr Zu-

sammenwirken ergibt für jedes Un-
ternehmen einen eigenen Stü, eine

Unternehmenskultur. Der Lebens-

raum „Unternehmen“ entwickelt ei-

gene Gesetzmäßigkeiten. Unterneh-

menskultur kann sich ständig verän-

dern und weiterentwickeln; sie ist dy-

namisch und deskriptiv; sie kann
nicht erworben oder erlernt werden.

Theoretische Wertvoretelluiigen al-

lein reichen jedoch nicht aus. Ent-

scheidend ist die Übertragung in die

Praxis. Es muß versucht werden, Un-
ternehmensstfle zu entwickeln, die in

Einklang stehen mit den in einer de-

mokratischen Gesellschaft bestehen-

den Überzeugungen und ihren Wer-

ten. Die Wertvorstellungen des tägli-

chen Lebens sollten mit denen am
Arbeitsplatz überemstimmen.

Eine Unterscheidung in .gute“ und
„schlechte“ llntpmehmenskiilturpn

ist völlig abwegig. Es kann lediglich

beurteilt werden, ob sie der heutigen

Zeit entsprechend angepaßt sind

oder nicht Maßstab für eine derartige

Bewertung kann nur der Markt sein.

In unserer bestehenden Wirt-

schaftsverfassung werden Unterneh-

men. deren Produkte oder Dienstlei-

stungen dem Kundenbedarf nicht

entsprechen, vom Markt ausgeschie-

den. Wirkliche Markterfolge können
nur Unternehmen verbuchen, deren

Untemehmensfiihrung innovativ und
flexibel ausgerichtet ist

Unternehmenskultur kann diese

Erfolge zwar nicht allein gewährlei-

sten, sie kann jedoch wesentlich dazu
beitragen, indem sie Untemehmens-
grundsätze, Traditionen und alltägli-

chen Umgang vereint

Die Kultur eines Unternehmens
hat praktische Auswirkungen auf die
Untemehmensführung, die Füh-
rungskräfte und die Mitarbeiter ganz

allgemein.

Die Einführung von neuen Tech-

niken im Produktion»- und Verwal-

tungsbereich kann durch eine zeitge-

mäße Untmiehmenskultur wesent-

lich vereinfecht werden. Insbesonde-

re die Akzeptanz und der Einsatz von
Computern in allen Unternehmens-
bereichen trägt zur nationalen und
internationalen Wettbewerbsfähig-

keit bei

Dies gilt besonders für Klein- und
Mittelbetriebe, die damit ihre Innova-

tionsfähigkeit erhöhen und Vor-
sprung vor den Imitatoren erhalten.

Eine entsprechende Untemehmens-
kultur erwartet von den Mitarbeitern

Kreativität, Innovationsideen und
große Flexibilität Die dadurch ein-

gesparten Kosten können bei ande-
ren Projekten gewinnbringend einge-

setzt werden.

Darüber hinaus kann «w Unter-
nehmenskuitur daT» Tyntragim, Hier-
archiewege abzubauen und den Ver-

waltungsaufwand zu mindern. Infor-

mation und Kommunikation im Un-
ternehmen können «Thnellpr und ef-

fektiver zur Zielerreicbung eingesetzt

werden.

Nicht zuletzt kann durch eine „ge-

lebte“ Untemehmenskultur die Zu-
sammenarbeit mit dem Betriebsrat

und den im Unternehmen vertrete-

nen Gewerkschaften sinnvoll gestal-

tet werden. Zweckmäßige Kompro-
misse zwischen Unternehmens- und
Mitarbeiterinteressen erhöhen die

Motivation, Zufriedenheit und Inte-

grität im Unternehmen.

Von besonderer Bedeutung für die

Untemehmenskultur sind die Füh-

rungskräfte. Omen kommt eine

Schlüsselrolle zu, denn sie sind die

entscheidenden und treibenden Kräf-
te im Unternehmen. Sie sollten den
Stil des Hauses Vorleben und glaub-

würdig Werte, Normen und Verhal-

tensweisen vertreten- Dabei gilt die

offene Kommunikation mit den Mit-

arbeitern als wichtige Voraussetzung
für die Untemehmenskultur.

Hauptsächlicher Träger der Unter-

nehmenskultur sindjedoch die Mitar-

beiter. Ihre Wertesysteme sind maß-
gebend. Lange Zeit haben sich die

Mitarbeiter mit Selbstverständnis

den betrieblichen Erfordernissen an-

gepaßt. Arbeit galt als Garant der
Sinnerfüllung des Lebens.

Durch die Steigerung der Familien-
einkommen in den letzten 30 Jahren
hat sich eine andere Bedarfssituation

für breite Schichten entwickelt. Ins-

besondere für die jüngere Generation
mit höherem Bildungsniveau sind
qualitative Werte zunehmend bedeu-

tender geworden.

Aus den Erhebungen 1973 und 1933
des Instituts für Demoskopie (Allens-

bach) ergibt sich eine deutliche Be-
deutungszunahme kommunikativer
und immaterieller Ansprüche (inter-

essante, abwechslungsreiche Tätig-

keit; viel Kontakt zu anderen Men-
schen; ein Beruf, bei dem es darauf
ankommt, eigene Ideen zu haben)
und eine Bedeutungsabnahme mate-
rieller Arbeitsansprüche (hohes

Einkommen; gute Aufstiegsmöglich-

keiten).

Aus der internationalen Umfrage
„Job in the 80s-1982“ geht hervor,

daß die „alten“ Werte, wie Pflicht

Fleiß. Gehorsam durch „neue“, wie
Flexibilität Ideenreichtum, Umgang
mH Menschen ergänzt werden
müssen.

Die Mitarbeiter eines Unterneh-
mens stellen ein hohes Leistungs-

potential dar. Wenn es gelingt dem
einzelnen Mitarbeiter im betriebli-

chen Leistungsvollzug individuelle

Gestaltungsräume zu schaffen, wer-

den Kräfte freigesetzt, die auch dem
Unternehmen zugute kommen.

Auch in Zukunft werden Men-
schen Leistungen erbringen müssen.
In den Betrieben kann man dem ein-

zelnen nicht schlechthin das Glück
verheißen, doch für alle Gelegenhei-

ten schaffen, sich zu entfalten und
ihrem Leben Sinn zu geben. Unter-

nehmenskultur hat dazu Leitbild-

fimktinn, sie verpflichtet das Unter-

nehmen und die Mitarbeiter in glei-

cher Weise.

DR. HARRY WIRTH

Geboren 1928. Diplom-Volkswirt 1952

bis 1972 bei der Siemens AG. Ab 1972

Mitglied der Geschäftsführung und
Arbeitsdirektor bei Osram. Seit 1983

Hauptgeschäftsführer der Deutschen

Gesellschaft für Personalführung

(DGFP).

. . . Tip vom Top

Ausbildung ist Trumpf
Der Erfolg unseres Verlages beruht auch auf dem Wissen

und Können unserer Mitarbeiter. Deshalb ist Ausbildung bei uns

Trumpf. Sie hat Tradition, und sie ist zeitgemäß. Gefragt ist

Persönlichkeit, dann bieten wir viele Wege in die Verantwortung.

Wir sprechen nicht von Karriere-Garantie. Aber wir garantieren

die Voraussetzungen für eine solide Ausbildung und eine umfassende

Weiterbildung. So kann sich jeder- Wille und Fähigkeit voraus-

gesetzt - auf veränderte, erweiterte oder neue Aufgaben einstellen.

Axel SpringerVerlagAG

Das Verlagshaus mit den großen Titeln unter Deutschlands Zeitungen und Zeitschriften:
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Die freie Rede oder das Verkaufsgespräch ohne Notizen läßt sich bei Roland R. Geisselhart erlernen, das Erinncrungsvcririögcn schulen
j
jfl

I

Hier wird dem Gedächtnis auf die Sprünge geholfen
Von WERNER NEITZEL

Vergeßlichkeit ist ärgerlich. Im
beruflichen Alltag bringt man
sich mit diesem Handicap um

unwiederbringliche Chancen. Umge-
kehrt kann derjenige, der seine

„grauen Zellen“ so aufTrab hält, daß
er Namen, Zahlen oder Ereignisse so-

fort parat hat damit nicht selten sein

Gegenüber beeindrucken. Und hier-

an knüpfen sich vielfach geschäft-

liche Erfolge.

Mit dem lückenhaftenund unzurei-

chenden Erinnerungsvermögen inter-

essierter Menschen aufzuräumen, hat

sich der Gedächtnistrainer Roland R.

WERNER NEITZEL
Geboren 1938. Abitur. Bank-

lehre, Studium Betriebswirt-

schaft. Zeitungsvolontariat.

Wirtschaftsredakteur bei den
„Stuttgarter Nachrichten“ und
dem „Industrie-Kurier“. Seit

zwölf Jahren Wirtschaftskor-

respondent der WELT in Stutt-

gart.

Geisselhart (37), der in Markdorf am
Bodensee eine Personal- und Unter-

nehmensberatung betreibt, zur Auf-

gabe gemacht

Kursteilnehmern winken schon

nach kurzer Zeit erste Erfolgserleb-

nisse: Bereits nach einem halben

Trainingstag sind sie gemäß Geissel-

harts Programm in der Lage, zwi-

schen zwanzig und dreißig unzusam-

menhängende Satzketten aus Ge-

sprächen, Vorträgen zu „speichern“

und beliebig „abzurufen“.

Damit wird zugleich eine wichtige

Grundlage, »ine freie Rede halten zu

können, gelegt Sich ohne Notizen In-

halte aus Telefongesprächen oder

Verhandlungen zu merken, ist nach

relativ kurzem „Braining** kein Pro-

blem mehr.

Ausgangspunkt und Basis für das

Gedächtnistraining ist die Schulung

des bildhaften Denkens. Bekanntlich

beherbergt die linke, vernunftbegab-

te Gehirnhälfte des Menschen das

Sprachzentrum und die rechte (phan-

tasiebegabte) das Bildzentrum.

Die Trainingsmethodik zielt darauf

ab, das Zusammenspiel zwischen bei-

den Fähigkeiten zu aktivieren.

In der Praxis heißt dies: Abstrak-

ten Begriffen müssen gedanklich pas-

sende Bilder zugeordnet werden. Im
Falle des „Eintrichtems“ von Zahlen

geht Geisseihart beispielsweise so

vor, daß er sich für die Ziffer Eins das

Merkbild einer Kerze einprägt Für

die Vier nimmt er ein vierblättriges

Kleeblatt, für die Fünf das Bild einer

Hand.

Sein Talent hatte der Autodidakt

nem Ausbildungsleiter eines großen

metallverarbeitenden Unternehmens

gekommen und habe ihn hellhörig

gemacht. So begann Geisselhart denn

auch mit Kursen für Ingenieure, für

Meister oder auch für Maschinenein-

steller.

Schon bald darauf „belieferte“ er

einen Großteil der Ingenieur-Vereine

im Südwesten mit seinem Training.

Vorträge oder Seminare bei Handels-

kammern und Wirtschaftsjunioren

schlossen sich an.

Inzwischen reicht Geisselharts Ak-

tionsradius „von Zürich bis nach
Hamburg“. Rund 20 000 Teilnehmer

sind bisher durch seine Kurse gegan-

gen. Größere Firmen bedienten sich

immer häufiger seiner Dienste Als

Beispiele fuhrt er Bosch. MTU, Agfa-

Gevaert oder auch den Otto-Versand

sich ein und. Lösungstschraken für

bestimmte Probleme. So zählten be-

reits beispielsweise Werbeagenturen

auf diesem Gebiet zu seinen Kunden.

Pro Kürstag berechnet Geisselhart,

der inzwischen über ein Trainerteam

von fünf bis sieben Mitarbeitern ver-

fügt, um die 1800 Mark, wobei die

Gruppe maximal bis zu 20 Personen

zählen sollte. Die Nachfrage sei mitt-

lerweile so stark, daß er praktisch

99Jedes Jahrhunderthat
die Tendenz. sich als

dasfortgeschrittene zu

betrachten und alle

anderen nur nach sei-

ner Idee abzumessen
L. von Ranke

an.

Große Sprünge mit leerem Beutel

Geisselhart, der schon in seiner

Schulzeit die Literatur von amerika-

nischen „Gedächtnisakrobaten“ eif-

rig studierte, ständig weiterentwik-

kelt.

hafener vor etwa zehn Jahren, Wissen
und Fähigkeiten auf dem Gebiet des

Gedächtnistrainings professionell

umzusetzen.

Nach einer Ausbildung als Groß-

handelskaufmann, einer Tätigkeit im

Verwaltungsbereich eines Kranken-

hauses und einem Psychologie-Studi-

um begann der gebürtige Friedrichs-

Spektakulare Auftritte in Fernseh-

sendungen in der Schweiz und der

Bundesrepublik, in denen er die Zu-

schauer beispielsweise mit seinem
Zahlengedächtnis zum Staunen

brachte, verhalfen dem agilen Geis-

selhart zu einem breiteren Bekannt-
heitsgrad.

„Als ich damals anfing, war ich in

puncto Marketing und Werbung ein

absoluter Neuling“, räumt er in ei-

nem Gespräch mit der WELT ein. Er
habe nur gemerkt, „daß die Leute an
diesem Thema stark interessiert

sind“.

Ein erster Hinweis zu den Ver-

marktungsmöglichkeiten sei von ei-

Das Interesse gehe quer durch alle

Hierarchie-Stufen. Längst gibt es

auch Konkurrenz und Nachahmer,
doch fühlt er sich („die Firmen wollen
gute Trainer“) in starker Position.

Am stärksten gefragt sei das Pro-

grammangebot zur Verbesserung des

Namensgedächtnisses. Erfolge be-

wirkten bei den Kandidaten eine Stei-

gerung des Selbstwertgefühls und
der Motivation. Von hier aus sei es -

so Geisselhart - nur ein kleiner

Schritt, dem Training des Gedächt-

nisses auch ein Kreativitätstraining

zuzuordnen.

„Ich habe gemerkt, wenn ich mit

Vorstdlungsbildem jongliere, dann
entsteht automatisch auch Kreativi-

tät“ Schöpferisches Denken stelle

ständig zu Trainingskursen oder Vor-

tragsveranstaltungen unterwegs sei.

Zwei Trainingstage Sur einen Kurs

hält er für „ideal“. Da Führungskräfte

ungern zwei Tage vom Arbeitsplatz

weggingen, habe er auch Tageskurse

eingeführt. Doch sei ein Tag absolu-

tes Minimum, um einen Effekt zu er-

zielen.

Geisselhart: „Wenn jemand so ein

Training macht, dann mochte er es

auch aufverschiedenen Gebieten ein-

setzen. Er möchte eine freie Rede hal-

ten können und dazu auch noch ein

Verkaufstraining absolvieren.“ Er
veranstalte auch offene Seminare,

doch machten die „Individualisten“

nicht einmal zehn Prozent aller Teil-

nehmer aus.

THEDOW CHEMICAL COMPANY, eines der erfolgreichsten amerikanischen Chemieumemehmen,

gehört weltweit zu den zehn größten der Branche und beschäftigt allein in Europa über 11.000 Mitarbeiter

- sie sind das Fundament unseres weltweiten Erfolges

.

Wirproduzieren und verkaufen über 2.000 Produkte in den Bereichen Basis-Chemikalien, Kunststoffe,

Spezialitäten, Pflanzenschutz und Pharmazeutika.

Die deutsche Dow-Gruppe setzt sich aus zwei großen Produktions- und Forschungszentren sowie mehre-

ren Verkaufsbüros zusammen.

ihre Zukunft in guten Händen

Um den wachsenden Anforderungen auch zu-

künftig gerecht werden zu können, möchten wir

schon jetzt unseren Fach- und Führungsnach-
wuchs in den Bereichen Produktion, Forschung, C
Verkauf und Verwaltung verstärken. Wir setzen

dabei sowohl aufHoch- und Fachschulabsol-

venten als auch auf Bewerber mit Berufspraxis

und Vorzügen für selbständiges, kreatives Arbei-

ten, mit hohem fachlichen Niveau, dem Willen

zur Leistung und guten englischen Sprach-

kenntnissen.

Für unser Werk in Rheinmünster im Bereich

Computer-Services suchen wir einen

für die selbständige Betreuung unseres Betriebs-

systems (VMS, RSX) sowie deren Einbindung

in Netzwerke (SNA/DEC). Das Aufgabengebiet

erstreckt sich weiter auf Hardware Konfigura-

tion, Evaluierung neuer Hard-/Software, CAD/
CAM Implementierung als auch Benutzerunter-

stützung und Training.

Für unsere Produktionswerke in Rheinmünster
und Stade/Bützfleth suchen wir Für unsere Computerzentrale in Stade brau-

chen wir

i-ingenieure
der Fachrichtungen Verfahrens- und An-
wendungstechnik sowie Prozeßplanung und
-entwicklung.

Für unser Labor in Rheinmünster benötigen wir

Chemie-Ingenieure
im Bereich der Epoxidharzproduktion mit den
Tätigkeitsschwerpunkten Qualitätskontrolle,

Produktion in Zusammenarbeit mit Forschung/
Entwicklung

Telekommunikations-
und Bürokommuni-
kations-Spezialisten
mit Ausbildung als Informatiker, Mathematiker.

Systemanalytiker oder Fernmeldetechniken

Für unsere Verkaufs- und Marketingorganisa-

tion in Frankfurt brauchen wir

Sales-Trainees

Elektronik-Ingenieure
der Studienrichtungen Naturwissenschaften,

Betriebs- oder Volkswirtschaft.

für Aufgaben in Prozeßsteuerung, Apparate-
und Steuerungstechnik.

Für unsere Forschungsbereiche in Rhein-
münster und Stade/Bützfleth benötigen wir

Chemiker
der Fachrichtungen Polymerchemie, organische
Chemie, Analytik sowie Epoxidharzproduk-
tion.

Sicher stellen Sie sich diesen Herausforde-

rungen und wollen sich innerhalb unserer Orga-

nisation eine Karriere aufbauen, dann schicken

Sie uns bitte unter Bezug Ihres Einsatzbereiches

Ihre komplette Bewerbung.

Wir bieten Ihnen viel beruflichen Entschei-

dungs- und Entwicklungsspieiraum in einer

Atmosphäre der „Open door policy”.

Wir freuen uns auf ein Gespräch mit

Ihnen.

DOWCHEMICALDEUTSCHLAND
Personalabteilung, Frau Borsdorf, Postfach 17 02 24, 6000 Frankfurt/Main 17
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Wem Vokabeln fehlen, der

wird leicht abgehängt
Vi

A
Von W. HEGELS
uch die Welt der Be-

griffe unterliegt einem
ständigen WandeL Wer

hier nicht mitlemt, versteht

bald weniger und wundert
sich eines Tages, daß die Din-

ge an ihm vorbeilaufen.

Der Einwand, daß viele

neue Begriffe nur Modeer-

scheinungen seien und bald

wieder verschwinden, klingt

tröstlich, ist aber in vielen

Fällen eine Selbsttäuschung.

Der Verfasser hat in den
vergangenen fünf Jahren Per-

sonalleitern und -referenten,

Betriebs- und Produktionslei-

tern, Vorstandsassistenten,

Betriebsräten sowie arbeitslo-

sen Akademikern (Lehrern,

Juristen, Volks- und Betriebs-

wirten, SozialWissenschaft-

lern) jeweils etwa zwanzig
„neue“ Begriffe vorgelegt mit
der Aufforderung, im Rah-
men einer Punktabfrage den
eigenen Kenntnisstand anzu-

geben.

Dabei gab es folgende drei

Antwoitmöglichkeiten:

A = ich kann den Begriff er-

läutern;

B = ich habe mal davon gehört

oder gelesen, weiß aber nicht

genau, was sich hinter dem
Begriff verbirgt;

C = ich habe den Begriffnoch
nie gehört oder gelesen.

Sind alle Begriffe geläufig

oder doch die meisten? Wer
regelmäßig eine überreginaie

Tageszeitung und vielleicht

noch eine Wochenzeitung
liest, für den wäre dies das
wahrscheinliche Ergebnis.

Von den bisher gut 300 Be-

fragten kannten die meisten
eher weniger als die Hälfte

dieser oder vergleichbarer

Begriffe. Erläutern konnte
der Durchschnitt weniger als

ein Viertel. Die Lesegewohn-
heiten waren in diesem Fall

nicht abgefragt worden.

Wer die Notwendigkeit des
lebenslangen Lernens wirk-

lich akzeptiert hat, muß auch
seinen „BegrifEsapparat“

ständig überprüfen und er-

weitern. Zugegeben: Manch-
mal verbirgt sich hinter ei-

nem neuen Begriff nur eine

Mode. Oft aber ist es doch viel

mehr. Die „Halbwertszeit des
Wissens“ wird immer kürzer.

Wenn Frederic Vester seit

Jahren vom Erfordernis des

vernetzten Denkens spricht

(zum Beispiel in „Denken,
Lernen, Vergessen“, in „Neu-

land des Denkens“, in seinem

Umweltspiel „Ökolopoly“
oder auch in seinen Fenster-

büchem wie „Ein Baum ist

mehr als ein Baum“), bedeu-

tet dies gegenüber dem heute

noch weit verbreiteten linea-

ren Denken einen ganz neuen
Ansatz.

In diesem Zusammenhang
ist auch Dietrich Dömer zu

nennen, der mit seinen Com-
puter-Simulationen (Tana-

Land, Lohhausen) das Pro-

blemlösungsverhalten in un-

gewohnten Situationen unter-

sucht hat und zu eigentlich

deprimierenden Resultaten

gelangt ist Gerade weil le-

benslanges Lernen auch als

innere Einstellung immer
wichtiger werden wird, ge-

winnen zunehmend auch die

Methoden des Lernens an Be-
deutung.

Wenn es tatsächlich

stimmt, daß sich im Zustand
der Tiefenentspannung und
mit Mitteln der Selbst-Sugge-

stion (Suggestopädie/Super-

leaming)Fremdsprachen
leichter und schneller lernen

lassen, sind wohl verstärkt

Versuche zu erwarten, sich

auch sonstige Lernstoffe mit
dieser Methode anzueignen.

Daß Spitzensportler sich

die Vorzüge des mentalen
Trainings zunutze machen,
hat sich herumgesprochen
(wie Ulrike Mevfarth, die ihre

verschiedenen Rekord- und
Siegessprünge jeweils mit ge-

schlossenen Augen und völlig

in sich gekehrt „vorweg-

nahm“?).

Genauso kann man mit ei-

niger Übung auch (Cast) jede
Prüfungssituation, zumindest
Beginn und Ende eines Vor-

stellungsgesprächs, die Rede
vor der Betriebsversammlung
„geistig“ vorwegnehmen und
damit weitgehend „beherr-

schen“.

Lebenslanges Lernen heißt

also auch, bestimmte Fähig-

keiten auszubauen, weiterzu-

entwickeln.

Warum führte die Empa-
thie so lange ein Schattenda-

sein. Vor fünf Jahren konnte
mit diesem Begriff kaum je-

mand etwas anfangen. Heute
ist die „Kunst, sich in den an-

deren hineinzuversetzen“, in

vieler Munde.
Aber wer übt sich schon sy-

stematisch in dieser Kunst?
Wer beschäftigt sich ausgie-

big mit der Kinesik, der
Körpersprache? Wer ent-

schlüsselt wirklich ihre Zei-
chen im Zusammenhang und
verbietet sich alle vorschnel-
len Einzelableitungen?
Und wer praktiziert das Ak-

tive Zuhören? In einer Bro-
schüre der Sperry Corpora-
tion mit dem Titel „Sind Sie
ein guter Zuhörer?“ wird als

Motto der Firma genannt :

„Wir wissen, wie wichtig Zu-
hören ist“. Interessant dort ist

aber auch der Hinweis, daß
wir das Hören am wenigsten
gelehrt bekommen, obwohl
wir es am meisten gebrau-
chen (ganz anders das Lesen
und erst recht das Schreiben).
Wenn jeder erst wiederho-

len müßte, was sein Vorred-
ner gesagt hat. um sicherzu-
gehen. daß er ihn aufrichtig
verstanden hat, “^wieviel
fruchtbarer würden viele Ge-
spräche oder Diskussionen
verlaufen und trotzdem kür-
zer?

Der biographische Frage-
bogen findet ständig größe-
ren Zuspruch. Er erfaßt unter
anderem demographische Va-
riable. bisherige berufliche
Entwicklungen, Einstellun-
gen, Interessen und Aktivitä-
ten von Bewerbern. Das Ver-
fahren ist ökonomisch

handhaben und besitzt eine

relativ hohe Validität Vor-

aussetzungen sind allerdings

genügend große Zahlen für

den vorgeschalteten Extrem-
gruppenvergleich.

Ein anderes Instrument zur

Auslese von Mitarbeitern ist

das Assessment-Center (to as-

sess - schätzen, abschätzen,

taxieren). Es wird sowohl bei

der Einstellung von Mitarbei-

tern als auch bei derPersonal-
entwicklung verwendet, we-

gen des großenAufwands bis-

her allerdings vor allem in

großen und sehr großen Un-
ternehmen.

Unter Corporate : Identity

verstehen die einen noch im-

mer vor allem die Einheit-

lichkeit der Geschäftspapiere

eines Unternehmens, die an-

deren sind über das Erschei-

nungsbild des Unternehmens
(einschließlich des Produkt-
designs und der Finnenarchi-

tektur) weit hinaus und spre-

chen schon von der Unter-
nehmenskultur.

Wenn heute bei (fast) jeder

Beförderung gefragt wird, ob
der Betroffene nun das „Pe-

ter-Prinzip“ bestätige, dann
klingt das sehrmodisch. Aber
ist dieses Prinzip wenigstens
als Prinzip nicht zeitlos gül-

tig?

Noch ein Satz zu den Ab-
kürzungen: Kapovaz = die

kapazitatsorientierte, variable

Arbeitszeit ist eine Erfindung
der 80er Jahre, richtig leben-

dig geworden erst nach dem
Streik in der Metallindustrie.

Und zum Schluß, halb
Spaß, halb Ernst: HeuLüHei-
ScheeCaWel Mit dieser so
schön melodiösenAbkürzung
haben meine beiden Töchter
die bisherigen Präsidenten
der Bundesrepublik gelernt

Wissen Sie noch die Jahres-
zahlen? Und wie steht es da-
mit bei „Aderfciebraschmi-
ko“? Was führte jeweils zum
Wechsel? Auch zeitgeschicht-
liche Kenntnisse gehören zu
einer guten Ausbildung.

Es gibt so viele Felder, auf
die Bescheid zu wissen sich
lohnt für die Karriere, aber
„auch so“. Nur es fliegt einem
nichts zu.

zu

DR.
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Alter ist ein Fundus, aus dem vielzu wenig geschöpft wird
Von JOACHIM: SCHLEGEL

Wohl jeder kennt lebhafte, dy-

namische ältere Menschen,
denen nichts zuviel wird,

aber auch greisenhafte Jugendliche,

die bei der geringsten Anstrengung
über fest unerträglichen Streß stöh-

nen. Dieser Vergleich zeigt, daß der

Maßstab des Lebensalters nicht aus-
reicht, um die Qualifikation eines

Menschen zu bestimmen.

Zwar macht das böse Wort vom
Dreißigjährigen mit zwanzigjähriger
Berufeerfahrung, der allein eine be-

rufliche Chance hat, nicht unbedingt
mehr die Runde, trotzdem ist es für

den älteren Mitarbeiter schwieriger,

eine neue Aufgabe zu finden, als für

seinen jüngeren Kollegen.

Woher kommt dieses negative
Image, das insbesondere dem über
Fünfzigjährigen wie ein Stempel auf-

gedrückt wird? Ist es nicht ein Kli-

schee, das - wie alle Klischees -

falsch und richtig zugleich ist? Ein
Klischee jedoch, das für den sehr

nachteilig sein kann, aufden es ange-

wendet wird, obwohl es gar nicht

oder nur zum Teil zutriffi.

Das Klischee, von dem ich spreche,

behauptet vom Arbeitnehmer über
50:

er ist nicht mehr so leistungsfähig;
er ist weniger dynamisch,

er ist krenkheitsanfSlliger,

sein Wissen ist nicht mehr auf dem
neuesten Stand,

er besitzt keinen besonderen Ehrgeiz

mehr,

es ist nicht zu erwarten, daß er noch

lange arbeitet, vielmehr bereitet er

sich intensiv auf einen nahen Ruhe-

stand vor.

Dies wird in den meisten Fällen

geglaubt und man meint daß es auf

die überwiegende Zahl der Älteren

zuträfe. Ist das aber tatsächlich der

Fall, oder erliegt man hier dem Phä-

nomen, daß Negatives eher geglaubt

wird als Positives?

Man muß sich schon ein bißchen

Muhe machen, wenn man aus einer

gängigen Klischeevorstellung aus-

brechen will Aber ich bin der Mei-

nung, daß es sich gerade in einem
solchen Falle lohnt

Erschwert wird dies jedoch da-

durch, daß mancher ältere Arbeitneh-

mer selbst nicht unbedingt zum Ab-
bau derartiger Vorstellungen bei-

trägt So erreichen Persozialberater

auf Stellenausschreibungen Anrufe,

in denen der Telefonierende mit zag-

haft fragender Stimme sagt: „Ich bin

aber schon über 50?!“

Zahlreiche negative Erfahrungen
bringen den Bewerber in diese Situa-

tion, und er vermag sich oftmals

kaum noch aus ihr zu befreien. Ande-
rerseits wird durch solche Verhal-

tensweise die Vorstellung genährt
daß vielleicht doch etwas dran sei, an
der fehlenden Dynamik, dem einge-

schränkten Selbstbewußtsein, an der
mangelnden Leistungsfähigkeit

Sicher wird niemand bestreiten

können, daß ein Älterer eine langsa-

mere Gangart bat als ein Zwanziger-
das Aller der Hochleistungssportler

ist ein beredtes Beispiel dafür. Aber

sind denn im Wirtschaftsleben sport-

liche, das heißt körperliche Hochlei-

stungen an erster Stelle gefragt? Gel-

ten andere Figpnschaften über die

ein Älterer verfügt, nichts?

Auch die Relativität der Betrach'

tungsweise muß ins Kalkül gezogen

werden. Ist der Gesprächspartner, an

den sich der Ältere wendet, ein Drei-

ßiger, so vergleicht dieser ihn - fast

automatisch - mit seinem Vater oder

Großvater und deren ihm gut be-

kannte Eigenschaften und Eigenhei-

ten. Spricht der Fünfziger aber mit

einem Gleichaltrigen, so ist dieser

viel eher geneigt, seine eigenen positi-

ven Eigenschaften auf sein Gegen-
über zu projizieren und nicht in das
gängige Klischee zu verfallen.

Es sollte auch berücksichtigt wer-

den, daß in der Regel - von wenigen
Ausnahmen abgesehen - ein Fünfzi-

ger nicht ohne äußeren Zwang aufdie
Suche nach einer neuen Aufgabe
geht Diese -Situation ist bei den Er-

fahrungen, die w«r> dabei macht,

auch nicht dazu angetan, das SeTbst-

bewußtsein zu starken, wenn einem
mehr oder weniger verblümt bedeu-
tet wird, daß das Alter der Grund für

eine Ablehnung sei

Vergegenwärtigt ntan sich pinmal

die Vorstellung vom Ablauf des be-

ruflichen Werdegangs in den ver-

schiedenen Altersstufen:

Im Alter von 30 bis 35 meint man,

daß man mit 40 Jahren geinpn endgül-
tigen Platz gefunden haben müßte.
Mit Anfang 40 stellt man fest, daß es

Ich meine, daß diese Eigenschaf- gehört es, das richtige Maß zu finden,

ten, in der richtigen Weise und am . den Leser und künftigen Arbeitgeber

richtigen Platz eingesetzt, durchaus neugierig zu machen, was sich wohl

ein Äquivalent zu Fähigkeiten' Haften hinter einer geschickt gewählten For-

mulierung verbirgt

biszum Ruhestand noch etwa 20 Jah-

re sind und daß man doch nocheinen

Wechsel Ins Auge fassen sollte. Mit

Ende 40 vermutet man, daß die letzte

Chance für einen erfolgreichen Wech-

sel gekommen ist

Mit über 50 glaubt man, der Zug sei

abgefahren, und nur widrige Umstan-

de bringen einen Arbeitnehmer in

diesem Alter noch dazu, sich nach
einer neuen Aufgabe umzusehen.
Auch diese Betrachtungsweise folgt
d»»m etogefahrenen Denkschema.

Dabei zeigt die Erfahrung, daß älte-

re Arbeitnehmer über Eigenschaften
verfügen, die sze für ein Unterneh-
men wertvoll sein lassem lange und
vielseitige Erfahrungen, einausgewo-
genes Urteil, Ruhe und Gelassenheit
in Streß- und Krisensituationen, Dis-

zipliniertheit, Einsatzbereitschaft oh-
ne Ablenkungen wie etwa kleine Kin-

der, eine anspruchsvolle Ehefrau, an-

strengende Freundinnen, Beständig-

keit, kein Karriereehrgeiz.

können, die man Jüngeren zu-

schreibt. Das Problem liegt jedoch

darin, den jeweiligen Gesprächspart-

ner von den oben erwähnten Kli-

scheevorstellungen abzubringen und

ihn zu veranlassen, mit dei Ei-

genschaften zu beschäftigen, die ei-

nen Älteren gegenüber Jüngeren aus-

zeichnen.

Dabei ist es meines Erachtens ein
schlechter Weg, sein Alter zu ver-

schweigen oder es zu beschönigen.
Formulierungen wie „52 Jahre jung*
nötigen nur ein mitleidiges r*5ehpin

ab. Andererseits sollte man wegen
des leider sehr verbreiteten Klischee-

denkens aber auch sein Alter nicht
wie eine Fahnevor sich hertragen, ein
Fehler, der in Bewerbungen immer
wieder gemacht wird.

Zu einer erfolgreichen Bewerbung

Ein Verkaufeingenieur für Bauma-
schinen, 53 Jahre alt, suchte eine

neue Aufgabe und fragte, ob er in die

geplante Stellengesuchsanzeige sein

Alter hineinschrei-

ben. solle Man emp-
fahl ihm, statt des-

sen „30 Jahre ein-

schlägige Berufser-

fahrung" zu erwäh-

nen. Es wirkte.

Einige . Empfeh-
lungen für eine aus-

sichtsreiche Bewer-
bung:

• bekennen Sie

sich zu Ihrem Alter,

aber drängen Sie
sich damit nicht aut

• arbeiten Sie Ihre Vorteile - für

das Unternehmen, für die Position -
heraus,

• fegen Sie Ihre Bewerbung nicht zu
breit und vor an**m nicht zu aufdring-
lich an,

• seien Sie selbstbewußt; Sie haben
durchaus etwas vorzuweisen, was Sie
von Jüngeren abbebt,

ft verkaufen Sie sich nicht „unter
Preis“.

Daß das, was Sie anbieten, kein
Schaum sein darf; versteht sich von
selbst Wenn Sie nicht mehr so gern
reisen, wenn Ihre Gesundheit Ihnen
gelegentlich Schwierigkeiten macht

wenn Ihr Wissen aufmanchen Gebie-

ten nicht mehraufdem allemeuesten

Stand ist so sollten Sie dem Rech-

nung tragen und nach einer Aufgabe
Ausschau halten, bei der diese Ein-

schränkungen durch Ihre anderen

Vorzüge kompensiert werden kön-

nen.

Ehrliche und kritische Selbstein-

schätzung sollten gleichfalls Eigen-

schaften sein, die den älteren Arbeit-

nehmer auszeichnen.

Etwas wird man Ihnen aber kaum
verzeihen: mangelnde Fitneß und ei-

ne ungepflegte Erscheinung. Diese
Mängel können nur außerordentlich

selten durch Kenntnisse oder Erfah-

rungen ausgeglichen werden, und
zwar nur dann, wenn man Sie als

hochkarätigen Spezialisten braucht
Aber dann stellt sich das Alterspro-

blem ohnehin nicht

Auch ältere Mitarbeiter haben in

unserer Wirtschaft ihren Platz und
leisten hervorragende Arbeit mit den
Fähigkeiten, die ihnen zur Verfügung
stehen und mit denen sie sich von
jüngeren Kollegen unterscheiden. Es
gilt nur, auf diese Unterschiede auf-

merksam zu machen. Schließlich

werden wir alle älter, deswegen aber
nicht weniger wertvoll, wie zahl-

reiche Beispiele aus Wirtschaft, Poli-

tik und Kultur zeigen.

Eine Volkswirtschaft ist gut bera-
ten, wenn sie die, Kenntnisse, Erfah-
rungen und Eigenschaften der Älte-

ren nicht unbesehen fortwirft, son-
dern sie sinnvoll einsetzt und nutzt®

JOACHIM SCHLEGEL
Geboren 1925. Gymnasium, Soldat, Maureriehre. Studium
Bauingenieurwesen an der TH Braunschweig. 1953 Dk
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Hunger macht kreativ

Dialoge sind gebündelte Lügen.

„Ich“ hat unterschwellig den Anspruch des

Besseren.

Wo die Fähigkeit erlahmt, blühen die

Träume.

Interessant macht schön.

Flucht der Chef, so flucht sein Gewissen.

Von der Ratio reden alle, doch nach Illu-

sionen handeln sie.

So manches Nein entstammt dem Mangel
an Lust.

Eigene Meinung kostet nichts, doch sie zu

vertreten, kann teuer zu stehen kommen.

Bier ist ein Langstreckler, Sekt geht über
die Hürden, Schnaps sprintet, Likör bleibt

zu Hause.

Wer hat behauptet, die Gewerkschaft sei

eine Spielart von Mafia?

Wieviel Arbeit wird darauf verwendet, sich

vor der Arbeit zu drücken!

Schwarzarbeit ist häufig Pfusch für Geld.

Wer nichts zu sagen weiß, hört auch nicht

zu.

Arbeit verkommt im Wohlstand.

Hunger macht kreativ.

Konkurrenz ist eine Erfindung des Neides.

Die Satten müssen so manches schlucken.

Dummheit redet geschwollen.

Wer seinen Job als Joch empfindet, der ist

ein Leben lang wie tot.

Ehre ist Selbstachtung.

Flaschen sind ohne Inhalt.

Wer sich wie ein Gott aufführt, wird aus

allen Wolken fallen.

Nur wer Geld hat, hat auch Kredit.

Bildungsangst? Ein Leben auf Probe gibt

es nicht! ‘

Der Konkurs ist für viele die Sänfte zum
nächsten Geschäft.

Manche spielen Führung und meiden die

Entscheidung.

Wer’s im Boden hat oder in Gold, hat noch
an jeder Inflation gewonnen.

Bm.



KARRIERE ’8722 DIE WELT - Nr. 28& - Donnerstag ;

Das moderne Büro wird trotz Widerstands mancher Manager auf die Elektronik nicht verzichten - Das Voice-Mail-System macht s möglich:
j^j"

Von JOACHIM WEBER

S
chön aufgeräumt ist er, der Ma-
nager-Schreibtisch von morgen;
Ein Bildschirm samt Tastatur

mit integriertem Telefon-Hörer und
vielleicht einem Grafik-Tableau
(wenn nicht per Elektronik-Stift di-

rekt auf den Schirm gekritzelt wer-

den kann) für handschriftliche Noti-
zen und Randbemerkungen - viel

mehr wird darauf nicht mehr zu fin-

den sein.

Notizzettel? - ein Knopfdruck, und
sie erscheinen auf dem Schirm. Ak-
ten? - noch ein paar Tasten gedrückt,

und der Computer sucht sie ebenfalls

aus dem elektronischen Speicher her-

aus. Statistiken? - der Computer prä-

sentiert sie gleich in Gestalt schöner,

farbiger Grafiken. Unterschriften-

Mappe? - Briefe werden elektronisch

erstellt und dann, mit der rechtsver-

bindlichen elektronischen Unter-

schrift des Chefs versehen, auch per

Elektronik versandt Und das Boule-

vard-Blatt zur Erbauung mit dem
Witz des Tages? - kommt ebenfalls

per Bildschirmtext direkt ins

Schreibtisch-Schaufenster.

Der Rechner, ob als Personal Com-
puter mit eigener „Intelligenz

1
* oder

als Terminal eines zentralen Groß-
rechners, ist die universelle Kommu-
nika tionsmaschine. Er hält die nöti-

gen Telefonnummern parat und
wählt sie auf Knopfdruck an, er er-

laubt den Zugriff auf interne wie ex-

terne Informationsquellen (Daten-

banken) und aufs Bildschirmtext-Sy-

stem. er übernimmt die Aufgaben
von Telex, Teletex und (teilweise)

Fernkopierer.

Eingehende Post wird zunächst

nicht etwa von der Sekretärin, son-

dern vom Computer bearbeitet

Gleich, ob die Mitteilungen von drau-

ßen direkt elektronisch oder als be-

schriebenes Papier (das über eine Le-

semaschine, den Scanner, erfaßt

wird) eingehen - erst einmal werden
sie vom Rechner analysiert

Worte wie .Anfrage“ oder „Auf-

Morgen kann der Chef mit dem Computer sprechen

JOACHIM WEBER

Geboren 1948. Wirtschafts-

abitur. Gelernter Industrie-

kaufmann und Diplom-Kauf-

mann. Seit 1974 Wirtschafts-

redakteur der WELT in Frank-

furt.

trag". Artikelbezeichnungen oder

-nummern, Namen und andere

Schlüssdbegriffe erlauben es in den

meisten Fällen, schon maschinell die

persönlichen Zuständigkeiten zu be-

stimmen und ein Schreiben einem

oder mehreren Arbeitsplätzen zur Be-

arbeitung zuzuteilen, natürlich per

Datenleitung direkt auf den Bild-

schirm. Anmerkungen und Anwei-

sungen werden dann mit dem Schrei-

ben zusammen im Computer abge-

speichert und möglicherweise an ei-

nen anderen Bildschirm-Arbeitsplatz

zur Weiterbearbeitung oder endgülti-

gen Entscheidung weitergegeben. All

das geschieht ohne große Transport-

und Lagerzeiten - und ohne zusätz-

liche Zettelwirtschaft Noch liegt das

papierlose Büro in ferner Zukunft.

Denn noch verbraucht ein normaler

deutscher Großkonzem allein für den
internen Schriftverkehr Papier ge-

nug, um die Strecke zum Mond damit

pflastern zu können, laufen nach rea-

listischen Schätzungen Jahr für Jahr

rund eine Million Tonnen Papier al-

lein über deutsche Fotokopierer. Und
noch gilt es unter Managern als mehr
oder weniger schick, möglichst wenig
mit Bildschirmen und Tastaturen zu

tun zu haben (auch, wenn dabei die

Motivation der Untergebenen zum
Computer-Gebrauch auf der Strecke

bleibt).

Mag sein, daß heutige Systeme der

Bürokommunikation noch zu viel

Lemaufwand für die reine Bedienung

und zu viel direkte Aufmerksamkeit

im Betrieb erfordern - eine standes-

gemäß überlastete Führungskraft hat

dafür weder die Zeit noch die rechte

Geduld. Neuere Rechner-Programme
zeigen, daß auch hier bereits Abhilfe

in Sicht ist Wenn die Computer-Ein-

weisung erst einmal auf eine halbe

oder gar viertel Stunde reduziert sein

wird, dürfte das Problem sich von
allein erledigt haben.

Doch auch den notorischen Bild-

schirm-Abstinenzlern ist die Technik

schon auf den Fersen. Nicht nur

Texte, Zahlenwerke, Zeichnungen
oder Handgeschriebenes lassen sieb

elektronisch speichern und archivie-

ren. Auch vor der menschlichen

Stimme machen Chip und Magnet-
platte nicht halt Und die sogenann-

ten Voice-Mail-Systeme, die gespro-

chene Worte in weit entfernte

Sprach-Postfächer versenden und
dort für Empfänger auf Abruf spei-

chern, versprechen eine weitaus hö-

here Akzeptanz im Management
Kein Wunder. Ihre Konzeption

kommt der typischen Arbeitsweise

des Managers sehr weit entgegen.

Denn rund zwei Drittel ihrer Arbeits-

zeit so haben Analysen ergeben, ver-

bringt die typische Führungskraft

mit der Kommunikation via Sprache,

mit Telefonaten, Konferenzen, Be-

sprechungen. Dagegen entfallt nur
ein Fünftel auf die Auseinanderset-

zung mit (heute noch) dem Papier,

also aufs Lesen und Schreiben.
Und kein Semester Statik!

Das Sprach-Postfach hat zudem

den Vorteil,daß eskaum eine Einwei-

sung erfordert Der Benutzer bedient

es per Telefon und er wird vom Sy-

stem jedes Mal auf Neue ans Händ-

chen genommen. Daß diese „Bedie-

nerführung*
1 auch noch von einer

sympathischen (wenn auch elektro-

nisch synthetisierten) Frauenstimme

übernommen wird, erleichtert die

Akzeptanz ungemein.

Aber auch um den Bildschirm wer-

den die Unteraehmensspitzen der

Zukunft sich nicht mehr herumrao-

geln können. Denn eins wollen sie,

die sie zumeist ja auch organisato-

rische Verantwortung tragen, mit Si-

cherheit nicht sein; Stolpersteine im
Organisationsablauf. Dazu könnte es

aber sehr schnell kommen.
Wennmm Beispiel eine Mitteilung,

die im Rohentwurf von der Sekretä-

rin ins System eingetippt wurde und
dann zur Weiterverarbeitung und
Vervollständigung über verschiedene

Sachbearbeiter-Bildschirme gelaufen

ist, eigens für den Chef noch einmal

ausgedruckt werden muß, ehe die

korrigierte Endfassung schließlich

wieder auf elektronischem Weg an
den Geschäftspartner versandt wird,

dann ist der Umweg übers Papier ein-

deutig ein Bruch im Ablauf Die Kor-

rektirr am Bildschirm wäre einfacher

und schneller zu bewerkstelligen.

ln manchem Chef-Zimmer steht

heute schon ein Terminal oder ein

Personal Computer - zur Motivation,

nicht zur Benutzung, versteht sich.

Benötigt der Manager bestimmte Da-
ten zur Entscheidungsvorbereitung,

dann setzt er sich nicht etwa an sein

Gerät, um sich selbst dieses Material

aus dem elektronischen Fundus der
EDV herauszufiltem, sondern gibt ei-

ne entsprechende Anweisung an sei-

ne Sekretärin oder Assistentin.

Und auch die wild ihren Auftrag
heutenur in den seltensten Fällen mit

direkter Bildschirmrecherche erledi-

gen. Dir Know-how besteht vielmehr

darin, die Telefonnummern der wich-
tigsten Ansprechpartner und die Auf-

bewahrungsorte der wesentlichen

Computerlisten im Betrieb zu ken-

nen. Die benötigten Daten werden
dann mühselig von Hand zusammen-
gesucht, zu den gewünschten kom-
plexeren Informationen verdichtet

und schließlich in eine halbwegs er-

faßbare Darstellungsform gebracht

All das könnte theoretisch auch der

Rechner-wenn die Daten überhaupt
zentral und im direkten Zugriff nach
einerallgemeingültigen Nomenklatur
(und schon hier hakt es fast immer!
ständig verfügbar wären und warn
auch die Programme zu ihrer (mit

Blick aufdie Entscheidungsvorberei-
tung) gezielten Aufbereitung verfüg-

bar wären. Doch da ist die Praxis von
den technischen Möglichkeiten noch
weit entfernt

Das Chefbüro der Zukunft wird
sich auch hier durch eine größereAn-
näherung von Hard- und Software an

die speziellen Anforderungen der
Führungskrafte ausaachaeft müssen.

Schon heute gibt die

es ermöglichen, demComputerWon.
sehe nach bestimmteivkiq^ü^ren
Informationen nahezu iarKfarfext

einzugeben. Doch zum einen hapert

es immer noch amj,&ahezuv,^mm
anderen hilft das schOTSteProgramm
nicht viel weiter, w<

ehn~der'errtichba-

re Datenfündus nicht ausreicht oder
unzulänglich strukturiert ist

'

Sollte aber dies aUeslbidftfoniieren,

dann hat der Manager immer noch
ein Argument parat, das seine Aver-

sion gegen die maschinelle Assistent
rechtfertigt Seiner. -menschlichen
„Stütze“ kann er nämlich höchst uu-

präzise Anweisungen geben: „Da
kommt dieses oderjenes Problemauf
uns zu. Besorgen Sie-uns doch mal
ein paar Unterlagen dazu**.

Diese Unscharfe entspringt der

Aufgabenstellung des Manageis

selbst. Er ist für alle Entscheidungen

zuständig, für die sieh keine festet

Regeln bilden lassen, die also unter

Unsicherheit zu fällen sind. An den
Infonriationsrahmeri für solche Ent-
scheidungen müssen sich der Chef
und seine Helfer erst einmal vorsich-

tig herantasten, indem sie mit Erfah-

rung und Gespür die wesentlichen

;

Einflußgrößen herausfinden.. Das
kann die Maschine noch nicht Neue
Programmiermethoden versprechen

aber auch hier teilweise Abhilfe Un-,

ter dem Etikett der „künstlichen In-

telligenz" (die wenig mft Iirtellig&i£.

viel mit assoziierender Recherche m
tun hat) wird an Systemen gebastelt,

die eines Tages in der Lage sein wer-

den, auf der Basis von ein paar hinge-

worfenen Merkmalen zur Problembe-
schreibung selbsttätig Informationen

des relevanten Ratscheidungsum-

felds bereitzusteüen, wenn auch
mehr in. Form eines Katalogs, dö* :

noch der eingehenden Auswahl be-

darf.

Dabei wird das System sogar in der -

Lage sein, sich per Erfahrung auf die,

Eigenheiten seine» Auftraggebers -

etwa der Diktion - emzastellen. Frei-

lich; Manche Vorgabe-Lücke, die der

menschliche Helfer mit Phantasie

füllt wird dabei auch im Ergebnis
eine Lücke zur Folge haben. Die-

Grundformel aber bleibt im Prinzip

unangetastet: Je genauer der Auftrag,

umso konkreter auch das Ergebnis.

Der Annäherung der Software an
den Menschen wollen auch die Hard-
ware-Techniker nicht* nachstehen.

„Sprechern- und ausgabe“, so heißt

ihr nächstes Ziel Fürden Unterneh-
menslenker dürfte die Eingabe der
wichtigere Teil sein. Denn sie erlaubt

es. den Umgang mit der ungeliebten
Tastatur zu vergessen. Der Rechner
nimmt dann auch mündliche Daten
und Wunsche entgegen. Und späte-

stens damit dürfte er dem Manager
ebenso sympathisch werden wie die

Sprachspeichersysteme, die derzeit

an den Start gehen,

1

l

Vorbereitung auf kaufmännische Führungsaufgaben. Bei Bosch

Bosch hat in mehr als

130 Ländern Tochter- und

Beieiligungsgeselbchafien

sou'ie Auslandsvertretungen.

Märkte in allen Erdteilen; Kraftfahrzeugausrü-

stung, Kommunikationstechnik, Gebrauchs-

und Produktionsgüter; Aufgaben im Vertrieb,

im Finanz- und Rechnungswesen und in der

Materialwirtschaft:

Wir suchen

Wirtschaftswissenschaftler

zurVorbereitung aufFiihrungsaufgaben.

Im Rahmen bewährter Trainee-Program-

me, die individuell gestaltet werden, bieten wir

die Möglichkeit zur projektorientierten Mitar-

beit, um folgende Bereiche kennen2ulemen:

Marketing/Vertrieb. Analyse der Markt-
gegebenheiten, Erarbeitung von Produkt- und
Marktkonzepten, Verkaufsabwicklung, Bera-

tung unserer Vertriebspartner.

Finanz-/Rechnungswesen. Finanzpla-

nung, Controlling mit Wirtschaftsplanung,

Investitions-, Leistungs- und Erfolgsrechnung.

Logistik. Einsatz und Weiterentwicklung

von Logistiksystemen, Auftragsplanung, Mate-
rialdisposition, Lagersteüerung.

Einkauf. Marktbearbeitung, Einkaufs-

politik und -Organisation, Einkaufs.verfahren,

zentrale Koordination der weltweiten Einkau Fs -

aktivitäten.

Zukunft verpflichtet. Bei Bosch werde
die Technologien der Zukunft bereits heute ve
wirklicht. Dafür suchen wir Mitarbeiter, die z

den Besten gehören wollen. Umfangreiche YVe
terbildungsprogramme und gute persönlich

Entwicklungsmöglichkeiten geben Ihnen all

Chancen, das zu erreichen. Interessierte Dame:
und Herren bitten wir um Übersendung ihre

ausführlichen Bewerbungsunterlagen.

Robert Bosch GmbH, Zentrale Persona
abteilung, (Z 425) Postfach 50, 7000 Stuttgart

BOSCH
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Die 1971 gegründete European Business School im Schloß Reichartshausen bietet eine internationale Management-Ausbildung

Der berufliche Erfolg der Ehemaligen spricht für EBS

JÖRN PETER ALDAG
Geboren 1959. Abitur. 1978 bis

1982 Studium an der European
Business School, zwei Aus*
(andssemester London und Par

ris. 1982 bis 1983 Analyst im
„Corporate Finance“ E. F. Hut-

ton Intern., Paris. 1983 bis 1985
Consultant und Projektierter bei

Arthur D. Little International,

Wiesbaden. Seit 1985 bei MAN
Roland Druckmaschinen AG, Of-
fenbach. Heute dort Abteilungs-

leiter Strategische Planung.

Von JÖRN ALDAG
as bedeutet dieses ominöse

Kürzel - EBS welches dem
Namen anderer Institute so zum Ver-

wechseln ähnlich sieht?

EBS - das heißt in rfipspm Falle

nicht European Business StudiesCFH
Osnabrück) oder Europäisches Stu-

dienprogramm für Betriebswirt-

schaftslehre (Reutlingen) - EBS, das

heißt hier EuropeanBusiness School

Hinter diesem Nataen verbirgt sich

die älteste dieser Schulen, die es sich

zur Aufgabe gemacht haben, der

wachsenden Internationalisierung

durch wnp europäische oder interna-

tionale Managementausbildung
Rechnung zu tragen.

Bereits im Jahre 1971 wurde die

EBS in Ofienbach ins Leben gerufen.

Wer hätte damals geglaubt, daß sich

aus dieser Schule, deren erstes Seme-
ster sich aus ganzen acht Studenten

zusammensetzte, im Jahre 1986 ein

Institut mit einem etwa 130 Studen-

ten starken Anfangssemester entwic-

keln würde.

Folgert man hieraus jedoch nun

„Uni-mäßige“ Verhältnisse mit über-

füllten Vorlesungssälen und einer ho-

hen Anonymität, so liegt man falsch.

Nach wie vor beruht das Konzept
dieser nun im Schloß Reichartshau-

sen im Rheingau ansassiggn, staatlich

anerkannten privaten Fachhochschu-

le auf interaktiven Lehrveranstaltun-

gen mit nicht mehr als 35 Studenten.

Eine Aufnahmeprüfung und rund

60 schriftliche Prüfungen in den acht

Semestern sorgen für eine Auslese,

der so mancher zum Opfer lallt

Sechs Praktika von insgesamt

zwölf Monaten Länge sowie ein von
Wissenschaftlern und Praktikern

gleichermaßen getragenesProgramm
stellen die Nähe zur Unternehmens-
Praxis her.

Die Studiensemester an den
Schwesterschulen in England - seit

drei Jahren alternativ auch an der

American Graduate School for Inter-

national Management in Arizona -

und in Paris, die obligatorischen Aus-
landspraktika sowie die studienbe-

gleitende Sprachausbüdung garantie-

ren eine weitgehende Dreisprachig-

kfiit

So ist es zu erklären, daß EBS-Ab-
solventen sich nicht verstecken müs-
sen. Eine Vielzahl attraktiver Stellen-

angebote aus der Wirtschaft belegt

die Qualität der Ausbildung.

Mit dem Fachhochschulstatus der

staatlich anerkanntenHochschule für
Betriebswirtschaftslehre lebt man
gut, vergleicht man sich doch nicht

nur mit Studenten dieser akademi-

schen Jffißran&iestufe“.

Der in diesem Wintersemester be-

gründete zweite Studiengang „Wirt-

schaftsmformatflr schafft jedoch ei-

ne wichtige Voraussetzung für eine

„Beförderung“ zur wissenschaftli-

chen Hochschule mit Promotions-
recht Dennoch ist es bis dorthin noch
ein weiter Weg.

Mögen 4250 Marie Studiengebüh-
ren pro Semester auch enorm hoch
erscheinen, so sind sie im Vergleich

zu amerikanischen Studiengängen
geradezu bescheiden angesetzt Viele

akzeptieren diesen Betrag als Preis
einer hochqualitativen und erfolgs-

verdächtigen Ausbildung, die im Ide-

alfell aufgrund des höheren Zeit- und

Leistungsdmcks auch noch kürzer

als in vergleichbaren Studiengängen
ist So relativiert sich der Betrag an-

gesichts eines früheren und mögli-

cherweise auch höheren Einkom-
mens.

Dank BAföG und Stipendien der

EBS ist ein hohes Einkommen der
Ehern nicht mehr Voraussetzung für

eine Teilnahme am EBS-Programm.
Auch exebs, der Verein der Ehemali-

gen und Förderer der EBS, vergibt

Stipendien an unterstützungsbedürf-

tige Studenten oder Studienbewer-

ber.

Ihrem staatlichen und privaten

Wettbewerb - neuere Namen in der
grenzüberschreitenden Ausbildung
von Fühlungsnachwuchs sind Ko-

blenz und Flensburg - hat die EBS
ihr Potential an Ehemaligen voraus,

deren beruflicher Erfolg für sich

spricht

Absolventen derEBS arbeiten heu-
te erfolgreich bei vielen Großunter-
nehmen in verantwortlichen Positio-

nen. Ihre Statistik liest sich wie ein

Gotha für die Wirtschaft

g Beratung für

£>die Praxis

S
eit dem Wintersemester 1985/86

gibt esan der European Business
School den Bereich Career- und Pla-

: cement-Service. Ziel und Aufgabe
dieser Einrichtung ist es, die Studen-

>:£ ten individuell in ihrer Karrierepla-

nung zu beraten und den Unterneh-
men der Wirtschaft den Anreiz zu ge-

-p-'. ben, geeigneten Fühnmgsnacbwuchs
•• gezielt auszuwählen.

V Durch Kontaktaufnahme zu Fir-

men, die an der Einstellung von
EBS-Absolventen interessiert sind

oder Praktikantenplätze zur Verfü-

gung stellen, bietet der Career-Ser-
-

. - vice den Studenten Informationen

über Traineeprogramme, innerbe-

•7 triebüche Ausbildungswege und £in-

Satzmöglichkeiten im In- und Aus-

fand.

. Placement-Service umfaßt Pla-

: nung, Organisation und Finnenprä-

vr sentation und richtet sich an Studen-

ten des Hauptstudiums. So werden
fachspezifische Fragen beantwortet

und Einsatzmöglichkeiten im Unter-
-'

r nehmen abgesprochen. (WH)

Auslands-Praktika für den Einstieg in
Von THOMAS REEDER

H eute ist er Mitglied der Ge-

schäftsführung euer mittelstän-

dischen Reederei und Schiffsmakler-

finna in Hamburg, die sich in Fami-

lienbeshz befindet

Er gehört zum Examensjahrgang

1981 und dort zu denjenigen Absol-

venten, die schon mit derPerspektive

einer künftigen Tätigkeit im Fami-

lienunternehmen an die European

Business School (EBS) gekommen
sind und diesen Studiengang bewußt
als AHround-Grundlage ein»' späte-

ren unternehmerischen Aufgabe ge-

wählt haben.

Dabei spielte die internationale

Komponente des EBS-Studiums eine

besonders wichtige Rolle, denn wer
Sich mtomafinnal nicht flirelcgnnt,

braucht in der Schiffahrt gar nicht

erst anzufengen.

Das EBS-Studium war für ihn da-

her die optimale Möglichkeit, in kür-

zester Zeit eine umfassende betriebs-

wirtschaftliche Ausbildung mit der
Notwendigkeit umfangreicher Aus-

ländserfahrungen zu kombinieren.

Wie es in der Praxis aussieht, erfiihr

er bei Werften, Sohiffahrtshanlrpn
und Maklerfirmen in Marseille, Paris,

London und Singapur. Diese Prakti-

ka gehören zum EBS-Studium.

Im narhhinein, so glaubt er, hält

diese enge Verzahnung von Theorie

und Praxis das Studium lebendig,

„die Lust zum Ausprobieren wächst
und der vielzitierte Praxisschock

bleibt aus“.

Nach Abschluß des Diploms mit

einer Arbeit über Fragen der Schiffe-

finanriprung entscheidet er sich dann

er nach kurzer Zeit die Verantwor-
tung für das Kanada-Geschäft über-

nimmt Die Offenheit und Unbefan-

genheit mit der in den USA Makler

Geschäfte tätigen, fasziniert ihn. „Es
gibt einfach weniger Scheuklappen
und Unbeweglichkeit als in der Bun-
desrepublik“ faßt er seine Erfahrun-

gen zusammen.

Nach dreijähriger Tätigkeit tritt er

dann 1984 in das Fämilienuirterneh-

men in Hamburg ein, wo er geitdpm

den Aufbau des internationalen Mak-
lergeschäfts vorantreibt „Das Tages-

geschäft“, so lautet sein Resümee,

die Reederei
„wird man in der Rege! auch mit ei-

ner lranfinannisfhpn Lehre betreiben
können, aber gerade in kleinen und
mittleren Unternehmen fallen eine

Fülle von Entscheidungen an, für die

keine Stabsabteilung Vorlagen ange-
fertigt hat

Trotzdem muß man in der Lage
sein, die Zukunft des Unternehmens
in strategischen Zusammenhängen
zu sehen und in betriebswirtschaftli-

che Kategorien einzuordnen. Die Zu-

kunft der Schiffahrt ist heute unbe-
stimmter als je und die gegenwärtige

Lage für viele traditionelle Firmen
bedrohlich. Um die-

fur pinpn Job bei einer führenden
Schiffsmaklerfirma in New York, wo

THOMAS REHDER
Geboren 1956. Abitur 1975. Wehrdienst bei den Marineflie-

gern. 1976 Assistant Chef de Bord bei Ateliers Provengaux,
Marseille. 1977 bis 1981 Studium bei der European Busi-

ness School. Praktika bei Germanischer Lloyd, Singapur,

Barry Rogfiano Salles, Shipbrokers, Paris, Rowbothams
and sons, Marine Insurance Brokers, London, und der
Vereins- und Westbank, Hamburg. 1981 bis 1984Shipbro-
ker bei Intercontinent Chartering, New York. Seit 1984 bei

der Firma Carsten Rehder, Hamburg.

sen Aufgaben ge-

wachsen zu sein, ist

eine gründliche Ma-

nagement-Ausbil-

dung erforderlich,

die nicht nur auf

Theorien basiert,

sondern die Praxis

einbezieht wie es

bei EBS durch die

Pflicht-Praktika der

Faß ist“

Schon vor

dem
Examen
erste

Angebote
Von ALEXANDER WITTE

Das Examen bestand ich 1979

an der European Business

SchooL Ich entschied mich für das

Betriebswirtschafts-Studium an

dieser privaten Hochschule, weil

hier ein leistungsorientierte praxis-

naher Studiengang angeboten

wird.

Besonders attraktiv erschien ne-

ben den Auslandssemestern - es

müssen je ein Semester in Paris

und in London mitden dazugehöri-
gen Praktika nachgewiesen wer-

den - die Aussicht aufdie Möglich-

keil nach dem Examen unter einer

Vielzahl von Stellenangeboten aus-

wählen zu können. So begann ich

1975 das Studium zusammen mit

etwa 30 Studenten, von denen 12

die Prüfung bestanden.

Neben der Vermittlung des be-

triebswlrtchafLs-wissenschaftli-

chen Stoffes gibt die EBS ihren

Absolventen das Bewußtsein, ar-

beitsmäßig belastbar zu sein und
die spätestens in den Auslandsse-

mestem akquirierte Fähigkeit zu

haben, sich schnell unterschiedli-

chen Arbeitsbedingungen anpas-

sen zu können.

Die Frage, was denn mit dem
akademischen Wissen in der beruf-

lichen Praxis anzufangen sei stell-

te sich hier kaum: an der EBS wer-

den die Kemfächer sowohl von
wissenschaftlichen Dozenten als

auch von Praktikern gelehrt. Die

Verbindung von Theorie und Pra-

xis bleibt so für den Studenten im-

mer erlebbar.

Meine Erfahrungen in diesem

praxisbezogenen Studium be-

stimmten meine Berufwahl: Durch
die verschiedenen Praktika bei

amerikanischen Versicherern und
Lloyd’s in London sowie durch

meine Diplomarbeit über die deut-

i

ALEXANDER WITTE
{

Geboren 1953. Abitur. 1975 bis

1979 Studium an der European
}

Business School mit Praktika j

bei der Deutschen Bank, Colo-

nia-Versicherung, Lloyd's of

London. Je ein Auslandsseme-
ster in Paris und London. 1979
bis 1980 Trainee bei American

Int'I Underwriters (AIU) und In-

tormationsaufenthalt bei John-
son & Higgins, New York. 1980 i

bis 1 983 Trainee und später Mit- !

arbeiter in der Auslandsabtei- i

lung von Jauch & Hübener in

New York, seif 1986 im Frank-
furter Büro tätig.

sehen Rückversicherer wuchs das
Interesse an der Versicherungs-

wirtschaft.

Die bereits ein halbes Jahr vor
dem Examen zugesagte erste An-
stellung bei einem deutschen Indu-

strieversicherungsmakler führte

mich erst einmal zu einem mehr-
monatigen Ausbildungsaufenthalt

nach New York. Das internationale

Studium und die damit verbunde-

ne Beherrschung von Englisch und
Französisch kamen mir bei dieser

Tätigkeit in der Ausländsabteilung

zugute.

Nach drei Jahren in Deutschland
wurde ich als Repräsentant der Fir-

ma wieder nach New York ge-

schickt, um dort zusammen mit

dem amerikanischen Koopera-
tionspartner für Umsatzsteigerun-

gen im Amerika-Geschäft zu sor-

gen.

Nach gut zwei Jahren an der Wall
Street bin ich nun als Industriebe-

rater in Frankfurt tätig, gut gerii-

stel um die für die nächsten Jahre

zu erwartenden Veränderungen in

der deutschen Versicherungswirt-

schaft agierend, nicht reagierend

mitzuerleben.

Zwei Wege
ins Unilever-Management.
Unilever ist ein Unternehmen niederlän-

disch-englischen Ursprungs mit rund 500

Tochtergesellschaften in mehr als 75 Län-

dern. Muttergesellschaften sind die Unilever

N.V., Rotterdam, und Unilever PLC in

London.

Wir gehören umsatzmäßig zu den fünfzehn

größten Unternehmen der Welt und nehmen

den ersten Platz aufdem Gebietvon Konsum-

gütem ein.

Der Vorteil bei Unilever: Wirtschaftliche

Größe verbindet sich geradezu ideal mit den

individuellen beruflichen Entwicklungsmög-

lichkeiten in überschaubaren Firmen. Die

Branchen: Lebensmittel, Seifen, Reinigungs-

und Waschmittel, Verpackungen, Kunststoffe,

Fischfang und -Verarbeitung, Gastronomie,

Oleo-Chemie etc. Dieses breite Spektrum

bietet hochinteressante Einsatzmöglich-

keiten.

Wir pflegen eine fortschrittliche Personal-

politik, Das Management bei Unilever kennt

sich durch die ständig praktizierte Zusam-

menarbeit auch über verschiedene hierarchi-

sche Stufen und Sparten hinweg. Entspre-

chend kollegial ist der tägliche Umgang mit-

einander.

Fordern Sie diese Broschüre an. Auch wenn
Sie sich im Moment noch nicht bewerben

wollen. Sie finden darin alle Informationen

über die beiden beruflichen Startmöglfch-

keiten, die Unilever qualifizierten Hochschul-

absolventen bietet:

1. Einstieg „on the job" als

Company-Trainee.

2. Einstieg als Trainee der

Deutschen Unilever GmbH.

Kontakt zu Unilever:

Bei entsprechender Qualifikation bietet Ihnen

Unilever den passenden Start ins Manage-

ment. Schreiben Sie uns.

Deutsche Unilever GmbH
Abteilung Führungsnachwuchs

Sigmund Dawidowicz

Dammtorwall 15/28 2000 Hamburg 36

Telefon (040) 34902260

Ein Angebot vor allem für

junge Wirtschafts-

wissenschaftler und
Dipl.-Ingenieure
(Verfahrenstechnik/Maschinenbau)

UVon der Uni
zu Unilever.

Bei uns finden Sie
einen Arbeitsplatz mit

vielfältigen Entwick-
lungsmöglichkeiten.

In jeder Hinsicht

Herr Meier zum Beispiel ging bei seiner Karriereplanung
von drei Überlegungen aus: Erstens suchte er eine zu-
kunftsorientierte Wachstumsbranche. Zweitens ein inno-
vatives Unternehmen. Und drittens für sich und seine
FamHie eine landschaftlich schöne Umgebung mit

genügend Möglichkeiten zur aktiven Freizeitgestaltung.

Herr Meier kam zu uns nach Coburg. Als innovativer Fahr-
zeugteilehersteller, der sehr viel Engagement von seinen
Mitarbeitern erwartet, aber Leistung auch entsprechend
honoriert, bieten wir ihm vielfältige Entwicklungsmöglich-
keiten für seine beruflichen und privaten Ambitionen.

uer trrotg unserer rroauKte schafft interessante
und zukunftsörientierte Arbeitsplätze. Mehr darüber
und über unseren Standort erfahren Sie von
unserer Personalentwicklung.

Brose Fahrzaugteile
GmbH & Co.
Kommanditgesellschaft
Personalentwicklung
Ketschendorfer Straße 38-50
8630 Coburg
Telefon (09561) 21-231
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Brösa Fahraeugtelte ist der führende Ereiaussiartcr der europäischen
Automoörtmdustne aut den Gebieten Fensierheber. Sitzverstellungen und
Anlegesysten* für Sicherheitsgurte Mit hohen Forschung*, und Entwich-
lungsaufwendungen. modernen Fabriken und rund 1800 Mitarbeitern
erreichenw überdurchschnittliche Zuwachsraten.
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Workshops helfen, Ängste der

Mitarbeiter abzubauen
Von WOLFRAM HATESAUL
und PETER FRTEDERICHS

Unternehmen, die Produktions-

prozesse durch technische In-

novation verbessern, konzen-
trieren sich häufig ausschließlich auf
die fachliche Vorbereitung der betrof-

fenen Mitarbeiter und Führungskräf-
te, Verfahrensabläufe, Fachwissen
und technische Details werden
gründlich vermittelt Daß trotzdem
sehr häufig erhebliche Widerstände

gegen die Innovationen auftreten, die

bis zu Destruktion fuhren können,
liegt vor allem daran, daß die psycho-

logischen Auswirkungen der verlang-

ten Umstellung zu wenig Beachtung
finden.

Ein Beispiel macht dies deutlich:

In einem mittelständischen Produk-
tionsuntemehmen wurde mit hohem
Investitionsaufwand eine moderne,
vollautomatische Ofenanlage instal-

liert, die ein älteres, vorwiegend
handwerklich betriebenes Modell er-

setzte. Die Mitarbeiter - qualifizierte

WOLFRAM HATESAUL
Abitur. Ausbildung zum Wirt-

schaftsingenieur. Nach dem Stu-

dium zwölf Jahre in verschiede-

nen Führungspositionen im Per-

sonal- und Sozialwesen in ver-

schiedenen Unternehmen der

Industrie. Danach selbständiger

Untemehmensberater. 1977

Gründung der P&M Personaf-

und Management-Beratung
Wolfram Hatesaul GmbH, Bonn.

technische Fachkräfte - erhielten

umfangreiche Schulungen, unter-

stützt durch die Herstellerfirma des

neuen Ofens, und wurden sorgfältig

in die Handhabung, Wartung, Kon-
trolle und Steuerung eingewiesen.

Die Möglichkeit, die gesamte Ofen-

anlage von einem elektronischen

Steuerstand aus zu überwachen und
zu regeln, ließ eine Reihe von be-

schwerlichen Routinetätigkeiten

wegfallen und reduzierte vor allem

die unbeliebten Nacht- und Wochen-
endbereitschaften, die vorher unbe-

dingt notwendig gewesen waren. Ob-
jektiv also eine Innovation, die allen

Beteiligten Freude machen müßte.
Daß dies dennoch nicht der Fäll

war, sondern über Monate hinweg
kein geregelter Produktionsablauf si-

chergestellt werden konnte, die Mit-

arbeiter sich zunehmend weigerten,

an der neuen Anlage zu arbeiten, sich

das Arbeitsklima rapide verschlecht

teile, zeigte, daß psychologische Pro-
bleme entstanden waren, die keine

Beachtung gefunden hatten.

So befürchteten beispielsweise die

Mitarbeiter personelle Einsparungen
aufgrund der Rationalisierung - ein

Thema, das nie offen angesprochen
wurde sie erlebten zum Teil einen

erheblichen Kontra 11verlust. Wo sie

früher mit einfachen, ihnen verständ-

lichen Methoden Temperaturen ge-

messen und daraus ihre Schlüsse für

den Brennvorgang gezogen hatten,

mußten sie jetzt auf Datenkolonnen
oder graphische Darstellungen am
Bildschirm zurückgreifen.

Weiteres Problem war die Angst

vor der Verantwortung. Wo früher

sechs oder sieben Leute in der Wo-
chenendbereitschaft gemeinsam Stö-

rungen und Regelabweichungen be-

seitigt hatten, indem sie „direkt be-

greifbar*
1 Trennerflammen regulier-

ten, die Sauerstoffzufuhr drosselten

oder Laufgeschwindigkeiten verän-

derten, sah sich nun der einzelne am
Wochende als Kontra 11person im
Werk befindliche MitarbeiterderAuf-
gabe gegenüber, eventuelle Abwei-

chungen durch gezielte Eingriffe in

die elektronische Steuerung zu behe-

ben.

Zwar waren die Mitarbeiter sach-

lich auf diese Aufgabe vorbereitet, je-

doch stand dem früheren Vertrauen

in die eigene handwerkliche Fertig-

keit nun die erlebte Abhängigkeit

von einer weitgehend unbegreifli-

chen Maschine gegenüber. Statt sich

auf den Rat und die Mithilfe der Kol-

legen verlassen zu können, muß diese

Aufgabe nun auch noch allein bewäl-

tigt werden. Daß diese Situation zu

Ängsten führen kann, wenn Schäden
von einer halben Million Mark bei

einer Fehlbedienung nicht unwahr-
scheinlich sind, ist verständlich.

Diese Situation und viele ver-

gleichbare hat P&M in zahlreichen

Untemehmensberatungsprojekten
vorgefunden und mit der Methode
des „Synergieworkshops" bearbeitet

und gelöst Oberstes Ziel und Grund-
idee des Workshops ist es, in den
sachrationalen Problemen eine ge-

naue Analyse der emotionalen Situa-

tion, der Ängste, Konflikte oder Be-

fürchtungen zu erzielen. So bereiten

die Moderatoren in Kenntnis der un-
ternehmensspezifischen Probleme
und Anforderungen eine meist mehr-
tätige Klausurtagung vor, an der alle

Betroffenen und Beteiligten teilneh-

men.
Während des Workshops ist es die

Aufgabe der Moderatoren, durch An-
wendung entsprechender Techniken
eine möglichst vollständige Analyse
der sachlichen wie emotionalen Si-

tuation zu erzielen. Individuelle Ar-

beitstechniken wie Rollenspiele,

Gruppenarbeit, Praxissimulationen,
Problemaufschreibungen und Inter-

views gewährleisten, daß sich die

Teilnehmer nicht in „emotionalem
Brei" verstricken, sondern koopera-
tiv Zusammenarbeiten.
Im beschriebenen Beispiel wurden

bestimmte Zirkel aus Mitarbeitern

der Ofenbedienung, der Wartung, der
Instandhaltung und des Engineerings

gebildet, die gemeinsam für bestimm-

Wichtige Tips für den Umgang mit

amerikanischen Geschäftspartnern

PETER FRIEDERICHS

Geboren 1941. Studium der Psy-
chologie. Soziologie und Be-

triebswirtschaft. Diplom-Psy-
chologe. Acht Jahre Chefberater
im Personalbereich des Hen-
kel-Konzems, Düsseldorf. Ge-
schäftsführer derP&M Personal-
und Management-Beratung
Wolfram Hatesaul GmbH, Bonn.

te Detailprobleme Lösungen erarbei-

teten.

Ferner wurde ein zusätzliches Be-
reitschaftssystem für die technischen
Führungskräfte geschaffen, so daß je-

der Mitarbeiter während seiner

Nacht- oder Wochenendkontroll-
dienste jederzeit bei Schwierigkeiten
einen kompetenten Ansprechpartner
erreichen kann.

Weiterhin wurde eine völlig neue
Einweisung^- und Schulungskonzep-
tion erarbeitet, und zwar nicht von
den Spezialisten der Herstellerfirma,

sondern orientiert an den Fragen,

Problemen und Erlebnissen der be-

troffenen Mitarbeiter.

Durch die Erarbeitung konkreter

Maßnahmen und Zeitpläne - wer tut

was bis wann - wird erreicht, daß die

Ergebnisse des Workshops auch tat-

sächlich umgesetzt werden. Die ge-

meinsam erarbeiteten Maßnahmen
werden auch dann noch betreut,

wenn sie im Unternehmen bereits zur
Anwendung gekommen sind. Die Er-

fahrungen haben gezeigt, daß der ein-

mal hergestellte Konsens um so wir-

kungsvoller und dauerhafter ist je

intensiver die Nachbereitungsphase
in die Schulung miteinbezogen wird.

Jon KLAUS LANDGREBE

J
eder Geschäftsmann, jeder Mana-

ger. der von einem deutschen Un-

ternehmen in die USA abgeord-

net wird, muß sich aufdie Mentalität

des „American way of business“ und
die der Macher drüben ein2ustellen

verstehen. Was gilt es für den zu be-

achten, der das Glück und die Pflicht

hat. Geschäfte mit Amerikanern zu

versuchen?

Die europäischen und amerikani-

schen Märkte wachsen immer enger

zusammen. So wichtig wie Erfah-

rungsaustausch und Technologie-

transfer ist daher auch für deutsche
Unternehmen, die sich auf dem ame-
rikanischen Markt etablieren wollen,

die Entsendung eigener Führungs-
kräfte in die USA
Doch der Manager, der Niederlas-

sungsleiter, der Geschäftsgründer,

sie alle werden in den USA in einem
Umfeld tätig werden, das mit der
deutschen Unteraehmeiiswirklich-

keit nicht viel gemein hat.

Das gilt für die Arbeit im Unterneh-

men ebenso wie für den privaten

Kontakt zu Geschäftsfreunden und
Mitarbeitern. In diesem Sinne bietet

Amerika immer noch ein Stück
Abenteuer im Wilden Westen.

Die ginpn bezeichnen die Amerika-
ner als skrupellos, verschwenderisch,

unkultiviert, unmoralisch und zügel-

los.

Die anderen sehen sie als tüchtig,

phantasievoll und kreativ, dynamisch
und wendig. Obendrein dann auch
noch als offen, sympathisch, freund-

lich, effizient und fleißig.

Welches Bild zutrifft, welche Ein-

schätzung richtig ist und im Umgang
mit amerikanischen Entscheiden! er-

folgversprechend, laßt sich aus einer

großen Summe von praktischer Er-

fahrung wohl zutreffend beantwor-

ten. Wollen wirs versuchen.

Damit nicht schon der Einstieg in

das amerikanische Geschäftsleben

ein Flop wird, sollte sich derentsand-
te Manager auf Verhaltensänderun-

gen vorbereiten. Flexibilität ist alles,

deutsche Normen müssen für die Zeit

des US-Aufenthaltes hintenan ste-

hen:

Deutsche Unternehmen, die den

Amerikanern zeigen wollten, „wie

man es richtig macht“, sind meistens

gescheiten. Deshalb sollte man erst

einmal vorsichtig in den Marti hin-

einriechen und ihn wirklich verste-

hen lernen, bevor man versucht, ag-

gressiv zu agieren.

Wichtig ist vor allem, mit einem

Kern erfahrener deutscher Mitarbei-

ter zu arbeiten, der dann nach und
nach durch hochqualifizierte ameri-

kanische Fachleute ersetzt wird.

Wichtig für jedes amerikanische

Unternehmen, auch für ausländische
Unternehmen in den USA sind die

Werbung und die Schaffung eines ak-

tuellen, zeitgerechten Images.

Wichtig ist daher die Zusammenar-
beit mit einer amerikanischen Werbe-
agentur, die sich als Partner für das

Unternehmen eignet und es in allen

Fragen der Werbung, Verpackung

und des Marketing umfassend bera-

ten kann.

Amerikaner kommunizieren im
privaten und geschäftlichen Bereich

anders als europäische und deutsche

Geschäftsleute. Sie mögen keine
langatmigen Hintergrundinformatio-

nen und wollen sofort wissen, worum
es geht

Amerikanische Geschäftsleute pla-

nen kurzfristige Termine und ent

scheiden schneller als deutsche. Die

Arbeitsweise sollte man sich zunutze

machen, um nicht den Eindruck zu

erwecken, man sei an einem Fall

nicht interessiert

Der richtige Umgang mit den Mit-

arbeitern ist für einen langfristigen

Erfolg in den Vereinigten Staaten un-

erläßlich. Anders als in Deutschland

brauchen Amerikaner klare Füh-

rungsstrukturen. genaue Anweisun-

gen und ständige Kontrolle.

Dazu gehört aber auch, den Mitar-

beitern die Untemehmensziele ver-

ständlich zu machen und siem moti-

vieren.

Audi im privaten Bereich heißt es

für deutsche Manager ach umzustel.

len. Amerikaner schließen sehr

schnell Freundschaften und zeigen

gegenüber Gesprächs- und Ge-
schäftspartnern ein aufgeschlossenes

Verhaltöl,

Amerikanische Geschäftsleute er-

warten auch von ihren deutschen

Partnern ein ähnliches Verhalten. Öf-

ter mal zu lächeln als im Gespräch

mit deutschen Geschäftspartnern

zahlt sich aus.

Patentrezepte gibt es sicherlich im
Umgang mit Amerikanern nicht,

r '

denn geschäftlicher Erfolg läßt sich

auch im „Land der unbegrenzten
Möglichkeiten“ nicht erzwingen.

Doch die Beschäftigung mit der

„Neuen Welt“, die Einstellung auf an-

dere Lebens- und Arbeitsgewolmhei-

ten legen oftmals den Grundstein für

gelungenes geschäftliches Engage-

ment in den USA und sichern Vortei-

le gegenüber den Konkurrenten aus

dem eigenen Lande. .

KLAUS LANDGREBE
Geboren 1936. Maschinenbau-
Studium. Diplom-Ingenieur. Mit-

glied des Boardßf International

Managers der MSL Seit 1973
Geschäftsführer der MSL
Deutschland GmbH, Düsseldorf

und Frankfurt

Feuerungsbau
Wir gehören zu den großen Investitionsgüter-Unternehmen des Kraftwerks-, Anlagen- und
Maschinenbaus. Für unseren Geschäftsbereich „Ol- und Gasfeuerungsanlagen, Inertgas-
systeme“ suchen wir einen

Diplom-Ingenieur TH/FH
der Fachrichtung Maschinenbau, Verfahrenstechnik.

Die Aufgabenschwerpunkte sind:

- Selbständige, eigenverantwortliche Planung von Feuerungsanlagen und Abwicklung
von Kommissionen

- Verfahrenstechnische Optimierung von Feuerungen unter wirtschaftlichen und umwelt-
schonenden Gesichtspunkten

- Verhandlungen mit Kunden, Beratern und Behörden

Wir erwarten Bewerbungen von Herren mit mehrjähriger Berufs 3rfahrung in der Feue-
rungstechnik.

Unser künftiger Mitarbeiter sollte Freude daran haben, eigene Ideen zu entwickeln und
diese im Rahmen der Zielsetzungen zu realisieren. Er sollte befähigt und bereit sein, nach
entsprechender Einarbeitung Führungsverantwortung zu übernehmen.
Da unser Kundenkreis international ist, sind Kenntnisse der englischen Sprache unbe-
dingt erforderlich.

Bitte richten Sie Ihre Bewerbung (Anschreiben. Lebenslauf. Lichtbild und Zeugniskopien)
unter der Kennziffer 779 an unsere Personalakquisition.

DEUTSCHE BABCOCK WERKE AG
4200 Oberhausen • Duisburger Straße 375 • Telefon (0208) 8330

BABC0&CK

Forschung und Entwicklung bei Daimler-Benz

MAN Roland ist ein Mafi-

stab für Drucktechnik.

Unser Unternehmen
bietet weltweit das
umfassendste Produkt-

programm für die Drucker.

Mehr als 6000 Mitarbeiter

erwirtschaften in den
Produktbereichen Bogen-
maschinen (Offenbach
am Main) und Rollen-

maschinen (Augsburg) einen
Umsatz von über 1 Mrd. DM
im Jahr.

r MAN 1

LAND
DRUCKMASCHINEN

ENTWICKLUNGSINGENIEURE
KONSTRUKTEURE
ELEKTRONIKER
EDV-SPEZIALISTEN

finden ständig neue Auf-
gaben bei der Weiterent-

wicklung hochtechnischer

Produkte. Unsere Markt-

stellung verlangt voraus-

schauende Kreativität bei

den Produktentwicklungen

und die Fähigkeit, un-

seren Kunden modernste
Technologie auch in in-

dividuell zugeschnittenen

Systemen bereitzustellen.

Stetige intensive Entwick-

lungs- und Forschungs-

arbeit inVersuch und Kon-
struktion sowie umfang-
reiche Investitionen in der
Fertigung sichernden Pro-
dukten von MAN Roland
Perfektion und Qualität.

Unsere Kunden fordern

uns. Mit der Integration

neuer Technologien
vollzieht sich in der
Druckereibranche zurzeit

die größte technische

Neuorientierung seit

langem.

Wenn Sie die Mitarbeit in

einem derartigen Rahmen
reizt, dann sollten wir

miteinander sprechen.

MAN Roland
Druckmaschinen AG
Personalabteilung

Christian-Pleß-Str. 6-30
6050 Offenbach/Main
oder
Sebastianstr. 18
8900 Augsburg

Qualität und Leistungsfähigkeit

sind für uns Verpflichtung und
Herausforderung zugleich. Um den
erreichten hohen Standard auch in Zukunft

halten und weiterentwickeln zu können,
suchen wir qualifizierte und engagierte

Diplom-Ingenieure (TH/FH)
der Fachrichtungen-

Maschinenbau

Fahrzeugtechnik

Feinwerktechnik

Aufgaben

Konstruktive und CAD-unter-
stützte Bearbeitung von Fahrzeug-

Aufbauten, Antrieb, Fahrwerk und
Aggregaten (Entwurf, Optimierung,
konstruktive Festlegung)

Entwicklung und Ausarbeitung von
Konzeptionen für die konstruktive

Gestaltung von Aggregaten und
Baugruppen, wie z. B. Motor,
Getriebe, Fahrwerk, Klimaanlage
und Rohbaubereich

Durchführung theoretischer

Grundsatzuntersuchungen an
neuen Motorenbaureihen zur
Gemischaufbereitung, Kraftstoff-

zumessung, Verbrennung und
Abgasreinigung

Entwicklung von Berechnungs-
verfahren für komplexe Fahrzeug-
systeme bzw. deren Komponenten.
Rechnerische Simulation von
Bewegungs- und
Belastungsabläufen.

Planung von Versuchsprogrammen
sowie Auswahl und Entwicklung
der entsprechenden Prüf- und
Meßmethoden

Elektrotechnik

Regelungstechnik

Informatik

Aufgaben

• Entwicklung elektronischer

Motorenaggregate für Zylinder-

abschaltung sowie neuer Zünd-
systeme zur

Verbrauchsoptimierung

• Weiterentwicklung elektronischer

Fahrdynamiksysteme und
Geschwindigkeitsregelanlagen

• Entwicklung elektrischer bzw.
elektronischer Systeme für eine
verbesserte Fahrzeugfunktion und
zur Unterstützung des Fahrers

• Planung und Gestaltung
kraftfahrzeugtauglicher Sensoren
für Steuerungs- und Regelungs-
einrichtungen auf der Basis neuer
Technologien

Entscheidend für Ihre berufliche
Entwicklung werden Ihre Fähigkeiten
sein, durch Leistung und kollegiale

Zusammenarbeit zum Gesamterfolg
beizutragen.

Damen und Herren, die an diesen
Tätigkeiten interessiert sind, bitten
wir um ausführliche Bewerbungs-
unterlagen.

Daimler-Benz AG
Personalwesen Zentrale

Postfach 60 02 02
7000 Stuttgart 60

Untertürkheim

Mercedes-Benz: DerWeg
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Die Schulung von Führungskräften in der Bundesrepublik hat eine reiche Geschichte - Externe Formen nehmen erhebl ich zu

Wohnzimmer-Institute für die Manager-Bildung
Von ROLF STIEFEL.

Während der sechziger Jahre

wurden zahlreiche Monogra-
phien über einzelne aktivi-

tätspädagogische Lehrmethoden ver-

öffentlicht Dabei war interessant zu
beobachten, wie jede erörterte Lehr-

methode in der Fachliteratur zu-

nächst als „Allheilmittel“ gefeiert

wurde, nach einer unkontrollierten

Übernahme in die Praxis eine wahre
«Honeymoon-Phase'* erlebte, bevor
sie einer kritischen und differenzier-

teren Betrachtung wich.

Bezeichnend waren auch die in der

zweiten Hälfte der sechziger Jahre
einsetzenden Forschungsprojekte
über die Effizienz aktivitätspädagogi-

scher Lehrmethoden, die Ausdruck
jenes Unbehagens waren, daß es bei-

nahe zu jeder Veranstaltung gehörte,

daß man den Teilnehmern ein Plan-

spiel anbot.

Die lemorientierte Entwicklungs-
stufe war eine Erweiterung de- lehr-

orientierten Entwicklungsstufe, in-

dem ein aktivitätspädagogischer

Lehrmethoden-Mix an die Stelle des

dozierenden Unterrichts der lehrori-

entierten Stufe trat Ansonsten hatte

sich aber in der Ideologie der Ma-
nagement-Bildung der sechziger Jah-

re wenig verändert:

• Die einstufigen Veranstaltungen

wurden teilweise mit einer Vorberei-

tungsphase ausgestattet.

• Der Trainer war nach wie vor ein

lehrinhaltlicher Experte, der sich

jetzt aber auch aktivitätspädagogi-

scher Lehrmethoden bediente (ohne

die zugrundeliegenden lempsycholo-
gischen Erkenntnisse der neuen Me-
thoden in ihrem Ablaufimmer zu be-

greifen).

• Der Vorgesetzte des Teilnehmers

hatte weiterhin keine Bedeutung.

• Der Stiukturierungsgrad der Lern-

organisation war nicht mehr so rigid

aber nach wie vor trainerbestimmt,

was zur Folge hatte, daß es jetzt im
Veranstaltungsverlaufauch Aufarbei-

tungsnotwendigkeiten von Lemstö-

rungen gab, die in Form von soge-

nannten „Blitzlichtern“ angegangen

wurden.

DR. ROLF TH. STIEFEL
Geboren 1942. Studium Wirt-

schaftspädagogik und Betriebs-

wirtschaftslehre, Diplom-Han-

deislehrer und Diplom-Kauf-

mann. 1969 bis 1974 Hochschul-

lehrertätigkeit am damaligen

CEI (heute IMi) in Genf. Danach
Lehrstuhl für Erwachsenenbil-

dung in Toronto und am hoch-

schuldidaktischen Zentrum der

McGilKJnrversrty. Seit 1975

selbständiger Management-An-

dragoge.

Auch in der lemorientierten Ent-

wicklungsstufe war die Manage-

ment-Bildung auf das eigentliche

Lemfeld im Seminar beschränkt, wo-

bei man versuchte, das Lernen der

Teilnehmer zu optimieren. Die lein-

orientierte Entwicklungsstufe be-

gann sich um 1970 in einer qualitativ

anderen Stufe fortzusetzen, als die

Fragen nicht nach einer weiteren Op-

timierung des Subsystems Lemfeld

gestellt wurden, sondern das Konzept
der LemtransfersicheTung Einzug

hielt

Die entscheidende Ausrichtung

derManagement-Bfldungsaktivitaten

in den sechziger Jahren konzentrierte

sich aufdie erfolgreiche Übertragung

des Gelernten an den Arbeitsplatz.

Neben dem Lemfeld gab es auch ein

teilnehmerindividuelles Funktions-

feld in der Management-Bildung, in

dem jetzt der Vorgesetzte als „die

wichtigste Figur in der Management-

Bildung“ entdeckt wurde.

Die“ Veranstaltungen zeichneten

sich durch den Einsatz von aktivi-

tätspädagogischen Lehrmethoden

aus, um als progressiv zu gelten.

Dann wurde es ein Markenzeichen

der Veranstaltungen der transferori-

entierten Entwicklungsstufe, daß sie

am Ende die Aufstellung eines Ak-

tionsplans enthielten, mit dessen

Hilfe ein Teilnehmerdie beschleunig-

te Umsetzung der Lernerkenntnisse

in die Praxis vomahm.

Die Entdeckung des Vorgesetzten

führte zu Vor- und Nachbereitungs-

gesprächen zwischen ihm und dem
Teilnehmer; einmal, um in der Vorbe-

reitungsphase durch den Vorgesetz-

ten die so wichtige Lern- und spatere

Anwendungsmotivation zu erzeugen;

zum anderen sollte er in der Nachbe-

reitungsphase ein Wiedereintrittsge-

spräch durchfuhren und den Mitar-

beiter in der Anwendung des Gelern-

ten an den Arbeitsplatz betreuen.

In der transferorientierten Ent-

wicklungsstufe wurde davon ausge-

gangen, daß die einfache Gleichung-

perfekt geplantes Lehren führt zu

Lernen und erfolgreiches Lernen

führt zu Transfer - nicht mehr gilt,

sondern daß eine transferorientierte

Veranstaltung für teilnehmende Füh-

rungskräfte anderen Überlegungen

folgt In der Fachliteratur begann sich

jetzt die wissenschaftlich betriebene

Management-Bildung von der Er-

wachsenenbildung zu lösen und ihre

Fragestellungen in einer eigenständi-

gen Fachdisziplin, der Management-
Andragogik, zu verfolgen.

. Dar Veranstaltungstyp der trans-

ferorientierten Entwicklungsstufe

enthielt einige wesentliche Merkma-
le, die in den Programmen der frühe-

ren Stufen nicht enthalten waren;

• Die Lemziele wurden als Transfer-

ziele definiert;

• der Vorgesetzte als entscheidender

Faktor des Umfelds eines Teilneh-

mers wurde in den Entwicklungspro-

zeß einbezogen: direkt, indem er die

besagten Gespräche führte und indi-

rekt, um ein umsetzungsfreundliches

Klima in der Arbeitsgruppe eines von

einem Seminar zuxückkehrenden

Teilnehmers aufzubauen;

• dem Teilnehmer wurde durch ver-

schiedene Back-home-Übungen ge-

holfen, die Brücke vom Lemfeld zum
Funktionsfeld zu schlagen;

Das hohe C der Selbstdarstellung

• das erfahrungsorientierte Lernen

wurde verstärkt betont, da erkannt

wurde, daß eine bestimmte Lernqua-

lität bei berufserfahrenen Teilneh-

mern eine Voraussetzung für einen

erfolgreichen Transfererfolg war;

• der Teilnehmerkreis hatte eine

stärkere Mitwirkungsmöglichkeit im
Seminar durch das Einbringen seiner

Lembedürfhisse, die neben den zu
bearbeitenden organisatorischen Be-

darf traten und die sich in der Ver-

wendung von sogenannten Erwar-

tungs- und Probleminventuren am
Beginn des Trainings ausdrückten;

• die Mitgestaltung des Teilnehmer-

kreises manifestierte sich auch in

dem wahren Siegeszug der Pinn-

wand-Methodik, die jetzt auf breiter

Front eingeführt wurde;

• der Trainer war jetzt nicht mehr
nur als Lehrinhaltsexperte und Me-
thodenexperte gefordert, sondern

mußte den Teilnehmerkreis durch

die Transferausrichtung auch als „In-

novationsexperte“ betreuen. Denn
Transfer bedeutete auch immer wie-

der Umgang mit Veränderungen am
Arbeitsplatz, Abbau von Widerstän-

den und Entwicklung von Durchset-

zungsstrategien im betrieblichen Um-
feld.

Der qualitative Sprang der Ma-
nagement-Bildung in der transferori-

entierten Entwicklungsstufe reichte

jedoch nicht aus, um mit den Manage-
ment-Bildungsaktivitäten zufrieden

zu werden. Als neuralgischer Punkt
in der Arbeit mit Führungskräften

wurde das Konzept von Bedarf, Pro-

blem und Bedürfnis entdeckt und
wurde insbesondere unter dem Ein-

fluß der sich Mitte der siebzigerJahre

auch im deutschsprachigen Raum

etablierenden Organisationsentwick-

lung neu gestellt

Die sich so perfekt darstellenden

Veranstaltungen der transferorien-

tierten Entwicklungsstufe hatten ei-

nen schwachen Punkt, der allerdings

für die gesamte Arbeit zentrale Be-

deutung hatte. Die Weiterbildung

stützte sich auf Daten von Bedarfser-

fassungssystemen, die nur unscharfe

und häufig wenig gültige Bedarfsda-

ten lieferten.

Ein Leistungsbeurteilungssystem,

das Über die I ^»istnngsHefizitanfllyse

durch den Vorgesetzten auch den
Weiterbildungsbedarf meldet, ist

eben nur so gut wie die entwickelte

Wahrnehmungsschärfe dieser Vorge-

setzten.

Aber auch die eigens zur Erfassung

von Weiteibüdungsbedarfen etablier-

ten Systeme übersahen, daß die Be-

teiligten zum einen eine gewisse Rei-

fe im Umgang mit den Systemen ha-

ben mußten und zum anderen waren
diese Systeme meistens als Bedarfs-

erfassung zu einem gewissen Zeit-

punkt konstruiert Daß Bedarfserfas-

sung als gemeinsamer zeitraumgrei-

fender Suchprozeß der Betroffenen

und Beteiligten einzurichten ist wur-

de erst mit der Durchführung von

Organisationsentwicklungsprojekten

auch für die Management-Bildung
deutlich.

Das Konstrukt des „organisatori-

schen Eisbergs“, nach dem nur ein

kleiner Teil eines Problems sichtbar

ist und der Rest des Problems in einer

Klärungs- und Diagnosephase ausge-

lotet werden muß, manifestierte, wel-

che Fragezeichen eigentlich hinter

den so perfekten transferorientierten

Veranstaltungen zu sehen waren.

Die neue dominante Fragestellung

der problemlösungsorientierten Ent-

wicklungsstufe richtete sich deshalb

auch folgerichtig an den Aus-

gangspunkt jeglicher Management-
Bildungsbemühungen; „Was ist der
eigentliche Bedarf und das echte Pro-

blem und welcher Teil des als echt

und valide erkannten Problems kann
mit Weiterbildung in Angriff genom-
men werden, und wo müssen andere
Änderungsmaßnahmen vorgeschal-

tet, flankierend und/oder nachge-

schaltet werden?“

Mit dieser Fragestellung wurden
die vielen Seminare über Zeitma-

nagement, Persönliche Arbeits- und
Fuhrangstechnik und die in der

transferorientierten Entwicklungs-

stufe so beliebten Kommumkations-
und Kooperationstrainings zweifel-

haft, wefl sie gewissen „Modebedarf“
widerspiegelten und sch nicht auf
validen und abgesicherten Bedarf ab-

stützten.

Zudem setzte mit der problemlö-

sungsorientierten Entwicklungsstufe
für viele Management-Bildner eine

teilweise schmerzlich erlebte Desillu-

sionierung ein. Mußten sie doch jetzt

bei stärkerer Hinterfragung des vor-

dergründigen Bedarfs erleben, daß
die Bedarfsursachen tiefer liegen und
anders aussehen als der ursprünglich

wahrgenommene oder von der Linie

gemeldete Bedarfund daß dieserjetzt

erkannte Bedarf vor allem kein Wei-

terbildungsbedarf mehr war, für de-

ren Bearbeitung auch die transferori-

entierten Seminare keine Hilfe boten.

Die problemlösungsorientierte

Entwicklungsstufe führte mit ihrer

besonderen Wertschätzung der Be-
darfsklärung einen neuen Seminar-

typ in der Management-Bildung ein:

das sogenannte Problemklärungsse-
minar, in dem die Teilnehmer mit

Hilfe des Trainers zu verstehen such-

ten, was ihre eigentlichen Probleme
und Bedürfnisse sind. Erst danach
wurde das Problemlösungsseminar
konzipiert.

War das Programm der transferori-

entierten Entwicklungsstufe noch
eher „Konfektionsware“, bei der be-

stimmte Abänderungen aufgrund der
in der Erwartungsinventur am Be-

ginn der Veranstaltung gesammelten
Lembedürfhisse vorgenommen wur-

den, war der Programmtyp der pro-

blemlösungsorientierten Entwick-

lungsstufe immer ein „Maßanzug“,
der auf den Teilnehmerkreis und die

Kultur des Unternehmens zuge-

schnitten wurde.

Damit gingen auch neue Kompe-
tenzen für den Trainer einher, denn
jetzt galt es, die entsprechenden Zu-
schnittsbedürfhisse systematisch zu

erfassen und dann diese Daten in ent-

sprechende Entwicklungsmaßnah-
men umzusetzen. Da jetzt der Trainer

sich mit den speziellen Zuschnittsbe-

dürfhissen von Teilnehmern ausein-

andersetzen mußte, kamen neue Fra-

genkreise wie Lemgeschicbte eines

Teilnehmers, Lern- und Informa-

tionsverarbeitungsstil. Lemkultur im
Unternehmen und organisationale

Lemsysteme eines Unternehmens als

Teil der Untemehmenskultur auf, die

ihm von nun an auch neue Fähigkei-

ten abforderten und ihn nicht länger
in den bestehenden Kompetenzsträn-
gen verharren ließ.

Eine besondere Erscheinung der
problemlösungsorientierten Ent-
wicklungsstufe waren die mehrstufi-

gen Programme, die aus einzelner.

Elementen bestanden und den Pro-

zeß der Weiterbildung der Führung«,

kräfte auch zeit lieh streckten. Neben
das Problernklimingsscminar trat das
zeitversetzte Prob!c-mlösungsseini:iar

und anschließend folgte - w iederum
nach einiger Zeit am Ende der Trans-
ferphase - ein Transferseminar. in

dem die Teilnehmer eine Überprü-
fung des Einlühningsstands ihrer

Transfererfolge Vornahmen.

Im Rahmen der probleinlosungs-

orientienen Entwicklungsarbeit kam
der sensitive Management -Bildner in

dieser Entwicklungsstute immer wie.
der auch mit den Werten und den
Normen eines Unternehmens in Be-

rührung. die nun 1980 mit dem neuen
Sehlagwnrt der Untemehmenskultur
auch für die Management-Bildung ei-

ne neue Entwicklungsstufe begrün-
deten.

Die weneorientierte Entwicklungs-
stufe würden wir zeitlich mit der Ver-
öffentlichung der Peters-Watur-

mann-Studie und den dort zitierten

„weichen ErfolgsfaktorerT als neue
Entwicklnngstvriodc beginnen las-

sen. Zwar gab es auch schon vorher
Veröffentlichungen über Unterneh-
menskullur und Wenhalttingen in Or-

ganisationen. doch gab dieser Best-

seller eine neue Trendmarke an. in

dessen Gefolge auch die bis dahin
sich etwas schwertuende „New
Age“-Bewegung eine neue Eigendy-

namik gewann. Vorher war diese

neue Bewegung eine Art extrapolier-

te Sammelbewegung der Humanisti-

schen Psychologie und der sich unter

diesem Schirm etablierten Exoten.

Die Aufgabenstellung der Manage-
ment-Bildung in der werleorienlier-

ten Entwicklungsstufe richtet sich

nicht an dem durch Problcmklä-
rungsseminare freigelegten Phäno-
typ aus. sondern setzt sich - gleich-

sam genotypisch - mit den freigeleg-

ten Problemen auseinander.

Während sich in der problemlo-

sungsorientierten Entwicklungsstufe

für die Teilnehmer ein daraufaufbau-

endes Seminar anschloß, in dem sie

ein direkt verwendbares Problemlö-

sungsverhalten erwerben, fragt der

Trainer in der werteorientierten Ent-

wicklungsstufe nach den problembe-
griindenden Nonnen; „Welche Werte
und Nonnen können wir bei uns im
Unternehmen identifizieren, die dazu
geführt haben, daß wir dieses Pro-

blem haben?“

Typische Aktionsfelder der Ma-
nagement-Bildung in der werteorien-

tierten Entwicklungsstufe sind auch
hier die ProblemWärungsseminare.
Dazu treten im Gefolge der Normen-
und Werteentwicklung und die sie be-

dingenden Lernprozesse neue Ak-
tionsfelder auf.

„Wer sind die Schlüsselpersonen,

die wir als .Cultura! Heroes" fiir wert-

bildende Soziaiisationsprozesse er-
setzen können" ist beispielsweise ei-

ne der neuen Aufgabenstellungen des
werteorientierten Management-Bild-

ners.

Die Rolle des Trainers ist in der
werteorientierten Entwicklungsstufe

ebenfalls komplexer geworden und
wird jetzt um einen Kompetenzstnng
der Normen- und Werte-ldentifizie-
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Kann ein Ingenieur*
Verkehrsflugzeugführer werden?
Ja, er kann! Die Deutsche Lufthansa

bietet Ingenieuren eine Ausbildung für die

Mitarbeit im Cockpit Nur bis März ’87

haben Ingenieure die Chance, bei uns

zum Flugingenieur ausgebildet und nach
einigen Jahren des Einsatzes als

Flugingenieur zum Verkehrsflugzeug-
führer umgeschult zu werden.

Voraussetzungen; Abgeschlossenes
Ingenieurstudium, bevorzugte Fachrich-

tung Flugzeug-, Fahrzeug-, Maschinenbau

oder Elektro-/Feinwerktechnik. Höchst-
alter; vollendetes 27. Lebensjahr (darf bei

Ausbildungsbeginn nicht überschritten

sein). Körpergröße ca. 170-190 cm. Volles

Sehvermögen und Farbsehvermögen.
Gute englische Sprachkenntnisse.
Abgeleisteter Wehr- oder Zivildienst.

Nach Eingang und Prüfung der schriftlichen

Bewerbungen (Lebenslauf, Lichtbild,

Zeugniskopien sowie Angabe der frühest-

möglichen Verfügbarkeit) werden die

Bewerber nach Hamburg zu einer berufs-

Dabei wird besonders geprüft:

- mathematisch-logisches Denkvermögen,
- Abstraktionsfähigkeit,
- Rechenfertigkeit,
- Merkfähigkeit,
- räumliche Orientierung,
- Aufmerksamkeitskapazität,
- Reaktionsfähigkeit bei Mehrfacharbeit
- Bewegungskoordination,
- Englisch.

Die Ausbildung zum Fiugingenieur dauert
ca. 18 Monate und findet zuerst in Hamburg,
dann in Frankfurt - dem späteren Ein-

satzort - statt. Bitte bewerben Sie sich bei

Deutsche Lufthansa Aktiengesellschaft
Personal- und Sozialabteilung
Hamburg (PH 11)

Weg beim Jäger, 2000 Hamburg 63

oder fordern Sie die Bewerbungs-
unterlagen an unter der Telefon-Nummer
040/5093468.
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An weibliche Piloten, Generale, Pastoren, Richter oder Atomphysiker haben wir uns inzwischen gewöhnt - aber Damen als Erfinder?

Die Angst vor der Technik ist so alt wie der Mensch
Jl. HaI-umoinrntinn in üinür

Von H.-HENNING ZABEL

E
rfinder ist ein Beruf, den man
nicht erlernen kann; deshalb ist

er selten. Erfinden ist nicht je-

dermanns und erst recht nicht jeder-

fraus Geschmack. Die meisten erfin-

den überhaupt nichts. Der Erfinder

ist ein alltäglicher Begriff - aber die

Erfinderin? Gibt es die überhaupt?

Wir haben uns daran gewöhnt, daß
es weibliche Piloten gibt, Generale,
Staatsanwälte und Pastoren, wir ken-
nen bedeutende Wissenschaftlerin-

nen wie Madame Curie, die das Radi-
um entdeckte, Lise Meitner, die sich

als Atomphysikerin auszeichnete,

und wir können wahrscheinlich noch
einige namhafte Wissenschaftlerin-

nen nennen.

Erfindungen aus zarter Hand in-

dessen kennt man allenfalls für klas-

sisches Spielzeug, zwei deutsche

Frauen machten damit ihr Glück, Kä-
the Kruse und Margarethe Steift

Auch die sächsische Hausfrau Melitta

Bentz mit ihrem eher harmlos-schöp-

ferischen Einfall, aus Löschpapier

den ersten Kaffeerundfilter zu kreie-

ren, ist keine Unbekannte.

Die nicht triviale Frage: Wer aber

kennt schon eine Frau, die über tech-

nische Neuerungen nachgrübelte-ei-

ne Erfinderin?

Hätte man eine „Geschichte der Er-

finderinnen“ zu schreiben, so würde
man mit der Tatsache zu beginnen

haben, daß Voltaire sich geirrt hat
Erfindergeist und der Trieb zur tech-

nischen Fortentwicklung gehören

zum Menschsein. Erfinder, Bastler

und Pioniere hat es zu allen Zeiten

gegeben.

Über die meisten von ihnen berich-

tet keine Chronik. Man weiß nicht,

wer das erste Rad erfunden hat und
kennt auch nicht die Namen derer,

die zuerst das Feuer anmachten, das

Brot in einen Backofen schoben, die

Töpferscheibe in Drehung setzten

und mit Spindel und Webstuhl han-

tierten. Vielleicht war das eiste Mes-

ser die Erfindung einer Frau, wie die

Pfeil- und Speerspitze die Erfindung

ihres jagenden Mannes war?

Verfolgt man die Annalen zurück,

so sind die Namen von zwei Frauen

überliefert, die im ersten und dritten

Jahrhundert christlicher Zeitrech-

nung in Alexandria lebten und deren

Entwürfe von wissenschaftlichen Ge-

räten als die frühesten technischen

Erfindungen gelten, die individuell

Frauen zugerechnet werden können.

Die eine war Maria die Jüdin, eine

Alchimistin, Ansatzpunkt ihres erfin-

derischen Denkens war die che-

mische Arbeitstechnik; sie konstru-

ierte neue Laborgeräte. Im Französi-

schen heißt ein Doppelboiler wohl
immer noch „bain marie“, in Anleh-
nung an Marias Wasserbad oder „Bal-

num Mariae“, ein Gefäß, welches ei-

nem doppelten Boiler ähnelte. Wahr-

scheinlich hat Maria einen Destillier-

kolben erfunden.

Die andere kreative Frau war die

bekannteste Wissenschaftlerin des

Altertums. Hypathia (etwa 370-415).

Obwohl Mathematikerin, interessier-

te sie sich auch für Mechanik und
praktische Technik Sie hat verschie-

dene astronomische Instrumente ent-

worfen, ein Meßgerät für den Wasser-

stand sowie ein Hydroskop oder Hy-
drometer, um das spezifische Ge-

wicht einer Flüssigkeit feststellen zu

können. Ein bitteres Drama war ihr

Tod Sie galt als gelehrte Heidin und
wurde deshalb von christlichen Eife-

rern, Anhängern des heiligen Cyrill,

ermordet.

In der damaligen Praxis hieß das:

Die WiederkehrJesu steht bevor, des-

halb braucht die christliche Welt kei-

nen technischen Fortschritt

Man darf nicht vergessen, daß die

Angst vor der Technik nicht neu ist

Auch bei ungleich höher entwickelter

Kultur versuchte man das Rad der

Entwicklung anzuhalten. Noch 1781

soll ein Weib als Hexe verbrannt wor-

den sein, weil sie an den Spinnrädern

etwas verbessern wollte.

Kreativität hängt letztlich auch von

der Gesellschaftsform ab. Die Wech-

selwirkungen sind wahrscheinlich

stärker, als uns normalerweise be-

wußt
Die seit Mitte des 18. Jahrhunderts

fortschreitende Emanzipation der

Frau zeigt sich auch dadurch, daß die

Zahl aller patentierten Erfindungen

weiblicher Köpfe ständig anstieg. In

der Patentdokumentation wird auf

sehr sichtbare Weise diese Erfinderin-

tensität konserviert

Die Erteilung von Erfindungspa-

tenten wurde zuerst in England etwa

um 1623 gesetzlich festgelegt die

USA erließen 1790 ihr erstes Patent-

gesetz. Von den deutschen Staaten

bekam zunächst Preußen 1815, dann
Bayern 1825 und Württemberg 1836

ein Patentgesetz.

Das Deutsche Reich hat seit 1877

ein Patentgesetz, das verschiedent-

lich, zuletzt in der Bundesrepublik,

geändert wurde. Unter den Millionen

Patentschriften, die in allen Kultur-

Staaten seit Beginn der Ausgabe ge-

druckter technologischer Schutz-

rechte erschienen sind, finden wir in

zunehmendem Maße eine Heerschar

patentierter Erfindungen weiblicher

Herkunft von unterschiedlichem Ge-
wicht, nur gibt auch derklügsteCom-
puter über Geschlechterproportionen

keine Auskunft
Höchst willkommen finden wir da

in einem nahezu unauffindbaren

Exemplar die erste wertvolle Orien-

tierungshilfe über Frauenerfindun-

gen statistisch-quantitativ behandelt

„Women Inventars to whom Patents

have been granted by the United
States Government, Compiled under

the Direction of the Commissioner of

Patents, 1790 to July 1.. 1888“, Wa-
shington 1888.

1923 hat dann Mary Anderson, die

Direktorin des „Women Bureau“, im
Washingtoner Department of Labor

Patentschrift Nr. 202 876
Als erste „Flugzeugkonstrukteu-

rin“ der Welt meldete Else Bode aus
Hude bei Oldenburg am 7. Juni 1906

ein Patent an. Zwei Jahre später, am
10. Oktober 1908, wurde es ausgege-

ben und in der Patentschrift wie folgt

beschrieben: Ein Flugapparat mit

Flügeln, welche die Luft von oben
nach unten und gleichzeitig nach hin-

ten verdrängen sollen. Die Erfindung

besteht darin, daß die Kurbelstangen
an den Flügeln derart befestigt sind,

daß beim Abwärtsschlagen die vorde-
re Kante der Flügel sich tiefer senkt

und beim Aufwärtsschlagen sich hö-

her hebt als die hintere Kante der

FlügeL Der Apparat ruht auf Rädern
a: ein Motor f bewirkt mittels Ketten

und Kettenräder die Bewegung der
Räder g. a und b.

SCHERING
Pharma • Pflanzenschutz

Industrie-Chemikalien - Galvanotechnik

Mit unswachsen
Intensive Aktivitäten in Forschung und Ent-

wicklung garantieren uns seit Jahren
Wachstum und Erfolg. Mehr als 24.000
engagierte Mitarbeiter im ln- und Ausland
haben uns zu dem gemacht, was wir heute
sind: das größte Industrieunternehmen mit

Hauptsitz in Berlin und rund 140 Tochter-
und Beteifigungsgeseifschaften weltweit.

Mit uns wächst der Bedarf

an Fachpersonal in fast allen Bereichen
unseres chemisch-pharmazeutischen Un-
ternehmens. Eine gute Ausbildung und
praktische Erfahrung sind dabei förderlich

und eine gute Basis für Ihre persönliche

Entwicklung.

gen Erfolg. Die Verdoppelung unserer Aus-
bildungsplätze in den letzten 10 Jahren
stellt einen Beitrag zur Sicherung eines
attraktiven Ausbildungsplatzangebotes
für junge Menschen dar.

Chemie hat Zukunft
26 Ausbildungsberufe

Junge Leute können bei uns viele inter-

essante Berufe lernen; vom Laboranten,
über den Industriekaufmann bis hin zum
Glasapparatebläser. Aus- und Weiterbil-

dung sind Aufgaben, denen wir große
Bedeutung beimessen. Mit einer ausge-

zeichneten Ausbildung legen wir den
Grundstein für Ihren und unseren zukünfti-

Wir suchen ständig

• Fremdsprachen-Sekretärinnen mit
Textverarbeitungserfahrung

• berufserfahrene EDV-Mitarbeiter
und

• hervorragend qualifizierte Hochschul-
absolventen für zukunftsorientierte

Aufgaben in Forschung und Entwick-
lung, Technik. Produktion, Verwaltung
und Vertrieb.

Karriere ist kein Zufall

Mit unternehmenseigenen Trainee- und
Entwicklungs-Programmen sowie um-
fangreichen Weiterbildungs-Möglichkei-
ten schaffen wir gute Voraussetzungen für

alle ehrgeizigen Fachleute, sich bei uns zu
verwirklichen. In Berlin, im Bundesgebiet
oder auch in einer unserer Gesellschaften
im Ausland.

Erfolg verpflichtet

Über die gesetzlichen Sozialleistungen
hinaus bietet Schering viele freiwillige

Leistungen: von der Möglichkeit. Beleg-
schaftsaktien zu erwerben, bis hin zu
einem breiten Sportangebot. Damit sich
bei uns jeder Mitarbeiter wohlfühlt.

Weltstadt Berlin

Berlin bietet viel. Ein faszinierendes wis-

senschaftliches und kulturelles Angebot
sowie einen hohen Freizeitwert.

Meinen Sie, daß eine gemeinsame Zukunft
für Sie und für uns interessant sein kann?
Wenn ja, dann schreiben Sie uns bitte.

Schering Aktiengesellschaft

Personalabteilung Berlin

Müllerstraße 170-178, 1000 Berlin 65

die Dokumentation in einer Nachfol-

gestudie fortgeführt: „Women’s Con-

tribution in the Field of Invention“

(„Frauenbeiträge auf dem Gebiet der

Erfindungen").

In Deutschland recherchierte Lotte

Willich mit sehr viel Akribie und

konnte das Erstaunliche und kaum zu

Erwartende nachweisen, daß zwi-

schen 1900 und 1935 nicht weniger als

6000 Frauen patente Ideen entwickel-

ten. Auch in den Akten des ehemali-

gen Reichspatentamtes fehlt es wahr-

lich nicht an weiblichem TüftlergeisL

Im Land der damals noch unbe-

grenzten Möglichkeiten erhielt Mary
Kies am 5. 1809 das erste Patent

„für eine Strohweberei mit Seide

oder Faden“. Seinerzeit ungewöhn-

lich für eine Frau ist die Patentanmel-

dung von Sarah Mather 1845 für ein

„submarine telescope“, interessantes

Indiz für technisches Know-how ei-

ner Frau.

Im ganzen zeigt die US-Patentbi-
lanz in einem bemerkenswerten

Tempo eine trendmäßige Aufwärts-

entwicklung weiblicher Schutzrechte

sowie eine zunehmende Vertrautheit

mit der Technik. Im Zeitraum von

1861 bis 1871 = 141 Patente, 1888 bis

1895 = 2526, 1895 bis 1910 * 3615 und

in nur drei Jahren von 1918 bis 1922

die Spitzenquote von 2364.

Zahlen zählen. „On ne discute pas

contre un chiffre“, sagt der Franzose,

„Zahlen beweisen“, der Deutsche.

Das hört sich zunächst sehr pompös
an, aber was besagt das eigentlich?

Sieht man hinter die Kulissen die-

ser absoluten Zahlen, zeigt sich im-

mer noch ein gewaltiges Defizit ge-

genüber der Männerwelt; drastisch

kommt das beim weiblichen Prozent-

anteil aller patentierten Erfindungen

zum Ausdruck, und der lag im Jah-

resschnitt 1905 bis 1921 relativ kon-

stant gerade eben bei 1.5 Prozent.

Bei einem Nachholbedarfvon meh-
reren Jahrhunderten sind gleiche

Startchancen nicht in wenigen Jahr-

zehnten zu erringen. Dennoch ist dies

eine gewaltige amorphe Ansamm-
lung weiblichen erfinderischen Den-
kens. wiewohl die technisch-wirt-

schaftliche Bedeutung der einzelnen
Patentanmeldungen von sehr unter-

schiedlichem Gewicht ist Jedenfalls

besteht kein Anlaß, die erfinderische

Kapazität von Evas Töchtern gering-

zuschätzen.

Verteilt man weibliche Erfindun-

gen, die in eine patentfähige, wenn
auch nicht unbedingt kommerziell

verwertbare Form gebracht worden
sind, auf einzelne thematische

Schwerpunkte, so zeigt sich eine ge-

wisse Übereinstimmung zwischen

den in Deutschland und in den USA
von Frauen bevorzugten Sachgebie-

ten. Der Hauptanteil entfällt auf die

Hauswirtschaft An zweiter Stelle

steht wie nicht anders zu erwarten,

die Bekleidung, auf die etwa 22 Pro-

zent aller Frauenerfindungen dieser

Erhebungen entfallen.

Erstaunlicher ist schon, daß hier

wie dort keine einzige der überhaupt
von Patentämtern eingeführten Spar-
ten ohne Frauennamen ist in welches
Gebiet der Technik man auch schaut
Immerhin läßt sich eine breite Streu-

ung weiblicher Erfinderaktivitaten

feststellen. Ob es sich im Einzelfall

lediglich um eine Idee handelt oder
um eine tatsächliche realisierte Erfin-

dung, bleibt offen.

Es ist kaum zu glauben, was es in
der Welt so alles an weiblichen Erfin-

dungen und technischen Emeue-
rungsvorschlagen gibt Auch in der
Frau stecken Dinge, von denen wir
keine Ahnung haben.

Wer hat den ersten für die Garvor-
gänge in der Küche wirklich brauch-
baren Dampfdruckkochtopf erfun-
den? Nicht Denis Papin mit seiner
Urform des Dampfkochtopfes (1681),

an dem erstmals das Sicherheitsven-
til mit veränderlicher Belastung An-
wendung fand, sondern die konstruk-
tive Weiterentwicklung einer Frau.
Sie hieß Olive Christine und lebte im
19. Jahrhundert in Kalifornien.

Von wem stammt die erste Ge-
schirrspülmaschine? Von Catherine
Bryan aus Iowa. Wer hatte ein Patent
für wasserfeste Stiefel, einen neuarti-
gen Schraubverschluß, Insektenpul-
ver, chirurgische Bestecke, Schweiß-
und Brennapparate, den ersten me-
chanischen Unkrautjäter? Alles
Frauen. Ihre Namen findet man auf
den langen Listen der Patentämter.

Bis Mitte des 19. Jahrhunderts ver-
änderten sich die Bügeleisen nicht
grundlegend, doch dann überschnei-
den sich verschiedene Entwicklun-
gen.

Im Jahre 1871 kam Mrs. Pott aus
den USA mit einer bahnbrechenden
Idee auf den Markt, auf die vor ihr
noch kein Mann gekommen war. Ihre
patentierte Erfindung: Sie isolierte
die Bügeleisendecke mit Asbest und
kreierte einen ausklinkbaren Holz-
griff, den auch eine Frau leicht von
einem Eisen auf das andere umstek-
ken konnte.

Die Vorteile dieser Erfindung lie-
gen aufder Hand. Das Asbest verhin-
derte das Aufisteigen der Hitze, die
Hand der Büglerin blieb kühl und
das Auswechseln der Eisen war er-
heblich einfacher als das Einlegen der
Bolzen, von der Gelderspamis ganz
zu schweigen. Der Bolzenverschleiß
tot auf die Dauer teuer, während
Mrs. Potts Eisen jahrelang hielten.
Die Firma Enterprise in Philadel-

phia, die Frau Potts Eisen in r.;^

herstellte, exportierte diese Satzeben

auch nach Deutschland: Jahrelanger-

freute sich diese Erfindung- großer

Beliebtheit erst die Elektrizität er.

'

mögliche dann ein kontmuierticbes

Bü|eln.

Weibliche Kreativität beschränkte

sich keineswegs auf die vertraute

häusliche Umgebung. Ungeachtet

des generellen weiblichen Unbeha-

gens der Technik gegenüber, verdan-

ken wir das Patent für die erste auto-

matische Bahnschranke in den USA
einer Frau, und die New Yorkerin

Lizzy Dare ließ sich den wohl ersten

Briefmarkenautomaten 1891 paten-

tieren. Die Briefmarke, dieses prak-

tische Hilfsmittel wurde 1834 von

dem schottischen Buchdrucker

James Chalmens erfunden.

Man könnte überdie Unzulänghcb-

keit der Menschen lächeln, denn

schon 180 Jahre früher hatte eine

Frau, die Marquise de Longueville,

die Anregung für dieses heute Inder
ganzen Welt als selbstverständlich

hingenommene und benutzte Post-

wertzeichen gegeben. Sie konnte sich

aber nicht durchsetzen, wohl weil zur
damaligen Zeit noch kein Bedürfnis

dafür vorlag oder andere Vorausset-

zungen der Verwendung fehlten.

Arbeitserleichterungen, deren Su-

che ein wesentliches Motiv techni-

scher Entwicklung überhaupt dar-

steüt, haben in der Landwirtschaft

besonders in denUSA eine Reihe von
Frauen veranlaßt konstruktive Ver-

besserungen von Maschinen als Pa-

tent einzureichen. Meist waren dies

Frauen, die von ihren Männern eine

Farm geerbt hatten.

Als Cecilia B. Dartey aus Philadel-

phia Sorgen mit der Ernte hatte - de
fand nicht genügend Arbeitskräfte

erfand sie eine neuartige Komschnei-
demaschine, und Oüie Bough aus Ne-

braska nahm 1890 die »gens von ihr

erfundene Kartoffehetzmaschine in

Betrieb.

Technische Erfindungskraft, nach

dem Maß von Frauen geschneidert,

hat sich offenkundigauch mit Dingen
befaßt, die einem nachdenklichen

Kopf die Erkenntnis von der

Zwiespältigkeit des technischen

»Der Eifolg
.
gibt oft

einer Tat den vollen

ehrlichen Glanz des

guten Gewissens, -ein

Mißerfolg legt den
Schatten von Gewis-
sensbissen über die

achtungswürdigste

Handlung. 99
F.Nietzsch»

Fortschrittes nahebringen müssen.
Vielleicht ist auch im Zeichen femini-

stischer Selbstbewußtseinsentwick-
lung nichts mehr vor den Frauen si-

cher.

Seltsam genug, die amerikanische
Patentliste weist eine Reihe von
weiblichen Erfindungen in den Spar-
ten Artillerie, Waffen sowie Munition
aus, so ^devonichtungen, automa-
tische Pistolen, Feuerwerfer, Unter-
seeminen, Torpedoschulz.

Aus Europa ist die Erfindung eines

Maschinengewehres durch eilte nicht

näher identifizierbare Schwedin be-

kanntgeworden und ein Gasschutz-
gerät, erdacht von der renommierten
englischen Physikerin Ayrton (gebä-
ren 1854), einer Freundin von Ma-
dame Curie. Das englische Heer bat
sogar dieses Gerät erworben und im
Ersten Weltkrieg unter der Bezeich-
nung „Ayrton-Tam“ verwendet Zur
Zeit ihrer Entstehung wurden solche
Patente vielleicht gar nicht als so
skuml empfunden. „Temporamutan-
tur et nos mutamur in fflis.“

Mit einer gehörigen Portion Selbst-
bewußtsein haben erfinderische Da-
men nicht nur in den USA, sondern
auch in Deutschland ihr hochentwik-
keltes Autointeresse gezeigt In der
Sparte Fahrzeugtechnik, oder wie es
genauer hieß, „Gleislose Fahrzeuge“,
war im Zeitraum nach der Jahrhun-
dertwende bis 1922 die prozentuale
Zunahme an Frauenpatenten stärker
als bei anderen Sachgruppen.

Patente für Autozubehör, Leucht-
und Bremsvorrichtungen, Räder,
Reifen, Pumpen und ähnliches aei-

gen hier die Tendenz, zu verändern,
zu verbessern und zu rationalisieren.
Lotte Willich gibt eine einleuchtende
Erklärung: Durch das eigene Auto
kamen Frauen in größerer Zahl zum
ersten Mal in enge selbständige Be-
rührung mit der Maschine.

„Während ich mein Auto lenkte“,
erzählte eine Erfinderin, „kam der
Regen in so starken Schauem herab,
daß ich halten mußte. Dakara mirder
Gedanke, daß ich etwas erfinden
müßte, um die Windschutzscheibe zu
trocknen und das Fahren bei Schnee
und Regen zu erleichtern.“

Nicht Amerikanerinnen, sondern
deutsche Frauen haben sidi an der
frühen Epoche zur Eroberung der
Luft beteiligt In der Patentschrift Nr.
-0- 876 von 1906 beschreibt Else Bo-
de aus Hude bei Oldenburg einen
Flugapparat mit Flügeln. Flugzeug-'
Konstrukteurin war . auch die- erste

.

deutsche Motorfliegerin Mdli Reese
(1886-1925), sie erwarb 1911 in Ber-
ün-Johannisthal den Pilotenscbein

.

Nr. 115 und gröajdete ahsdÜfeßend.
die „Melli-Bme-FhigschuleGmhH".W
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Nach ihr ist eine Computersprache benannt: Ada Augusta Lovelace, Tochter des Lord Byron, war in der britischen Society in aller Mmde

Die Automaten-Lady aus dem Biedermeier
-t,

rT-j

T ;„

U

1914 stand ihr Flugboot vor der Voll-

endung, doch machte der Beginn des
Ersten Weltkrieges ihre Pläne zu-
nichte.

Mit Foto sogar im Guinness-Buch
der Rekorde abgebildet ist Käthe
Paulus, die erste deutsche FalL

schimspringerin und Erfinderin des
zusammenlegbaren Fallschirms. Sie
starb 1935 im Alter von 65 Jahren.

Erfinder haben mit dem Glück und
Unglück stets auf du und du gestan-

den, so ging es einer Französin mit
einem englischen Patent Madazne
Lefebre aus Paris erhielt 1859 ein eng-
lisch» Patent für die Gewinnung von
Stickstoff aus der Luft, ihre patente
Idee geriet dann in Vergessenheit, bis

etwa 50 Jahre später das gleiche Ver-
fahren von anderen als Basis zur Dün-
gemittelherstellung benutzt wurde.

Ähnlich ist das Büd in England, wo
zahlreiche Frauen ihre Erfinderquali-

täten bewiesen haben. Um 1910 wur-
den dort jährlich etwa 1500 Patente

an sie erteilt

Frappierend, eine Dame ließ sich
sogar eine - wie sie glaubte - wesent-

liche Verbesserung der Schißspanzer
patentieren. Dsa mag es sicherlich eine

Reihe von Patentschriften gegeben
haben, die- von der Erfinderin sicher

ungewollt - unser Schmunzeln her-

vorrufen, wenn man liest, daß nicht

weniger als fünf wglwhp Frauen in

einem einzigen Jahr, es war 1908, Pa-

tente auf neuartige Sicherheitsrasier-

messer erhielten. Wohl all» clevere

Ehefrauen, deren Männer bei techni-

scher Tüftelei nicht mithahen konn-
ten und die obendrein bei der tägli-

chen Rasur zu ungeschickt waren.

Für die Jahre 1930 bis 1935 gab das
„Patent-Office“ in London die Zahl

von exakt 2754 Patenten an, in denen
Frauen als Erfinderinnen registriert

worden sind. Allen diesenErfinderin-

nen flocht die Nachwelt keine Krän-

ze, sie blieben als Persönlichkeit un-

bekannt, mit einer Ausnahme. Aber
wer weiß schon außerhalb der engen
Branchengrenzen etwas von der Assi-

stentin des berühmten Cambridge-
Professors Charles Babbage, Erfinder

einer mechanischen Rechenanlage

mit Strukturen, wie sie für moderne
Computer typisch sind?

Dieser .
frühenglische Computer-

Adept mit dem schönen Namen Ada
Augusta Lady Lovelace, Tochter ei-

nes berühmten Mannes, des Dichters

Lord Byron, war seinerzeit eine Sen-

sation in der britischen Society und
geriet zum Thema zahlreicher Tee-

stunden. Von den überlieferten Noti-

zen dieser ersten Daten-Dame geht

auch heute nocheine Faszination aus,
die Eleganz ihrer Programmierung
würde mancher EDV-Anlage der

achtziger Jahres (des zwanzigsten

Jahrhunderts) zur Ehre gereichen.

Die mchtprogrammieiausgebQdete
Tochter Lord Byrons - vergessen Sie

nicht, wir sind in der Mitte des vori-

JJAter dem nützt das

Lob, der den Tadel zu

schätzen versteht. 99
Robert Schumarm

gen Jahrhunderts - reflektierte auch

über das Problem der bedingten Ver-

zweigung von Computerprogrammen
und erläuterte die Prozedur. Sie er-

fand das Zählregister für iterative Ab-

läufe, konzipierte ein binär-arithmeti-

sches Rechenverfahren und erträum-

te sich programmiertechnische Knif-

fe, die vor dem Siegeszug der moder-

nen EDV eigentlich kaum denkmög-

lich gewesen sein konnten.

Die computerbefaßte Fachwelt hat

die Jtatomaten-Lady aus der Bieder-

meierepoche“, sie starb nur 37jährig

1852, posthum im Jahre 1979 geehrt,

indem sie eine Programmiersprache

in „Ada“ umbenannte.

Heute ist die Mikroelektronik in

alter Munde. Mit ihrem breiten Spek-

trum güt sie allgemein als „Basisinno-

vation“ und „Schlüsseltechnologie“.

Je weiter sich die Welt der Apparate,

der Automaten, da Steuerungssyste-

me entwickelt, desto größer wird die

Abhängigkeit vom Experten.

Für eine umfassende Erfindertä-

tigkeit haben in der Ära der Expeito-

kratie die operativen Bedingungen

der Konzerne mit ihren Forschungs-

laborstonen und in Teams arbeiten-

den Fachspezialisten die bei weitem

größeren Möglichkeiten. Die Einzel-

leistung wird abgelöst von der Kol-

lektivleistung. Aber selbst in diesem

„hochkonzentrierten“ Industriezweig

tummeln sich zumindest in den

Randzonen- heute weniger als früher

- Einzeterfinder, die an einer Sache so

lange herumprobieren, bis sie funk-

tioniert. Ein Paradebeispiel ist die

derzeit 2$jährige Straßburgerm Mar-

tine Kemp£ die den ersten sprachge-

steuerten Mini-Computer der Welt

entwickelte. Als sie 1982 ihre erste

Version des Computers „Katalavox“

(kommt aus dem Griechischen und

Lateinischen und heißt „Sprache ver-

stehen“) als aufsehenerregende Neu-

heit vorstellte, war sie gerade 23 Jahre

jung.
,

. „Katalavox“ ist ein Elektronen-Ge-

him, etwa acht mal zehn Zentimeter

groß, das aufakustische Befehle hört

Man kann:® selbst programmieren,

benötigt für das Programm also kein

zweites Gerät. Auf gesprochene An-

weisungen reagiert der Computer in

einer Zehnlelsekunde. Andere Mo-

delle brauchen mindestens eine halbe

Sekunde und sind obendrein größer

und schwerer.

Martines Computer ist bereits Be-

standteil vieler elektrischer Gerate,

mit ihrem System will die Erfinderin

besonders Behinderten helfen. In

Straßburg und Paris arbeiten Mikro-

chirurgen mit der Superscbeibe, die

in Elektronenmlkroskope eingebaut

ist

Nur <*hr wenigen Einzel-Erfindern

und Hobby-Tüftlern gedingt die Um-
wandlung ihres Gedankengutes in ei-

nen finanziellen Erfolg. Zu diesem
elitären Kreis gehört eine ungebildete

Negerin, Sarah Walker, geb. Breed-

love, die als Putzfrau begann, dann
Friseuse wurde und mit der Erfin-

dung eines Mittels wim Entkräuseln

der Haare von schwarzen Damen Mil-

lionen verdiente. Ohne das Rüstzeug
chemischer Ausbildung nnH Erfah-

rungen - vieles ist rational gar nicht

zu erklären — h»ttp sie offensichtlich
die unbewußte Fähigkeit, aus den
verschiedenen Möglichkeiten den
Mechanismus herauszufinden, nach
dem ein Naturvorgang tatsächlich ab-

lauft. Diese Fähigkeit bezeichnet

man gewöhnlich als Intuition.

Die am 23. Dezember 1867 in Loui-

siana geborene spätere Kosmetikerin

hatte den Traum farbiger Frauen je-

ner Zeit kennengelernt und in die

Wirklichkeit umgesetzt kein krauses

WoHhaar mehr hahen zu müssen. Mit

ihrer Erfindung legte sie den Grund-

stein zu einem beträchtlichen Vermö-
gen, sie soll die erste Frau in Amerika
gewesen die ihre MiTlinnpw

selbst verdient hat

Zu den „“big business women“, die

rieh ihr Geld selbst verdient haben,

gehört auch Bette Clair Graham
(1924-1980). Hier das Karrierepsy-

chogramm dieser findigen Frau, die

die große Chance ihres Lebens fand,

zielbewußt zu organisieren verstand

und eszu Reichtum brachte, derjegli-

ches Voretellungsvennögen über-

steigt Die Geschichte beginnt mit ei-

nem typisch weiblichen Metier, dem
der Sekretärin.

Die biologische Tatsache, eine Frau

zu s«n und als solche in einer immer
noch den Damen vorbehaltenen Tä-

tigkeitssphäre zu arbeiten, war für sie

Schicksal. Maschinenschreiben gilt

allgemein als feminin und deshalb

des Mannes unwürdig, jedenfalls in

Bezirken menschlichen Wirkens wie
Phonotypistin, Stenotypistin und
Sekretärin.

Was unterscheidet Bette Graham
von anderen Menschen? Wenn man
Probleme erfinderisch lösen will,

muß man Gewohnheiten aufgeben,

das istunerläßlich. Sie begnügte sich

also nicht mit den üblichen Metho-
den, sie war unkonventioneller als ih-

re Kolleginnen, mit einem wachen
kritischen Geist und einer konstrukti-

ven Unzufriedenheit, die immer Vor-

aussetzung bestehender Zustände ist

Kurzum: Sie hatte die kreative An-
tenne, die es überhaupt erst ermög-

licht Erfinderin zu sein.

Wie kam sie zu dieser eigentlich

ganz unspektakulären Idee, die für

sie zu einer wahren Goldgrube wur-

de? Erfindungen können sich durch

persönliche Probleme aus derjeweili-

gen Situation heraus ergeben.

Impulsgeber war hier die unbequeme
Tatsache, daß man sich verschreiben

oder vertippen kann und dann ge-

zwungen ist den Text zu korrigieren,

eine Plackerei, mit der sich die

Menschheit seit Jahrhunderten her-

umgeschlagen hat wie die Technikhi

storie zeigt

Als probates Mittel wird bereits an

no 1405 in einer alchimistischen

Schrift „Radierwasser“, das heißt Kö-
nigswasser „zum Entfernen der

Schrift“ erwähnt und 1770 empfahl

der Chemiker J. Priestley Kautschuk-

stückchen, also einen Radiergummi,

um Striche „wegzuwischen“.

Ehe Bette dieses Problem aufgriff

und auf bestmögliche Abhilfe sann,

war schon eine Reihe von anderen

Erfindern auf dem Plan erschienen.

Was sie wohl anfangs nicht so recht

selbst geglaubt hatte: Einmal aufdem
Markt war die Erfindung ihres flüssi-

gen Tippfehler-Korrekturmittels - für

die Fußtruppen der PapierkriegsRüh-

rung gab es ein vergleichbar ausge-

klügeltes Verfehlen in der täglichen

Hektik des Büros bis dato nicht - ein

durchschlagender Erfolg.

Er machte die ehemalige Sekretä-

rin aus Texas steinreich, sie wurde
MnVHmillionärin Als sie sich 1976 zur

Ruhe setzte, verkaufte sie ihren An-

teil an der Fluid Paper Company, die

ihr flüssiges Korrekturmittel produ-

zierte und weltweit exportierte, für-

und da stockt man - 47,5 Millionen

Dollar, damals rund 95 Millionen

Mark. Ein Stück wie aus der romanti-

schen Rumpelkammer.

Das Ausbleiben weiblicher Kreati-

vität in der Vergangenheit war weit-

gehend auf Tradition, eine Fülle

„wohlerworbener“ Rechte der Män-

ner, Mangel an Bildungschancen und

an Gelegenheiten zurückzuführen. Es

besteht aber auch kein Zweifel daran,

daß es zu allen Zeiten prägnante

Frauengestalten gegeben hat

Weiblichem Erfindergeist in hei-

matlichen Gefilden der Bundesrepu-

blik nachzuspüren wäre eine Kärr-

nerarbeit denn geschlechtsspezi-

fische Statistiken werden nicht ge-

führt Wie nahe liegt da die Frage,

warum sich die vielen Frauenfor-

scherinnen bei uns sich diese Mühe

noch nicht gemacht haben? Allent-

Inspiration

halben kann man ihnen den Vorwurf
nicht ersparen, dieser Spezies von
Frau und ihrer erfinderischen Lei-

stungsfähigkeit eine nur ungenügen-
de Aufmerksamkeit gewidmet zu ha-

ben. Wäre eine ähnliche Dokumenta-
tion, wie sie Mary Anderson und Lot-

te WQlich vorgelegt haben, nicht

längst fällig gewesen?
Das Deutsche Patentamt in Mün-

chen erstellt keine getrennte Statistik

von männlichen und weiblichen Pa-

tentanmeldem oder Patentschriften.

Auch eine aratsmteme Statistik exi-

stiert nicht Gäbe es aber eine solche
Serviceleistung, so wäre sie sicher

nicht ganz vollständig, denn Erfin-

dungen, die von Frauen gemacht
wurden, werden oft von den Ehemän-
nern angemeldet.

Im Jahresdurchschnitt werden
rund 60 Prozent der Erfindungen von
kleineren und mittleren Betrieben an-

gemeldet, 20 Prozent von Einzelerfin-

dem und weitere 20 Prozent von der

Großindustrie. Darunter befindet

sich der deutsche Rekordhalter Sie-

mens mit normalerweise 1800 bis

2000 Patentanmeldungen jährlich.

Wieviel Arbeitnehraer-Diensterfin-

dungen von Frauen darunter sind,

bleibt unbeantwortet, man tappt im
dunkeln.

Für alle potentiellen Erfinderinnen

hier noch einige Tips: Erfinden hat

seine Haken und Ösen, zum wirt-

schaftlichen Erfolg führt kein Kö-
nigsweg. Jedem, der seine Erfindung

nicht im Schrank verstauben lassen

will, wird bei der Erteilung des
Schutzrechtes und bei der Durchset-

zung der Innovation eine Reihe von
Stolpersteinen in den Weg geräumt.

Der Bürokratismus beginnt mit der

Unterscheidung zwischen Patentund
Gebrauchsmusterschutz, auch „klei-

nes Patent“ genannt Im Sinne des
Patentgesetzes muß eine Erfindung
neu sein, das heißt, sie darf vor der

Anmeldung noch nicht veröffentlicht

oder so benutzt worden sein, daß an-

dere Kenntnis von ihr bekommen
konnten.

..
Außerdem müssen der Erfindung

Überlegungen und Einfalle zugrunde

liegen, die über den Rahmen dessen
hinausgehen, was jedem durch-

schnittlichen Fachmann geläufig ist.

wenn er den Stand der Technik ver-

bessern will, das heißt die Erfindung
muß eine „Erfindungshöhe“ aufwei-

sen.

Die Aufgabe des Patentamtes ist

die Erteilung des Patentes nach ein-

gehender Prüfung. Der monetäre
Aufwand für eine Patentanmeldung
ist nicht gering. Man wird bei der im
Regelfall anzuratenden anwaltlichen

Vertretung mit durchschnittlichen

Anlaufskosten von 5000 bis 6000
Mark vor der Patenterteilung rechnen
können.

Die Hilfestellung von Patentanwäl-
ten reicht von Leistungen vor der

Schutzanmeldung über das Patent-

verfahren, die Verteidigung der
Schutzrechte bis hin zur begleitenden
Beratung. Am Rande sei vermerkt,
daß die erste Frau in Deutschland, die

diesen Beruf erwählte, Dr. Freda

Wuesthoff war. Von 1927 an hat sie

drei Jahrzehnte als Patentanwalt ge-

wirkt

Um die Auswertung seines Patents

muß der Erfinder sich selbst bemü-
hen, mit Fragen der Verwertung be-

laßt sich das Patentamt nicht. Es gibt

aber verschiedene Einrichtungen, die

sich mit der Förderung von Erfindern
und der wirtschaftlichen Verwertung
von Erfindungen bei uns befassen, so

die Patentstelle für die Deutsche For-

schung bei der Fraunhofer-Gesell-

schaft, Romanstraße 22, 8000 Mün-
chen 19, der Deutsche Erfinderver-

band e. V\, Hallplatz 23/25. 8500 Nürn-
berg, und der Deutsche Erfinderring

e. V.. 8500 Nürnberg, Schlegelstr. 17.

Trotz fortschreitender Emanzipati-

on ging die Beteiligung von Frauen
nur schleppend voran. Hatten Anfang

der siebziger Jahre die Frauen das
Erfinden noch nicht so recht erfun-

den und tauchten allenfalls vereinzelt

als Zierat in Nürnberg auf, waren auf

der 11. Neuheiten-Messe 1979 unter
den etwa 160 Bastlern, Tüftlern und
Grüblern bereits acht kreative Frauen
zu finden. Auch der Verein Deutscher
Ingenieure (VDI) bietet seit 1981 über
seinen „Lizenzspiegel" der Wirtschaft
den Erfindern Hilfestellung. Die
Adresse: Verein Deutscher Ingenieu-

re, Postfach II 39. 4000 Düsseldorf 1.

Nichts ist mehr so. wie es vor neun-
zig Jahren war. als der Direktor des
amerikanischen Patentamtes den da-
maligen Präsidenten McKinley auf-

forderte, die Behörde zu schließen,
weil bereits alles erfunden worden
sei, was erfunden werden könne.

PROF. DR.
HANS-HENNING ZABEL

Geboren 1921. Nach Krieg und
Gefangenschaft zunächst Dol-

metscher, dann Studium der

Volkswirtschaft in Berlin und Tü-

bingen. Wissenschaftlicher Mit-

arbeiter am Lehrstuhl für Wirt-

schaftsgeschichte der FU Berlin

und Wirtschafts- und Industrie-

förderer bei der Landesregie-

rung in Düsseldorf. Seit Grün-

dung 1972 an der Universität

GHS Paderborn. Forschungsge-

biet: Untemehmensgeschichte.

EINSTIEG ZUM AUFSTIEG
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Wirtschafts-Informatiker, Wirt- Verkaufs-Training in mehreren Stufen, Wett-

schaftsingenieure, Informatiker

und Betriebswirtschaftler! Ihr

Einstieg zum Aufstieg : r:

bei NCR.

NCR zählt zu den größten

EDV-Herstellem der Welt.

Unser Traineeprogramm bietet

Ihnen das Rüstzeug zum
selbständigen Vertriebs- oder

Systemberater.

Was Sie mitbringen
müssen:

Studium mit fundierten Kenntnissen in

EDV und Organisation, Eignung, Neigung und

das nötige Engagement für Vertriebsaufgaben.

Wie Sie ausgebildet werden:

Umfassend in Theorie und Praxis, in Syste-

men und Kundenanforderungen. Von der Ein-

führung in das Unternehmen bis zum Training

On The Job vor Ort mit erfahrenen Ausbil-

dungspaten. Insgesamt ca. 14 Monate lang.

Einige Stichworte: Produktschulung Hardware

und Software für NCR Programmierung, Mit-

arbeit Product- und Industry-Management,
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bewerber-Training, Installationssupport, Kom-
munikation, Datenfernübertragung, System-
Netzwerke . . . Die Ausbildung wird etwa zu

gleichen Teilen aus Mitarbeit

im Support und im Vertrieb

bestehen, mit Schwerpunkt auf

dem Erwerb fundierter Kennt-

nisse für den Vertrieb.

Wie Ihre NCR-Karriere
beginnt:

Nach Ablauf des Ausbil-

dungsprogramms Start im

Außendienst mit Erfolgsvergü-

tung und/oder Fixum. Ihren
... .. wejteren vyeg bestimmen Ihre

Leistung und Ihr Wille zum Erfolg. Wir halten

Ihnen die Leiter, aufsteigen müssen Sie selbst.

Ihr erster Schritt: Sprechen Sie mit uns.

NCR GmbH, Abteilung Personal Marke

-

ting/Verrrieb, Ulmer Str. 160, 8900 Augsburg 1,

Telefon 0821/405-8148.

MEHR ALS NUR COMPUTER

NCR
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In den letzten vierzig Jahren ist bei der Qualifizierung von Führungskräften eine erstaunliche Entwicklung zu verzeichnen

Auch Manager müssen sich ständig weiterbilden
• Fortsetzung von Seite 25

rung sowie der Feststellung von Un-
ternehmenskuiturausprägung erwei-

tert.

Als neue Hilfsdisziplin tritt die So-

zialanthropologie auf den Plan, die

der Management-Bildung Methoden
zur Verfügung stellt, um an das kultu-

relle Gefüge heranzukommen, was
ein Unternehmen ausmacht.

Ethnographische Methoden begin-

nen jetzt Einzug in die Management-
Bildung zu halten und die Manage-
ment-Andragogik als Fachgebiet öff-

net sich gegenüber der Sozialan-

thropologie und der dort verwandten
Methodik.

Diese werteorientierte Entwick-

lungsstufe ist heute. Ende 1986, auch
in der Management-Bildung noch
nicht abgelöst. Vielmehr ist es so, daß
nach der ursprünglichen Wahrneh-

mung und Diagnose von Kultur ver-

stärkt der Kultur- und Mentalitäts-

veränderungsprozeß verfolgt und
dieser Gestaltungsbereich jetzt zu-

nehmend auch mit einem instrumen-

tellen Unterbau für die Management-
Büdungsverantwortlichen versehen

wird.

Bei Trägem der Management-Bil-

dung können die folgenden Institu-

tionen unterschieden werden, die wir

in ihrer Rolle und ihrer Bedeutung
für die Management-Bildung be-

schreiben wollen:

Management-Institute, die entweder
privatwirtschaftlich oder gemeinnüt-

zig betrieben werden,

Hochschulen und Universitäten,

Weiterbildungsabteilungen in Unter-

nehmen.

Wenn in einer Gesellschaft Proble-

me auftauchen, erheben sich Stim-

men nach einer Überprüfung und
Neugestaltung des Bildungssystems.

Diese Situation bestand allgemein in

Europa nach dem Zweiten Weltkrieg,

als ein Großteil der Fabrikanlagen

zerstört war. und man versuchen

mußte, in kürzester Zeit wieder eine

leistungsfähige Wirtschaft aufzu-

bauen. ln dieser Zeit wurden die er-

sten Management-Institute gegrün-

det.

Der erste Abschnitt der Entwick-

lung der externen Management-Bil-
dung stand ganz im Zeichen der
Sammlung und Auswertung amerika-

nischer Erfahrungen. Bis Anfang der

funfeiger Jahre erfolgten keine Grün-
dungen von Instituten. Diese erste

Phase stand ganz im Zeichen des
Marschallplans, der es ermöglichte,

durch Studienreisen nach Nordame-
rika mit amerikanischen Manage-
ment-Methoden vertraut zu werden.

Die Erfahrungen und Eindrücke

wurden in Berichten niedergelegt, die

im Tenor etwa lauteten, daß eine Ma-
nagement-Bildungsstätte notwendig
ist

Die gemeinnützigen Management-
Institute hatten in den sechzigerJah-
ren ihre große Blütezeit Neben den
in der Bundesrepublik zusammenge-
schlossenen Instituten im Wupperta-

ler Kreis gab es auch funktionierende

europäische Arbeitsgemeinschaften

wie Eurogestion, in der zwei

deutsche, ein belgisches, ein italieni-

sches und ein französisches Institut

kooperierten.

Es gab eine Dachorganisation euro-

päischer Management-Institute, die

European Association for Manage-
ment Training Centres (EAMTC), die

auch Forschungsprojekte über Mana-
gement-Bildung durchführte und in

Europa insgesamt zu der damaligen

Zeit ein wesentlich besseres Image
als die spätere Nachfolgeorganisation

European Foundation for Manage-

ment Development lEFMD) in den

siebziger und achtziger Jahren hatte.

Zu Beginn der siebziger Jahre be-

gann sich die Rolle der externen In-

stitute zu verändern. Zu erkennen ist

in den letzten 15 Jahren ein stetiger

Bedeutungsverlust der externen ge-

meinnützigen Institute. Dafür gibt es

eine Reihe von Erklärungen.

I. Das Aufkommen eines stärkeren

Transferbewußtseins bei den teilneh-

nierentsendenden Unternehmen in

den siebziger Jahren hat den Klienten

die Grenzen der externen Weiterbil-

dung von Fühmngskräften deutlich

gemacht Diese Situation wurde noch

dadurchvon den Instituten selbst for-

eiert, daß sie sich am Beginn der

transferorientierten Entwicklungs-

stufe den neuen Konzepten der

Transfersicherung so gut wie ver-

schlossen und eher den Anspruch der

Education und weniger den des Trai-

nings erfüllen wollten - in der ein-

gangs definierten Darstellung von

Bildungsmaßnahmen also der perso-

nenorientierten Qualifizierung von
Führungskraften zuwandten.

Eis wurde dabei verkannt daß sich

eine personenorientierte Qualifizie-

rung von Führungskräften zwar nicht

an einem unmittelbaren Transfer auf

das Arbeitsgebiet der Teilnehmer

messen lassen mußte, daß aber die

personenorientierte Qualifizierung

der Führungskräfte dennoch didakti-

schen Modellen folgen mußte, die

nicht nur in der unverbindlichen Ho-
rizonterweiterung der Teilnehmer be-

stand, sondern sich an der künftigen

Entwicklungsrichtung eines Unter-

nehmens orientieren mußte.

Dieser Zweig der Management-Bil-

dung gehört mit zu den anspruchs-

vollsten Qualifizierungsmaßnahmen

überhaupt Es war somit nur eine Fra-

ge der Reife der teilnehmerentsen-

denden Unternehmen, wann die fi-

nanziellen Probleme durch ausblei-

bende Teilnehmerzahlen bei den In-

stituten auftraten.

Wenn diese Entwicklung des an-

fangs der siebziger Jahre eintreten-

den und bis in unsere Tage anhalten-

den Bedeutungsverlusts nicht immer
in der existenzbedrohenden Situation

ausbleibender Teilnehmerzahlen ein-

mündete, dann war dies nurdemUm-
stand zu verdanken, daß die mit den
Instituten noch kooperierenden Fir-

men nicht über die professionelle

Reife in der Management-Bildung
verfugten, um die Schwächen einer

externen Teilnehmerentsendung zu

erkennen.

Diese These ließe sich auch gut

anhand der Finnen überprüfen, die in

den letzten 15 Jahren mit externen

Instituten arbeiten und die über ei-

nen tendenziell eher unterdurch-

schnittlichen Reifegrad in Manage-
ment-Bildung verfugen.

2. In den sechziger Jahren hatte man
sich beim Aufbau von eigenen Wei-

terbildungsabteilungen in der Wirt-

schaft an Instituten ausgerichtet, die

aufgrund ihrer Erfahrungen, ihrer in-

ternationalen Zusammenarbeit und
ihrer Kontakte eine gewisse Piiot-

fimktion im Feld der Management-
Bildung einnahmen. Dazu kam, daß
es zu jener Zeit eine Reihe von agilen

„archetypischen Gründerpersönlich-

keiten“ gab, die eine Ausstrahlung in

der Management-Bildung hatten.

Mit der Ablösung dieser Grün-

derpersönlichkeiten und dem Einzug

der Verwalter in die Leitungsfunk-

tion der Management-Institute auf

der einen Seite und der gleichzeitig

beginnenden Frofessionalisienmg

der betrieblichen Weiterbildungsar-

beit in der Wirtschaft auf der anderen
Seite war vorprogrammiert, wo in Zu-

kunft die interessantere und an-

spruchsvollere Weiterbildung für

Führungskräfte stattfand.

3. Die meisten externen Manage-

ment-Institute haben sieb nicht auf

die neuen Herausforderungen im
Umfeld eingestellt. Einige haben zen-

.trale Entwicklungen regelrecht ver-

schlafen. Und das, obwohl während
der siebziger Jahre in der Zeit der

sozialliberalen Koalition in der Bun-
desrepublik die gemeinnützigen In-

stitute des Wuppertaler Kreises groß-

zügig mit Forschungsgeldem unter-

stützt wurden, um so gegenüber den
riesigen Summen, die für die arbeit-

nehmerorientierten HdA-Projekte

(Humanisierung der Arbeit) ausgege-

ben wurden, auf der Seite der Ma-
nagement-Bildung ein Gegengewicht
zu haben.

Die mit diesen Forschungsgeldem
durchgeführten Projekte haben keine

sichtbaren Spuren im Anspruchsni-
veau der externen Management-Bil-
dungsarbeit hinterlassen.

Die externe Management-Bildung

wurde im deutschsprachigen Raum
im wesentlichen ohne Mitwirkung
der Hochschulen und Universitäten

durchgeführt. Zwar gab es an einzel-

nen Hochschulen Impulse, auch für

berufserfahrene Führungskräfte Qua-

lifizierungsprogramme durchzufüh-

ren - am bekanntesten davon waren

die Initiativen in St Gallen mit dem
ursprünglich sehr eng an der Hoch-

schule angehängten Management-
Zentrum, das Kontaktstudium-Pro-
jekt an der Universität Augsburg und
das Universitätsseininar der Wirt-

schaft (USW) in der Nahe Bonns
doch hatten die Hochschulen und
Universitäten als Träger der externen

Management-Bildung eine eher un-

tergeordnete Bedeutung.

Zwar haben sich eine große Zahl
von Hochschullehrern als Referenten

in der Qualifizierung berufserfahre-

ner Führungskräfte engagiert, doch
die Institution Hochschule selbst trat

nur in Ausnahmen als Träger auf.

Wie ist die gegenwärtige Situation

der externen Ma-
nagement-Büdung
zu beurteilen?

Die externe Ma-
nagement-Bildung
hat heute zahlen-

mäßig stark zuge-

nommen, wobei
ergänzend zu den
gemeinnützigen

Instituten eine

große Zahl von
Anbietern in der

Management-Bil-
dung tätig sind,

die aufgrund der

fehlenden Zulas-

sungsvorausset-

zungen als „Ein-

Marn-Institute“

oder sogenannte

„Wohnzimmer-In-
stitute“ Weiterbil-

dung von Füh-
rungskraften be-

treiben.

In der Qualität

und dem An-
spruchsniveau

können bei den
Anbietern sowohl
die rigid struktu-

rierten Seminare

der lehrinhaltli-

chen Entwick-
lungsstufe der
fün&dger Jahre

wie auch die di-

daktisch progres-

siven Konzepte
der werteorientier-

ten Entwicklungs-

stufe angetroffen

werden. Da es kei-

ne neutrale Prüfstelle gibt, obliegt es

den teilnehmerentsendenden Unter-

nehmen selbst, die Qualität zu selek-

tieren.

Die größeren Management-Institu-

te haben in aller Regel ein eindimen-

sionales Leistungsangebot in Form
von überbetrieblich durchgeführten

Seminaren. Andere problemlösende
Serviceleistungen werden nicht ange-

boten In diesen Fällen darf der

Schluß gewagt werden, daß man in.

der ideologischen Grundhaltung
nicht über den Stand der lernorien-

tierten Entwicklungsstufe hinausge-

kommen ist

In fast allen Management-Institu-

ten wird auch Mitte der achtziger Jah-

re Weiterbildung lediglich „produ-

ziert“. Eine Überprüfung des eigenen
Produktionsprozesses in Form einer

ausgebauten Evaluierung als Ak-
tionsforschung gibt es nicht

Zudem gibt es kein Fachgebiet an
Universitäten, das sich mit der Ma-
nagement-Bildung befaßt oder Stu-

diengruppen (wie etwa in Großbritan-

nien an der Universität Lancaster),

die sich systematisch der Weiterent-

wicklung der Management-Andrago-
gik als Fachgebiet annehmen.

Es besteht die Gefahr, daß die In-

stitute auf dem Stand von früher ste-

henbleiben oder möglicherweise so-

gar regredieren, wenn ihre Leitungs-

funktion als AbSchiebestation von
ausgedienten und ausgebrannten

oberen Führungskraften aus einfluß-

reichen Großunternehmen verwandt
werden - eine Situation, wie sie wie-

derholt während der letzten Jahre zu
beobachten war.

Wir sehen seit dem Eintritt in die
transferorientierte Entwicklungsstu-

fe eine zunehmende Bedeutung der

Unternehmen selbst bei der Qualifi-

zierung ihrer Führungskräfte.

Datei soll keineswegs der Ein-

druck erweckt werden, daß der Stand
der Management-Bildung überall zu-

friedenstellend ist Vielmehr soll nur
der relative Bedeutungszuwachs der
betrieblichen Weiterbildung gegen-
über den Instituten herausgestellt

werden. Gemessen an absoluten Qua-
litätskategorien läßt das An-
spruchsniveau selbst in renommier-
ten Vorzeigeuntemehraen Fragen of-

fen.

Im einzelnen sollen die folgenden
Entwicklungslinien für die Manage-
ment-Bildung in Unternehmen fest-

gehalten werden.

In der organisatorischen Wahmeh-

Schööön!

mung der Management-Bildung kön-
nen in Großbetrieben verschiedene

Stationen im zeitlichen Längsschnitt
unterschieden werden;

Ursprünglich gab es ein traditionell

gut entwickeltes Ausbildungssystem
der beruflichen Grundbiidung und -

etwas später - auch der fachlichen
Weiterbildung. Die Weiterbildung

von Führungskräften wurde institu-

tioneil nicht wahrgenommen. Zwar
ist man in manchen Finnen stolz dar-

auf, schon seit langer Zeit eigene Ma-
nagement-Bildungsveranstaltungen

durchzuführen.

Bei genauer Prüfung waren diese

Veranstaltungen jedoch so etwas wie
eine Ritualveranstaltung, bei der man
als Teilnehmer seinen prägenden
Stempel erhielt, jetzt „ein MFKU

(Mittlere Führungskraft) oder „ein

OFK* (Obere Führungskraft) zu sein.

Die Veranstaltung selbst enthielt kei-

ne Elemente, um sie als aufgabeno-
rientierte Höberqualifizierungsmaß-
nahme einzuordnen.

Mit der wachsenden Bedeutung
der Management-Bildung wurde in

einem nächsten Entwicklungsschritt
die Weiterbildung aus der Ausbil-

dungsabteilung ausgegliedert und für

die Management-Bildung ein speziel-

ler Delegierter nominiert, der das
Vertrauen der Geschäftsführung hat-

te. Diese Delegierten haben in der
lehr- und lemorientierten Entwick-
lungsstufe die Zusammenarbeit mit

Instituten wahrgenommen und Ent-

sendungen zu externen Veranstaltun-
gen organisiert

Aus dieser zunächst auf einzelne

Personen zugeschnittenen Wahrneh-
mung der Management-Büdungsauf-
gaben entstanden insbesondere in

der transferorientierten Entwick-

lungsstufe kleinere Führungstrai-

ningsabteilungen, die sich im Laufe
der Jahre immer mehr vergrößerten.

Unternehmen, die in ihrer Manage-
ment-Bildungsarbeit auf der lem-
orientierten Entwicklungsstufe ste-

hengeblieben sind, können ihre Ma-
nagement-Bildungsarbeit mit einem
sehr kleinen Stab bewältigen, da man
sich im wesentlichen als Seminaror-
ganisator versteht

Im nächsten Entwicklungsab-

schnitt begann in den Unternehmen,
die diese Entwicklungsphase bereits

erreichten, eine Art von „Zelltei-

lung“: Neben einer zentralen Grund-
satzabteilung, die mehr für die Richt-

linien der Management-Bildung zu-

ständig waren,

wurden an einzel-

nen Standorten

dezentrale Füh-
rungstrainingsab-

teilungen einge-

richtet, die sich

dem operativen

Geschäft derBear-

beitung von anfei-

lenden Bedarfen

widmen.

In einem weite-

ren Entwicklungs-

schritt den wir zu-

gegebenermaßen

in der Realität bis-

lang nur in Ab-
sichtserklärung

nachvollziehen

konnten, würden
sich die denzentra-

len Manage-
ment-Bildungs-

gruppen bei Auf-

rechterhaltung

gleicher Lei-

stungsfähigkeit

für das Unterneh-

men wieder zu-

rücknehmen, weil

sie im Rahmender
Multiplikatorep-

Qualifiziening die

Funktion der Ma-
nagement-Bildung

in die Führungs-

aufgabe der Vor-

gesetzten inte-

griert haben.

Verfolgt man
die Entwicklung

der Management-
Bildung in Unternehmen unter den
zu treffenden Entscheidungen, die im
Rahmen der Qualifizierung von Füh-
rungskräften notwendig sind, dann
lassen sich bestimmte Entwicklungs-

abschnitte unterscheiden:

Solange es keine entfaltete Weiter-

bildungsfunktion oder spezielle Ma-
nagernent-Bildungsabteilung gibt,

wird die Qualifizierung von Füh-
rungskräften im wesentlichen von
externen Instituten übernommen.

Im Unternehmen selbst beschrän-

ken sich die Entscheidungen auf die

Anforderung, Auswahl und die Be-

wertung von Institutsprogrammen
hinsichtlich ihres Potentials für die

Befriedigung von Bedarfen oder dem,
was man für Bedarfe hält. Denn häu-
fig wird eben über das Thema eines

Programms der „Bedarf“ im Unter-

nehmen auf dieser Entwicklungsstu-

fe erst induziert

Wenn in einem nächsten Schritt

eine Funktion Management-Bildung
eingerichtet wird, dann werden auch
sofort einzelne Qualifizierungsmaß-

nahmen entwickelt und über das so-

genannte Marktmodell als Bildungs-
programm verbreitet

Wenn die so betriebene Weiterbil-

dung von Führungskraften über län-

gere Zeit durchgeführt wird, dann
stellt sich irgendwann eine gewisse
Ernüchterung mit der Seminararbeit
ein und die Management-Bildungs-
verantwortlichen beginnen über ih-

ren „Aktionismus“ nachdenklich zu

werden. Statt der Entscheidung, wel-

che Seminare angeboren werden sol-

len, befaßt man sich jetzt verstärkt

mit grundsätzlichen Fragen: „Welche
Art von Management-Bildung brau-

chen wir überhaupt in unserem Un-
ternehmen?“ oder „Was heißt eigent-

lich für uns in unserem Unternehmen
erfolgreiche Management-Bildung?“

In dieser Entwicklungsstufe wird
eine themenmäßig eher reduzierte

Weiterbildungsarbeit für die Füh-
rungskräfte betrieben. Die Manage-
ment-Bildungsabteüung hat erkannt,

daß die Qualifizierung von Füh-
rungskräften mcht ausschließlich

durch ihre intentionalen Qualifizie-

rungsmaßnahmen erfolgt, sondern
auch ohne ihre Mitwirkung im Unter-

nehmen eintreten kann.

Sie beschränkt sich aufjene Aktio-

nen, in denen die Qualifizierung der
Mitarbeiter rächt forciert von außen
herangetragen wird, sondern in de-

nen ihre Hilfe zur Qualifizierung der

Mitarbeiter angefordert wird.

Schließlich kann die Entwicklung
der Management-Bildung im Unter-

nehmen auch durch die Veränderun-
gen der andragogischen Strukturmo-

deDe dokumentiert werden. Mit an-

dragogischen Strukturmodellen wer-

den die Grundmuster hinsichtlich der

Form bezeichnet, wie zwischen der

Management-Bildungsabteilung und
den Führungskraften als Adressa-

tenkreis Kontakt aufgenommen wird
und aufwelche Weise die dann einge-

leitete Qualifizierung erfolgt

In der einschlägigen Literatur wer-

den eine ganze Reihe von unter-

schiedlichen Strukturmodellen be-

schrieben, von denen

• das Schulungsmodell,

• das Marktmodell,

• das Selbstorganisationsmodell

und

• das Interventionsmodell prak-
tische Relevanz haben.

Beim Schulungsmodell steht der

Bedarf des Unternehmens imVorder-
grund und Defizite werden den Mitar-

beitern einseitig zugeschrieben. Es
besteht ein gewisser Zwang, an Wei-
terbildungsveranstaltungen teilzu-

nehraen.

Beim Marktmodell - am testen
ausgedrückt durch das im Unterneh-
men kursierende Bildungsprogramm
- werden aufgrund von Bedarfsanaly-

sen Weiterbildungsangebote ge-

macht, die von den Führungskräften
im Unternehmen freiwillig nachge-
fragt werden.

Beim Selbstorganisationsmodell
wird die Management-Bildungsabtei-
limg institutionellabgerufen,wennin

einer Abteilung ein Problemdruck
oder ein Unbehagen vorhanden ist,

bei dem man eine Abhilfe anstrebt

Beim Interventionsmodell wird die

Management-Bildungsabteilung von
oberen Machtinstanzen im Unterneh-
men beauftragt, sich besonderer Pro-

blemfälle anzunehmen - seien es nun
Personen oder Abteilungen.

Betrachtet man die Management-
Bildungsarbeit im zeitlichen Längs-
schnitt, Hann lassen sich hinsichtlich

der Arbeit mit den einzelnen Struk-
turmodellen die folgenden Entwick-
lungstendenzen erkennen:

L Die bereits beschriebene Ernüchte-
rung mit dem Marktmodell läßt sich
rein quantitativ mit dem Seitenum-
fang der Bfidungsprogramme bele-

gen. Während einer Phase des „an-
dragogischen Aktionismus“ wird je-

der Weiterbildungsbedarf im Unter-
nehmen für bearbeitbar erklärt »nri

in Form von intentionalen Qualifizie-

rungsmaßnahmen ausgeschrieben.

Bis zum Zeitpunkt der Ernüchte-
rung mit dem Marktmodell nimmt
der seitenmäßige Umfeng des jährli-
chen Bildungsprogramms zu, und ab
einem gewissen Zeitpunkt, man
könnte auch sagen, wenn das eigene
Lernen der Management-Bildungs-
verantwortlichen einsetzt oder rächt
länger blockiert wird, nimmt die Sei-
tenzahl rapide ab.

2. Es besteht eine eindeutige Ent-
wicklungstendenz in der Verstär-
kung des Selbstorganisationsmo-
dells, das in der Praxis in der Zunah-

me der bereichsorientierten Projekte

ihren Ausdruck findet. .

3. Bei der Arbeit mit dem Interven-

tionsmodell ist eine Entwicklungs-

tendenz in der Form zu beobachten,

daß sich heute eine Management-Bit

dungsabteilung nicht mehr nur ein-

seitig für die Übernahme von Qualifi-

zierungsaufträgen verwenden läßt,

sondern versucht, auch den „Auftrag-

geber“ mit in das Qualifizierungspro-

jekt einzubinden. t

4. Eine differenzierte Situation ist bei

der Anwendung des Schulungsmo-
dells zu beobachten. Das alte Schu- •

lungsmodelL nach dem ein Abtei-

lungsleiter seinem Gruppenleiter in

der jährlichen Leistungsbeurteilung

ein bestimmtes Verhaltensdefizit zu-

geschrieben hat und ihm dann mit

Hilfe der Management-Bildungsab-

teilung eine entsprechende Qualifi-

zierungsmaßnahme „verordnet?\ be-

findet sich im Rückzug. Dagegen gibt

es aber im Zuge einer strategiedurch-

setzenden Weiterbildung ein neues

SchulungsmodeU.

Da sich eine strategische Er-

fblgsposition oder die Ausprägung ei-

ner bestimmten Soll-Kultur des Un- %
temehmens im alltäglichen Füh-
rungshandeln niederschlagen muß,
gibt es im Rahmen eines neuen Schu-
lungsmodells eine Art von Selbstver-

pflichtung des gesamten Manage-
ments eines Unternehmens, sich mit
einem strategisch relevanten Schwer-
punktthema zu befassen. Demnach
würde jede Fühmngskraft sich die

Frage stellen, wie ihre Rolle im Unter-

nehmen. mit Hilfe des Schwerpunkt-
themas strategisch zu akzentuieren

ist

Da die Strategie eines Unterneh-

mens rächt nur von den aufgeschlos-

senen Fühmngskräften, sondern von
allen Führungskräften durchgesetzt

werden muß, kann es bei dieser Art

von strategiedurchsetzender Manage-
ment-Bildung rächt der einzelnen
Führungskraft überlassen sein, ob sie

an Qualifizierungsmaßnahmen teil-

rämmt oder nicht

Die intentionale Qualifizierung von
Führungskräften hat während der

letzten 40 Jahre eine erstaunliche

Entwicklung durchlaufen, wenn man
bedenkt, welche Qualifizierungsnor-
men in der lehrorientierten Entwick-
lungsstufe angeboten wurden und
welche organisierten Lemformen
heute in der werteorientierten Ent-
wicklungsstufe fiir Führungskräfte
zur Verfügung stehen.

Die Spannweite vom Seminar des
lehrinhaltlidien Experten, das noch
nach der lempsychoiogischen Schule
des Infonnationstransfers durchge-
fühlt wurde, bis zu den Lemformen
der FüJmmgstrainings ist enorm.

Diese Lemformen, die wenigerden
eigens zum Erwerb von Führungs-
wissen und dran Aneignen von Fer-

tigkeiten, Einstellungen und Verhal-
tensmustem veranstalteten Unter-
richt favorisieren, bieten Möglichkeit

*

zur Reflektion individueller Hand-
lungserfahrungen und dienen dem
Begreifen der eingesetzten Mikro-
theorien des Fuhrungshandelns der
Teilnehmer.

Könnte man so die Entwicklung
der Management-Bildung in den letz-

ten vier Jahrzehnten wahrhaft stür-

misch nennen, dann darf man auch
für die Zukunft annehmen, daß die-
ses Fachgebiet rächt zur Ruhe
kommt, sondern sich ständig weiter-

entwickelt.

Dafür sorgt eine zunehmende Pro-
fessionalisierung der Manage-
ment-Andragogik als fachwissen-
schaftliche Disziplin, aber auch die
ständig neuen Fragestellungen der
Führungskräfte in der Wirtschaft und
die neuen Konstellationen in Unter-
nehmen.

Da erst in jüngster Zeit die Manage-
ment-Bildung als Instrument der
Strategiedurchsetzung und der Kul-
turveränderung in Unternehmen er-
kannt wurde, wird die neugewonnene
Aufmerksamkeit in oberen Füh-
rungsetagen für die Belange der Ma-
nagement-Bildung diesem Fachge-
biet in den anstehenden Jahren einen
besonderen Schub in der weiteren
Entwicklung verleihen. B

NO RANKS

NO TITLES

Zuallererst: Legen Sie möglicher-
weise falsche Vorstellungen über
die Arbeitsweise erfolgreicher

amerikanischer Unternehmen ab.

Dann können Sie sich nämlich der
Frage zuwenden, ob es sich ftir Sie

lohnt, bei GORE einzusteigen.
Bei GORE werden Hierarchien,
Ränge oder Titel vermieden, wo
immer es möglich ist. Die Betriebs-
größen unserer Werke (es sind

weltweit zur Zeit 32) halten wir
relativ klein. Bei einer maximalen
Zahl von 150—200 Mitarbeitern

fällt es dem einzelnen leichter, sei-

nen Anteil am Gesamtergebnis zu

erkennen. Und es ermöglicht uns.

direkt, offen und spontan mitein-

ander zu kommunizieren. Innova-

tionen und unternehmerisches
Denken sind das Resultat unserer
Firmenkuitur und die Basis unse-

res schnell wachsenden Erfolges.

Aufder Basis von Kunststoffen ent-

wickeln wir ständig neue Produkte.

Herstellungsverfahren und Anwen-
dungsmöglichkeiten. Darunter sind
so bekannte wie die GORE-TEX'-
Bekleidung ftir Sport, Freizeit, Beruf
und Arbeitsschutz. In vielen Markt-

bereichen gehören wir aufgrund
unserer einzigartigen Produkte und
der ungewöhnlichen Dienstleistun-

gen zu den führenden Problem-
losem: In der Medizin mit Gefäßpro-
thesen als Ersatz ftir thrombosierte,

kleinkalibrige Arterien, in der

Computerindustrie und Raumfahrt
mit »schnellen« Koaxialkabeln, in

der Filtration von Flüssigkeiten und
Gasen mit Präzisionsfiltern und
Garnen aus PTFE, in der chemischen
Industrie mit hochwertigen Dich-
tungen und Beschichtungen.

Ihre Chance im
technischen Vertrieb

Wenn Sie FH- oder Uni-Absolvem
der Fachrichtung Verfahrenstechnik.
Elektrotechnik, Maschinenbau,
Chemie, Winschaftsingenieurwesen
sind oder über eine äquivalente qua-
lifizierte technische Ausbildung/

Berufserfahrung verfügen, dann
haben Sie bei uns die Chance, in die
anspruchsvolle Vertriebsaufgabe

unserer zukunftsorientierten

Bereiche einzusteigen.

Durch Ihre technische und persön-

liche Kompetenz werden Sie in

enger Zusammenarbeit mit Fach-

leuten aus der Medizin, Elektro- und
Metallindustrie, Textilwirtschaft.

Chemischen Industrie und
dem Kraftwerksbereich künden-
spezifische Problemlösungen

erarbeiten und dadurch hoch-

wertiges technische Produkte

verkaufen.

Selbstverständlich werden Sie von
uns aufdiese Aufgabe durch inten-
sive Schulungsprogramme vorbe-
reitet.

Ihre Entwicklungsmdglichkeiten
sind bedingt durch unser Wachstum
vielfältig ausbaufähig und werden
stark durch Ihr persönliches Engage-
ment bestimmt.

Wenn Sie denken, unser Stil wäre
genau das Richtige ftir Sic.dann
schicken Sie uns Ihre Bewerbungs-
unterlagen l Lebenslauf. Zeugnisse.
Foto) an:

W. L Gore & Co. GmbH
W'emhcr-von- Braun-Sir. 18
D-8011 Putzhrunn b. München

- , f.
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COMMERZBANK £&

Michael R. Hase (r.)

Mitleiter der Gebietsstelle Mainz
Jahrgang 1947, verheiratet, 2 Kinder, im Gespräch mit

einem seiner Abteilungsleiter.

Ging nach dem Abitur zur Commerzbank, um dort als Aus-

zubildender die Bankpraxis zu lernen. Danach Studium der

Volkswirtschaft, das er 1974 abschloß. Nach zwefföhriger

wissenschaftlicher Tätigkeit Wiedereintritt bei der Commerz-
bank - diesmal in die Traineeausbildung, die er zügig ab-

solvierte. Ein Jahr später war er bereits Leiter der Commerz-
bank-Filiale Coburg. Es folgten Einsätze als Firmenkunden-

betreuer in der Filiale Frankfurt. Danach Sonderaufgaben

in der Zentralen Firmenkundenabteilung. Seit 11/84 Mit-

leiter unserer Gebietsstelle Mainz.

Claus Weltermann
Leiter derVermögensverwaltung
Jahrgang 1946, verheiratet, 2 Kinder.

Begann bei der Commerzbank mit der Ausbildung zum
Bankkaufmann, aufdie der Einsatz beim Bundesgrenzschutz

folgte. Zur Commerzbank zurückgekehrt, setzte er sich die

Spezialisierung als Wertpapier-Berater zum Ziel. Sein Lieb-

lingsthema verlor er auch in den folgenden Jahren nicht aus

dem Kopf, als die Bank ihn in ein anspruchsvolles Rotations-

programm schickte, das viel geistige und physische Mobilität

verlangte: Einsätze in unterschiedlichsten Beratungs- und
Leitungsfunktionen in Kaiserslautem, Wiesbaden, Nürnberg,

Frankfurt. Seit 1/85 leitet Claus Weltermann die Vermögens-
verwaltung der Gesamtbank.

Burkhard Leffers

Leiter eines Referates der Zentralen

Konsortialabteilung
Jahrgang 1948, verheiratet, 3 Kinder.

Studierte - nach der Banklehre bei der Commerzbank -

Betriebswirtschaft und ging anschließend ins Commerzbank-
Tra/nee-Programm. Das zunächst noch offene Ziel konkre-

tisierte sich nach einem hausinfemen Fachvortrag. Der
nächste Schritt: Mitte 1977 Assis/enf im Amerika-Referat der

Zentralen Konsortialabteilung. Daß jetzt das persönliche

Entwicklungsfeld „gefunden* war, belegt die weitere Ent-

wicklung: Ein halbes Jahr bei zwei befreundeten Emissions-

häusem in London, Referatsleitung zunächst Südamerika,

dann zusätzlich Kanada, Spanien und Portugal. Seit 7/1986
stellv. Direktor der Zentralen Konsortialabteilung.

Aufgaben und Freiräume.
Das Wichtigste für fähige junge Menschen.

U nser Ziel ist nach vom ge-

richtet: Wir wollen für unsere

Privat- und Firmenkunden „die

Bank an Ihrer Seite" sein. Wir
wollen durch kompetenten Rat,

durch gute individuelle Arbeit,

durch Zuverlässigkeitüberzeugen.

Das alles wollen wir angesichts

sich ständig verändernder Bedürf-

nisse und neuer Wünsche - des

Einzelnen, der Familie, der Unter-

nehmen...

Dabei sind wir optimistisch: Wir

glauben, daß den Problemen, die

uns umgeben, Menschen gegen-

überstehen, die mit Intelligenz und

Augenmaß, mit Sachverstand und

Gefühl die richtigen Lösungen

finden und anwenden werden.

Solche Menschen sind es, die

unsere Bank tragen, und wir sind

froh, sie bei uns zu wissen.

Mit ihrer Auswahl, Ausbildung

und Entwicklung haben wir es

uns bestimmt nicht leicht gemacht.

Trotzdem sind wir uns darüber

klar, daß das Wichtigste, womit

wir fähige junge Menschen an-

sprechen können, Aufgaben und

Freiräume sind.

Der besonderen Verantwortung

für ihre Arbeit, für ihre Entschei-

dungen sind sich gute Leute längst

bewußt, bevor sie ihnen „offiziell"

bestätigt wird.

So gesehen ist die gute Entwick-

lung der Commerzbank identisch

mit der Entwicklung unserer Mit-

arbeiter.

Sie betrachten diese Bank als

„ihre Bank" - unabhängig von
der Zahl der Mitarbeiteraktien,

die sie im Depot haben.

Für unsere Mitarbeiter ist die

Commerzbank „die Bank von
morgen" Die Zukunft der Bank

ist auch ihre Zukunft.

Sie wissen, wie man sich auf

die Zukunft vorbereitet: durch

Offenheit, Interesse am Neuen,

durch die Bereitschaft, ständig

dazuzulemen, durch die Suche

nach neuen Wegen und Mög-
lichkeiten, durch Engagement,

Kompetenz und Kreativität.

Die Geschäftsleitung der Commerzbank veröffentlicht diese Anzeige aus drei Gründen:

Einmal, weil man gute Arbeit nicht nur innerhalb der eigenen vier Wände loben soll - die hier zitierten Mitarbeiter stehen für unsere

gesamte junge Führungsebene.

Zum anderen, weil für fähige Nachwuchskräfte, die jetzt gerade ihr „Karrierekonto" prüfen,

der Arbeitsmarkt nicht transparent genug sein kann.

Zum dritten, weil wir deutlich machen möchten, was das besondere Merkmal aller Commerzbank-Angebote ist,

die wir im Stellenteil publizieren.
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Fragen über Fragen zu einem stets aktuellen und in den Betrieben heiß diskutierten Thema: Die Beurteilung des Mitarbeiters

Da steht der Chef, von Schmeichlern umzingelt
Von WERNER BERLICH

Z
u Problemen mit seltsam per-

manenter Aktualität fragt es

sich, ob die Sachanalyse noch
ausreicht oder pointierte Aussagen
hinzutreten sollten.

Geschichte - auch Arbeitsge-

schichte - antwortet auf die Frage,

wer wir waren oder nach dem Urteil

des „Beobachters“ gewesen sein sol-

len. Gehören wir zu den abhängig
Beschäftigten, so bestimmt das Ge-

setz Urteile über unsere „Zeit für Ar-

beit“ (Arbeitszeugnisse).

Solche Urteile werden sinngemäß
auch ohne Wechsel des Arbeitsplat-

zes „gesprochen“ (innerbetriebliche

Beurteilungen im Wert von Zwi-

schenzeugnissen) oder sind als Vorur-

teile genügend tiefverankert, bestim-

men jedenfalls den weiteren Werde-

gang.

Nun wissen wir nicht nur von
Franz Kafka „Alles ist abhängig, alles

ist gefesselt“ - auch der Beobachtete,

seine Beobachter und deren Urteil

Was muß alsdann von solchen Urtei-

len gehalten werden?

Eine Frage, die hier nicht am Bei-

spiel nachlesbarer Handreichungen

des Personalwesens oder präjudizie-

render arbeitsrechtlicher Urteile dar-

gelegt werden soll, sondern als -

zwangsläufig fragmentarische - Re-

flexion der Personalarbeit auf dem
Hintergrund umfassender Erfahrun-

gen der Auswahl von Fach- und Füh-

rungskräften.

Die hier relevante Arbeitsge-

schichte interessiert nicht hinsicht-

lich des melancholischen Konjunk-

tivs „Was wäre gewesen, wenn . .
.“,

sondern als Quelle zu (wie?) ausge-

wählten Daten der Vergangenheit

Ziel ist das nächste Urteil zu fallen

- durch neue Beobachter (Arbeitge-

ber und deren Berater), die den neu
beziehungsweise „neu für alt“ zu

„verwertenden“ Beobachteten und
dessen Umfeld einschließlich Beob-

achter und dessen Urteil beobachten,

obwohl alle wiederum „gefesselt“

und „abhängig“ sind - und das bei

langen Lebensläufen und sich im

WERNER BERUCH
Geboren 1938. Kaufmännische

Lehre. Studium Wirtschafts- und
Sozialwissenschaften. Assistent

der Geschäftsführung. Kauf-

männische Unternehmenslei-

tung. Unternehmens- und Perso-

nalberatung. Lehrauftrag für Un-
ternehmens- und Personalfüh-

rung, Berufsbildung.

Laufe der Jahre wandelnden Anfor-

derungen. Wahrlich keine Tätigkeit

des Philosophierens im Sinne von

Lust am Denken, sondern Kärrnerar-

beit der Personalverantwortlichen,

falls sie verantwortlich arbeiten.

Selbstverständlich benötigt eine

leistungsfähige Wirtschaft und Ver-

waltung praktikable Methoden, um
von der Vergangenheit des „Produk-

tionsfaktors Arbeit“ auf dessen Zu-

kunft zu schließen, und nicht Sätze

des Sokrates, nach denen es absolute

Wahrheiten nicht gibt, oder betreffen-

de Abwandlungen, die alles relativie-

ren.

Ohne geeignete Erkenntnisse, also

das Wissen von Sachverhalten, sind

nun einmal mit Wahrscheinlichkeit

zutreffende Schlüsse nicht möglich.

Dennoch sind die angedeuteten „Fes-

seln“ und „Abhängigkeiten“ in ihren

Zusammenhängen und Hintergrün-

den bewußt zu sehen und möglichst

zu berücksichtigen - auch die Frage,

ob und gegebenenfalls inwieweit die

ausgewählten Daten der Vergangen-

heit für eine komplexe Zukunft über-

haupt aussagefähig sind.

Ist Geschichte nicht passä? Was ist

der „Schrott von gestern“ wert? Und
wird Geschichte nicht nach den Vor-

stellungen des Geschichtsschreibers

präsentiert? In der Tat muß gegen-

wärtiges Erfolgspotential etwa zu

Umsatz, Gewinn und Rendite die Ge-

fahr strategischer Managementfehler

mit Absatzeinbruch und Liquiditäts-

engpaß nicht unwahrscheinlicher

machen.

Das Problem des Arbeitszeugnis-

ses ist abgesehen von bestimmten
konkreten Faktoren (etwa die Aussa-

ge über eine Position innerhalb eines

bestimmten Organisationsstruktur-

plans einer bestimmten Untemeh-
mensgroße und Branche) so viel-

schichtig. vom Einzelfall abhängig

und soziopsychologisch, daß eine

präzise Definition von Kriterien und
entsprechend präzise Lösung kaum
möglich erscheinen:

• Bestehen - wie in der Geschichte

-

vom Standort abhängige unter-

schiedliche Sichtweisen und darum
unterschiedliche Beurteilungen?

• Wie können etwa Selbsteinschät-

zung des Beurteilten und Beurteilung

durch hierarchie-Zkonkurrenzbeding-

te „Gegner zur Übereinstimmung
gelangen?

• Setzt ein solches gleiches Maß
nicht gegenseitige Sympathie voraus,

und worauf gründet sich diese? Irra-

tionale Komponenten als entschei-

dende Faktoren?

• Wie lassen sich betriebliche Ge-

samtleistung und zu beurteilende in-

dividuelle Leistung unterscheiden?

• Wie wurde die Realität durch die

zwangsläufige Auswahl von Daten

„manipuliert“?

• Wer beurteilt die Kompetenz des
oder der Beurteilenden?

Es gibt keine exakte Methode der

Zurechenbarkeit von Versagen oder
Leistung. Überall, wo interpretiert

wird, müssen Zweifel an der Wahr-

heitsfindung bestehen - eine Auffor-

derung, bei der Wahrheitsfindung un-

nachgiebig zu bleiben. Gerechtigkeit

als permanentes Bemühen oder Ver-

suche ohne Zukunft, wenn die

Menschheit in Verlogenheit vernarrt

bleibt und die Nonnen für Zusam-
menleben weiter verkommen.

Wie sieht es zum Beispiel aus mit

dem „ästhetischen Anliegen“, Dinge
und Menschen beim Namen zu nen-

nen, weil Probleme, definiert als sich

stellende Aufgaben, nur ursachenori-

entiert und in einer Atmosphäre der

Unvoreingenommenheit dauerhaft

gelöst weiden können?

Wird jemand in einer Minderhei-

tenposition ob seiner „ästhetischen“

Theorie oder Meinung und aus
Kompetenz gespeister Unbeugsam-
keit tendenziell mit freundlich sym-

pathischem Beifall bedacht oder un-

erbittlich gezeichnet entlassen?

(Wahrheiten können Aversionen aus-

lösen, Mehrheiten - noch - nicht über

den geeigneten Informations- oder

Bewußtseinsstand verfügen, sich ir-

ren oder gemäß Nobelpreisträger Ja-

mes Buchanan „Calculus ofConsent“

mit demokratischen Methoden zu be-

liebigen Ergebnissen „geführt“ wer-

den.)

Ist dieser „Ästhet“ aber nicht der

eigentliche innovative Motor, der eine

bestimmte zukunftsorientierte Welt

erst hersteilen kann? Welcher Beob-
achter ist unabhängig genug, dies zu
würdigen? Gehört es nicht zum bana-

len Alltag auch in Wirtschaft und Ver-

waltung, abweichende Meinungen als

Steinwürfe ins angebliche Idyll zu
diskreditieren, und zwar „charmant“

serviert als Isolation oder Kündigung
im sogenannten gegenseitigen Ein-

vernehmen mit steuerfreier Abfin-

dung?

Kann, wer mit seinem Arbeitszeug-

nis so dasteht, gelassenen Blicks auf
künftige produktive Beunruhigun-
gen schauen? Bedarf es nicht eines

besonders sorgsamen Umgangs mit

Urteilen, wenn bekannt sein sollte,

daß niemand frei ist von eigenen
Wertvorstellungen, um ein ilhisions-

loses Urteil zu haben?

Werden folgerichtig nicht Chefs be-

nötigt, die mit den notwendigen

Spannungen zwischen Altem und
Neuem, Tradition, Auflösung und
Fortschritt möglichst souverän um-
zugehen wissen, anstatt sich der ver-

breiteten Angst vor solchen Span-

nungen und betreffenden Fehlhand-

lungen anzuschließen?

Gratwanderung und Dilemma des
potentiell erfolgreichen Managers
werden bleiben, einerseits etwas zu

bewegen (keine Bewegung ohne Pro-

vokation) und andererseits auf das

positive Urteil von - zum Beispiel -

Kapitaleignem angewiesen zu sein.

Die entgegengesetzte Alternative

zu diesem „ästhetischen Anliegen“

kann in einem bestimmten anpassen-

den Meidungsverhahen liegen.

Nichts sagen oder entscheiden, wor-

an man gemessen werden könnte, im-

mer freundlich und weder so noch so
auffällen. Solche „Erfolgsorientierun-

MfM I
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Maschen fürs Leben

gen“ können auf allen Hierarchiestu-

fen als Karriereausweis mißverstan-

den werden und Urteile über diese

allseits beliebten (sprich ungefährli-

chen) Kollegen scheinbar hervorra-

gend lauten.

Und tatsächlich werden maßgeb-
liche Verantwortlichkeiten an Perso-

nen übertragen, gegen deren Qualifi-

kation nichts spricht und die sich als

um so kooperationsbereiter erwiesen

haben, je weniger Erfahrung sie bei-

zusteuern wußten.

Diesem Verhaltensschema angebli-

cher Loyalität nicht unähnlich ist es.

sehr wohl zu entscheiden und aufzu-

fallen, aber auf der „richtigen“ Seite

zu applaudieren und - auf das Kurz-

zeitgedächtnis spekulierend? - auch
bei „Windwechsel“ wie ein Segelkön-

ner am Wind zu bleiben. Legitimer

Meinungswandel oder mangelnde

Verantwortlichkeit für eigenes Han-
deln? Jedenfalls auch eine Methode,
durch beflissenes Schielen auf Zen-

suren, die andere erteilen, im Urteil

jener Mehrheit oder sonstigen Macht-
träger zu bestehen. Arme Chefs, die

sich vom Echo der Schmeichler um-
zingeln lassen.

Solcherart „fundierte“ Qualifika-

tionsnachweise sind für qualifizierte

Personalauswahl in der Tat interpre-

tationsbedürftig.

Dies güt um so mehr für eindeuti-

gere Spielarten von Gnippenprotek-
tionismus einschließlich Parteibuch,

Gewerkschaftszugehörigkeit, Fami-

lienbande und sonstige Seilschaften,

denen nach der Devise „eine Für-

sprache ist besser als sechs Fremd-
sprachen“ definitionsgemäß notwen-
dige und hinreichende Kenntnisse
und Erkenntisse fehlen. Also Den-
ken, Machterhaltung oder -ergreifung

sowie Sicherheit der Gruppe als be-

stimmende Elemente und nicht die

der Position realiter adäquate fach-

liche, persönliche und umfeldbezoge-

ne Qualifikation einer Person.

Der erfahrene Kenner vermag sich

bisweilen nicht zu wundem über den

angeblich marktwirtschaftlich oder

nach Leistung orientierten Faktor Ar-

beit, die japanische Managementein-

sicht, nach welcher der Fisch am
Kopf zu stinken beginnt, und - dar-

aus folgend? - fast 20 000 jährliche

Konkurse und Milliardendefizite der

öffentlichen und halböffentlichen

Hände.

Wer trägt die Folgen, wer will es

hören, wer in den Spiegel des eigenen

Mißmanagements schauen, wenn
doch nach aktueller reformerischer

„Philosophie“ die Menschen gut und
nur die Verhältnisse verantwortlich

sind?

Da die „Dinge“ und Zusammen-
hänge also relativ erscheinen (Hein-

rich Heine in Reisebilder: „Aufeinem
gewissen Standpunkt ist alles gleich

groß und gleich klein“), bleibt einzu-

räumen, daß sich negative Urteile im
Zweifel auch positiv deuten lassen:

Konnte ein Beurteilter etwa in einer

bestimmten Berufsumwelt über-

haupt Selbstbewußtsein für eigenver-

antwortliches Denken und Handeln
entwickeln?

Oder war es etwa nicht konstruk-

tiv. zu einer getroffenen Entschei-

dung flexibel zu bleiben, sich noch
rechtzeitig einsichtsfähig in einen Irr-

tum zu erweisen, so daß ein Ent-

schluß noch einmal zu einer Überzeu-

gung oder Revision reifen konnte?

Das Bilanzieren eines Werdegangs
führt wahrlich nicht zu wissenschaft-

lich exakten Resultaten. Hier sei es

mit den Fach- und Führungskräften

gehalten, die aus eigener Kraft als

Personalität ihren Weg gehen: selbst-

verantwortlich, unter Wahrung recht-

verstandenen Sozialverhaltens, mit

Optimierung der Managementprozes-
se und ohne Furcht vor Konsequen-
zen. wohl wissend, daß Kenntnis der
Zusammenhänge, präzise Analyse,

zwingende Logik und geschliffene

Sprache diejenigen herausfordem
kann, die darüber nicht verfügen.

„Nie und nirgends nimmt man das
Hervortreten einer Persönlichkeit

gerne am die umgebende Mittelma-
ßigkeitsherrschaft verurteilt sie“

(Victor Margueritte). Oder wie W. L.

Hertslet in „Treppenwitze der Weltge-
schichte, Die Griechen“ zur Furcht
vor der Persönlichkeit die das Anse-
hen jener Mittelmäßigen als unerläß-

liche Bedingung ihrer Macht in Frage

stellt sagt: „Die Menschen haben im-

mer das Bedürfnis, Persönlichkeiten
zu zerschlagen, weil sie sie nicht fas-

sen können.“

Wie dem auch sei, man kann nur -

so Gottfried Beim - für sich selbst

entscheiden und dann die Folgen auf
sich nehmen.

Die Mechanismen effektiver und
effizienter Wirtschaft und Verwal-
tung einschließlich Methoden der

Persünalauswnhl mit geeigneten ..Ur-

teilen“ werden sieh bei allem Relau-
vieren im Grundsatz kaum voran

dem. Mangelhafte Personalplanung

und -auswaht im nachhinein für Un-
ternehmen und Bewerber kosten-

und konnikurkchlig korrigieren?

Arbeitszeugnisse wie moderne fo-

tografische Kunst der Richtung „Weg
vom Irrtum der Wirklichkeitiabbil-

düng“ (Hamilton läßt grüßen) ver-

kümmert zu Gefälligkeit oder Kon-
fliktvermeidung. werden tatsächli-

chen Auswahlverfahren durch zum
Beispiel unabhängige externe Exper-

ten mit Kenntnissen und Erfahrun-

gen „vor Ort“ nicht standhaften:

Interpretation qualitativer Lebens-

läufe nebst lückenlosen Zeugnissen,
eventuell ergänzt um Informationen

von dritter Seite wie Referenzen und
schriftpsychologische Gutachten, ge-

folgt von Interviews und unter Um-
ständen Testverfahren einschließlich

der im Laufe der Jahre fiir Personal-

auswahl und -entwicklung verbesser

ten Assessment Center sowie der Ver-
einbarung von genügend langen und
nötigenfalls zu verlängernden Probe-

zeiten.

Im beruflichen Alltag gewachsene
Persönlichkeiten weiden letzteren

Verfahren gelassen entgegensehen,

hingegen zu den nach arbeitsrechtli-

chen Nonnen „wohlwollend" und
„wahr" formulierten sogenannten
qualifizierten Zeugnissen einige „for-

male“ Gesichtspunkte für einen auf-

bauenden Werdegang nicht außer

acht lassen dürfen:

Eindeutige Persönlichkeitsdarstel-

lung. Funktions- und Leistungsbezo-

genheit, Perspektive. Diktion in ei-

nem der ausgeübten Hierarchiestufe

entsprechenden Abstraktionsgrad.

Im Falle wesentlicher Zweifel und
vergeblich versuchter Klärung wird

der Empfänger eines Zeugnisses

nicht davon absehen können, dessen
Richtigkeit vor dem Arbeitsgericht

beweisen zu lassen.

Der bisherige Arbeitgeber ist. will

er Schadenersatzforderungen des

künftigen Unternehmens vermeiden,

ob einer Anfechtung gut beraten,

statt des vorgeschriebenen Wohlwol-
lens keine bewußten Halbwahrheiten
zu formulieren.

Wohl auch ein sprachliches Pro-

blem - schreiben wie es später inter-

pretiert wird. Und es sich dabei nicht

zu leicht machen: viel über etwas sa-

gen, wenig darüber nachdenken und
noch seltener die relevanten Grundla-
gen analysieren.

Als Fazit ist festzustellen, daß Ar-

beitszeugnisse letztlich so fragwürdig
sind wie sonstige Geschichtsschrei-

bung auch. Der Einzelne und die Ge-
sellschaft sind offenbar so geschaf-

fen, daß sie ihre Vorstellung von
Wirklichkeit für Wahrheit halten.

Und dieser Schein bedeutet ihnen
- wie Erasmus von Rotterdam in

„Lob der Torheit" ausdrückt - mehr
als die Wahrheit selbst Gefragt bleibt

das nach Objektivität strebende Ur-
teil.

GRUNDIG
DER ZUKUNFTSORIENTIERTE

EINSTIEG
Grundig 1986: breites und flexibles Fertigungs-

Mft ca. 19 OOO Mitarbeitern erwirt- programm.
schäftet die Grundig-Gruppe

.

einen Umsatz von rund 4 Auslandswerke gewährleisten opth

3 Milliarden DM. male Anpassung an Besonderheiten
ausländischer Märkte und Normen.

Aus dem 1948 gegründeten Radio- _ . . _ . . .. .

werk ist ein Unternehmen intemetio- Du
J* 9“'®?® Entwicklungsarbeit

nalen Ranges mit führender Stellung und Innovation bauen wir unsere

in den Bereichen Konsumelektronik. Marktstellung auch für die Zukunft

Professionalle-Electronic und Büro- <L
US- Daz“ »“chenwtr für die Bereiche

gerätetechnik entstanden.
Entwicklung. Fertigung. Vertrieb

Heute ermöglichen 13 produktorien-

tiert aufgebaute Inlandswerke ein R ID | f] Hfl.

INGENIEURE

Nachrichtentechnik • Elektronik • Feinwerktechnik

Als Absolvent einer Universität oder
Fachhochschule sind Sie bereit, sich

intensiv einzuarbeiten und weiterzu-

bilden, sich den technischen Heraus-

forderungen zu stellen, eigene Ideen

zu entwickeln und Verantwortung zu
übernehmen.

IhreBewerbungrichtenSiebitteunter
AngabeIhres Interessengebietesan
GrundigAG. Personalabteilung,

Referat Technik,

Kurgartenstr. 37, 8510 Fürth,

Telefon (09 11) 7 03/8223

ORUnDIG
Es lebe die Leistung

Nutzen Sie

alle Berufs-

Chancen.
Nutzen Sie

die

BERUFS-WE!r.

Jeden Samstag finden Sie

viele Seiten Stellenangebote
für Fach- und Führungs-
kräfte in der BERUFS-WELT,
dem großen überregionalen
SteUenteil der WELT. Dazu
viele Tips für mehr Erfolg

im Beruf.
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(Dipl.

(Dipl.

Datenverarbeitungsanlagen im technisch-wissenschaft-
lichen Bereich gehören seit langem zum Aufgabengebiet
unseres Unternehmens. Auch im Bereich der Zeichen-
erkennung. der BelegVerarbeitung und Spracherkennung
gehören wir mit unseren Produkten zur Spitzengruppe
in der Bundesrepublik.

Darüber hinaus bearbeiten wir unter Einsatz modernster
Technologien zukunftsweisende Entwicklungsprodukte -

der Hard- und Software für die SIEMENS AG. unsere
Muttergesellschaft

.

Den Erfolg unseres Unternehmens bestimmen wesentlich
unsere 700 Mitarbeiter, indem sie mit Leistungsbereit-
schaft und Ideenreichtum die an sie gestellten Aufgaben
lösen.

Qualifizierten Mitarbeitern, vor allem

) Ingenieurinnen ...

) Ingenieuren
der Fachrichtungen Nachrichtentechnik. Elektrotechnik
und Elektronik sowie

Informatikern
Mathematikern
Physikern

UNABHÄNGIGE TAGESZEITUNG FC-R DEUTSCHLAND
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J®
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Vöilä qui est beaul

Wer in die Werbung will, der muß drauf brennen
Von THOMAS TOSTMANN

S
ie stehen kurz vor dem Start,

haben ein betriebswirtschaftli-

ches Studium oder dergleichen

'in der Tasche (mit einer prima Note)

und grübeln über Ihre künftige Kar-

riere nach. Am bestem Sie vergessen

dann gleich mal den Job in der Wer-

bung.

Langsam, mögen Sie jetzt sagen,

sollen hier denn nicht zackige Worte

aus der schillernden Reklamewelt

schön garniert verabreicht werden -

am besten gleich in Checklistenfor-

mat: zehn Tips zum schnellen Werbe-

As?

Richtig und doch wieder nicht
Denn die Voraussetzungen müssen
erst mal deutlich werden. Weil sie

anders sind als anderswo: und wichti-

ger als jeder weitere Tip.

Ich unterstelle. Sie wollen in Zu-

kunft weitaus höher springen als nur
zwei Meter. Sie legen die Latte hoch,

herrlich hoch. Dann haben Sie nur
eine Chance, sie zu überspringen - in

der Werbung: Und Sie müssen heiß-

hungrig auf diese Herausforderung

sein.

Also nicht: Sollte ich nicht auch

erwägen, in die Werbung zu gehen,
weil ich ja eigentlich gerne mit Men-
schen umgehe, und das ist ja auch
Kommunikation, und die Vielfalt

find’ ich.auch ganz toll . . . Vergessen
Sie es, wenn Sie richtig gut werden
wollen.

Sie müssen darauf brennen, in die

Werbeweit zu springen. Endlich.

Dann wird es gut - wenn Sie eine

Zeitschrift wegen der Anzeigen lesen

und den Fernseher wegen der Com-
mercials kaufen, wenn Ihr Herz bei

der lila Kuh hüpft und Sie ein Levi’s-

Spot zum Juchzen bringt. Sie eine

Gänsehaut bekommen, es über den
Rücken kribbelt

Wenn Sie den kräftigen und nach-
haltigen Wunsch haben, diese

Pappen und Ideen mitzugestalten

helfen, sie auf die richtige strate-

gische Schiene zu legen, und immer
wieder versuchen, mit einer gehöri-

gen Portion Energie und Eigeninitia-

tive dafür arbeiten, daß noch bessere

Kampagnen. Texte, Poster oder Bil-

der gemacht werden.

Wenn Sie die Gabe haben oder Fä-
higkeit zu entwickeln bereit sind, zu
sehen, daß man ein Auto auch tolle

Kiste nennen kann, und gewillt sind

und den Mut besitzen, für singende

Maiskolben zu kämpfen- dann liegen

die richtigen Voraussetzungen auf
dem Tisch.

Einschub und Klarstellung: Wir
sind bei der Beschreibung derjenigen

Figuren, die man in der Werbung

Kontakter nennt oder Kundenbera-

ter. Der Mann oder die Frau (leider

gibt es viel zu wenig Frauen in der

Werbung), die vom Marketing kom-
men, die die Strategien schreiben; die

Etat-Regisseure, die Lenker, die als

Generalisten von allem Bescheid wis-

sen müssen. Die Werbemanager. Hier

geht es nicht um die Erfinder der
eigentlichen Werbeideen, nicht um
die Kreativen.

Warum dann dieses Profil, diese

Anforderung, diesesMuß des „Feuer

im Bauch“?
Weil es in der Werbung im Prinzip

nur um zwei Dinge geht Um Men-

schen und Ideen. Keine Maschinen,

Formeln oder Kisten. Und daß diese

Menschen diese Ideen entwickeln,

ausgestalten, das Produkt, um das es

geht, aufsaugen, ja fast lieben und

diese Ideen dann in oft steinigen und
zähen Schritten verkaufen müssen.
Etwas verkaufen, was man letztlich

nicht anfassen kann: Werte, Vorstel-

lungen, Glaubensbekenntnisse und
manchmal sogar Hoffnungen.

Wenn Sie die Werbung ganz tief

einatmen, dann können Sie besser als

manch anderer die Führung über die-

sen manchmal -zig Millionen Werbe-

mark schweren Etat übernehmen, Ih-

re Mannschaft mit Ihrer Dynamik an-

stecken und mitreißen, den kreativen

Entwicklungsprozeß lenken, beein-

flussen, den ewigen Streß als eine
Herausforderung annehmen, die Sie
und Ihre Leute zu noch größeren Lei-

stungen antreibt, diese Ideen - ob
strategischer Natur oder in Form ei-

ner Anzeige - Ihren Klienten über-

zeugend vorstellen und verkaufen;
manches Mal mit großer Geduld und
Hartnäckigkeit.

Wenn Sie mit ganzem Herzen Wer-
ber sein wollen, dann wird aus der
Karriere wahrscheinlich auch eine
ziemlich runde Sache.

Und scharfer analytischer Ver-
stand, sehr gute Englischkenntnisse,

ein großer Brocken Flexibilität und
dergleichen können auch recht hilf-

reich sein. Aber steht das nicht in

jedem Stellenangebot?

DR. THOMAS TOSTMANN
Geboren 1952. Studium Betriebswirt-

schaft. Zwei Jahre wissenschaftlicher As-

sistent an der Universität Augsburg. Pro-

motion über Kaufverhaltensforschung.

Zwei Jahre bei Ogilvy & Mather in New
York, danach dort vier Jahre in Frankfurt,

Direktor Kontakt. Seit 1. Oktober 1986

Geschäftsführer bei der Werbeagentur

Scholz & Friends in Hamburg.

-Manager auf Zeit sind
' das Ei des Columbus

risen-Manager frei“, so

lautete die Anzeige in ei-

Jier überregionalen Ta-

> geszeitung. „Übernehme nur
schwierige oder fast aussichts-

lose Fälle“ Diese „Führungs-
- kräfte auf Zeit“ sind hier nicht

gemeint Es gibt sicherlich un-

ter diesen „Krisen-Managera“

sehr seriöse Dienstleister. Aber
ob sie in die Gruppe der „Zeit-

Manager“ passen, muß bezwei-

felt werden.

Unter dem Titel „Suche Auf-

gabe als Führungskraft auf
- Zeit“, erschien kürzlich eine

• Anzeige. Es folgte die Schilde-

rung einiger beruflicher Statio-

nen, aus der hervorging, daß es

sich um eine gut fundierte be-

rufliche Ausbildung und eine

sehr gute und erfolgreiche Be-

rufspraxis handelt Es sei vor-

weggenommen: Das Ergebnis
war gleich Nufl.

Es wurden(sehrinteressante)
Gespräche geführt mit Unter-

nehmen aus der Beraierbran-

,
che. aber zu einem Einsatz kam
es letztlich nicht ..

Diese negative. Erfahrung,

war Veranlassung herumzuhö-

ren, ob es nurander Formulie-

rung der Such-Anzeige lag oder
aberanderBereitschaft derUn-
ternehmer, sich mit dem Pro-

blem Zeit-Management über-

haupt zu befassen.

Das Ergebnis bestätigte die

Vermutung: Der Bundesver-

. band Deutscher Untemeh-
* mensberater e. V. BDU, Bonn,

teilt mit, daß „Führungskräfte

auf Zeit“ beim BDU kaum
nachgefragt werden.

Als Grund für die mangelnde
Nachfrage sieht der BDU be-

sonders den Umstand, daß
„Führungskräfte auf Zeit“ ein

festes AngtpllnngCTArhaltms für

diese Zeit eingehen, was jeden-

falls so weit und so lange dem
Beraterstatus als „externem Be-

rater“ widerspricht Man argu-

mentierte; Berater und „Fuh-

rungskräfte auf Zeit“ schließen

sich daher rechtstechnisch im
Grunde aus.

Keine Nachfrage

beim Arbeitsamt

Auch die DGFP, die

Deutsche Gesellschaft für Per-

sonalführung in Düsseldorf, be-

dauert, daß eine Nachfrage für

diese „Zeit-Manager“ nicht be-

steht Möglicherweise liegt es

daran, daß dieDGFP aufgrund

ihrer besonderen Konstellation

auch dafür nicht kompetent ist

Die ZAV, Zentralstelle für

Arbeitsvermittlung, bedauerte:

„Keine Nachfrage. Wir haben

keine Finnenkontakte, bei de-

nen wir in irgendeiner Form

nach ,Führungrfgäften auf Zeit
1

gefragt werden.“

Interessanterweise konnte

auch die höchste Instanz des

\ Arbeitsamtes, das sich mit der

Vermittlung von Top-Managem

befaßt W|»inp befriedigende

Auskunft geben. Wie man hör-

te, habe man zwar „eine Menge

von vertragslosen Managern*

die einen Job suchen. Kurzfri-

stig oder langfristig.

sprach von 150 Interes-

senten. Bei 50 Zeit-Managern

bescheinigte man sogar eine

„hohe Qualifikation“. Als Alter

wurde genannt „ab 53 Jahre an

aufwärts“. Und wie steht es mit

der Nachfrage?

Gibt es Unternehmen, die

nach solchen Zeit-Managern su-

chen? Die Antwort der ZAV
überrascht: Innerhalb eines

pnn«*n Jahres waren es fünf

Anfragen von Unternehmen,

die sich für. einen Zeit-Manager

mteressterten.Und es wird hin-

zugefügt, daß es sich hierbei in

vier FällenumMöbel-Hersteller

gehandelt habe, die mehr oder

weniger Krisenfaüe waren. Von
vornherein handelte es sichhier

also um die Übernahme der
schwersten Aufgabe, die es

überhaupt gibt. Denn um ein

Unternehmen zu retten, bedarf

es großer Fachkenntnis.

Die Recherchen ergaben wa-
ter, daß es einige - recht gut

beleumdete - Untemehmens-
beratungen gibt die sich aufdie
Vermittlung von „Zeit-Mana-

gern“ spezialisiert haben. Und
offensichtlich hat man gute Er-

folge.

Sind alle gut

im Geschäft?

Fragt man aber nach, wer
denn die Auftraggeber fürdiese

Führungskräfte auf Zeit seien,

so stellt man fest, daß diese Be-
ratungs-Unternehmen, die die

Zeit-Manager anbieten, sehren-

ge Kontakte zu den Bähten ha-

ben. Und es stellt sich heraus,

daß hier besonders sehr erfah-

rene und „ausgefuchste“ Spe-

zialisten gesuchtwerden,dieim
Controlling firm sind.

Der Auftrag lautetdannetwa:
„DerKredit derFirma ist notlei-

dend. Er ist auch schlechtabge-

sichert. Prüfen Sie, ob das Un-
ternehmen noch zu retten ist“

Standfest

Das klingt einfach und lapidar.

Aber im Grunde genommen ist

das «ne War formulierte Auf-

gabe für einen Spezialisten aus

dem Fach des Controlling. Und
es wundert nicht, daß diese Un-

ternehmens-Beratungen, die

diese „Zeit-Manager" verleihen,

offensichtlich gut im Geschäft

sind. Aber sind das noch „Füh-

rungskräfte auf Zeit“?

In Amerika versteht man of-

fensichtlich unter dem Begriff

„Führungskraft auf Zeit“ etwas

awdpreft. Es erhebt rieh die Fra-

ge, warum die Unternehmens-

leitungen in Deutschland sich

mit dem Begriff des Zeit-Mana-

gers so schwer tun.

Dabei gibt es so viele Mög-

lichkeiten: Da ist beispielsweise

der65jährige Firmeninhaber ei-

nes mittelständischen Unter-

nehmens, dessen 28jähriger

Sohn sich nach erfolgreichem

Studium in der Welt bei frem-

den Unternehmen umsieht, um
zu lernen, wie andere Firmen

ihre Arbeit machen.

Der Firmeninhaber selbst

fohlt rieh gesundheitlich nicht

stark genug,um die Zeit durch-

zustehen, bis sein Sohndas Un-

ternehmen übernehmen könn-

te. Hier bietet sich die ideale

Voraussetzung! eine „Füh-

nmgskraft auf Zeit“ einzuset-

zen. Ein erfahrener Manager
mH pinpm qualifizierten Beruis-

weg (und entsprechenden Er-

folgen) hat hier eine lohnende
Aufgabe.

Und mag er auch ein „guter

Fünfziger“ sein (wenn er nur fit

ist und leistungsfähig). So kann

er doch diesem mittelständi-

schen Unternehmer helfen, das

Unternehmen so lange erfolg-

reich zu führen, bis der Junior-

Chef die Leitung verantwort-

lich übernimmt Warum, so

fragt man sich, istdas eigentlich

in Deutschland so selten?

Es kann nicht geleugnet wer-

den, daß deutsche Unterneh-

men, und vor allen Dingen mit-

telständische Firmen, viel Lehr-

geld gezahlt haben, wenn sie

auf eigene Faust versuchten, in

den nordamerikanischen Raum
zu expandieren. Da beauftragte

man einegeeigneterscheinende

Führungskraft, sich „drüben“

mal umzuschauen. Und flugs

war das Unternehmen in Uber-

see gegründet und „flugs“ wie-

der auf die Nase gefallen.

Nicht etwa der Tüchtigkeit

wegen. Oder wefl die Produkte

vielleicht die erforderliche Qua-
lität vermissen ließen. Nein,

einfach deshalb, weil sich hier

eine Unternehmensleitung mit

einer Sache befaßt hat, die eine

fremde Materie war. Einen US-
Manager wollte man mit dieser

Aufgabe (das Werk „drüben“ zu

errichten) nicht beauftragen.

Und so machte man es eben
„von zu Hause aus“.

Hier hätte sich eine Gelegen-

heit geboten, einen Zeit-Mana-

ger einzusetzen. Mit dem klaren

Auftrag: „Bauen Sie für unser

Unternehmen den nordameri-

kanischen Markt auf.“ Sicher-

lich hätte es einige Mühe ge-

macht, einen Mann mit entspre-

chender Übersee-Erfahrung zu

finden. Aber letztlich «rare man
doch fündig geworden. Und der

Vertrag wäre ausgelaufen in

dem Augenblick, in dem die

Sache drüben „steht“.

Eine klare Zielsetzung. Eine

klare Aufgabe. Beide Partner

hatten davon profitiert. Der Un-
ternehmer hätte eine qualifi-

zierte Führungskraft mit spe-

ziellen Branchen-Kenntnissen

und speziellen Übersee-Erfah-

rungen suchen können, die

weiß, wovon sie spricht (Und
ein „guter Fünfziger“ muß kei-

nesfalls zum alten Eisen gehö-

ren.) Und das Unternehmen
hätte darüber hinaus den Vor-

teil gehabt, das möglicherweise

hohe Einkommen für diesen

Zeit-Manager nur für eine ver-

hältnismäßig kurze Zeit zahlen

zu müssen.

ln der Bundesrepublik

tut man sich schwer

Für die „Fiihnwgskraft auf

Zeit“ wäre das wieder eine ech-

te Herausforderung gewesen.

So hätten beide Teile profitiert

Und bei gründlicher vorheriger

Prüfling, ob sich die gegenseiti-

gen Interessen decken, wäre

diese „Ehe“ beiderseitig ein Er-

folg gewesen.

Warum stehen wir in

Deutschland der „Fuhrungs-

kraft auf Zeit" so wenig aufge-

schlossen gegenüber? Ist es nur

die oft gehörte lapidare Erklä-

rung, „daß es ja doch so lange

dauern würde, bis dieser Mann
sich eingearbeitet hat“? Die

Entgegnung ist einfach: „Su-

chen Sie sich einen Zeit-Mana-

ger aus Ihrer Branche, mit den

Erfahrungen, die Sie brauchen,

mit der Vitalität, die Sie erwar-

ten, und mit der .Wellenlänge
1

,

dieIhnen eine Zusammenarbeit

lohnend erscheinen läßt!“

KARL-ERNSTWOLFF

Ammoniak

Kanada/Sarnia

1 120 t/d

Malaysia: Bintulu

1 0SO Md

Turhei/Vänmca-Kocaeli

1 100 Md
(Revamp)

Portugal/ Lissabon
iRevampi

Syntbesegas

Bundesrepublik
Deutschiand/Berrenrath

30 Mh Braunkohle

Bundesrepublik

Deutschland/Obertiauien

30 Mh Steinkohle

Pfatformer

Bundesrepublik
Deutschland/Wesseling

529 000 I/a

Diesel aus Methanol

Bundesrepublik

Deutschland IWbsseling
Pilotanlage

Salpetersäure

Mexiko/lararo Cardenas
662 l/d

USA/Sabine River

600 Md

Ösierreichfljnz
'

800 t/d

lialien/ Ravenna
810 t/d

(Restgasver bessern n g i

England/lmminghaiTi

1500 t/d

Griechenland/Ptoiemais

650 Md
(Erweiterung)

Freiräume für\ferfahrensingenieure.

Düngemittel

Malaysia/Bintuiu
1725 Md Harnslott

Rolyestertäden

lldSSR/Svetlogor&k

24 000 t/a

UdSSR/M ogilev

24 650 Ma
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-

polyethyten

VR ChinaJDaqing

65000 t/a

Miederdruck-
polyethylen

Argentinien/ Bahia Bianca

62 000 Mn

Thailand/Rayong
60 000 t/a

E-PVC

Argentinien /Bahia Bianca
15000 Mb

S-PVC

Argentinien /Bahia Bianca
45000 t/a

Saud i-Arabien/Ai Jubai i

200000 Ma

VUiyfcMorld

Saudi-Arabien/Al Jubaii

300 000 Ma

Alkytphenol

UdSSR/N lahneknins k

100000 t/a

Pyrotol

UdSSR/Kal ush

100000 Ma

Pharma

Saudi-Arabien/Ai Qassim
120 Millionen

Packungseinheiten

SUanproduktIon

Bundesrepublik

Deutschiand/Bi/iphau sen

120000 t/a

-,r
g ,

fei

Schrumpfende Ressourcen, sinnvoller Einsatz der

Energien und dringender werdende Maßnahmen zum
Umweltschutz fordern in steigendem Maße Lösungen,

die in verfahrenstechnisches Neuland vorstoßen.

Sie entstehen in den Köpfen unserer Verfahrens-

ingenieure. Die Freiräume, die Uhde ihnen bietet, nut-

zen sie,nm mit gedanklicherKreativität dasJeweils fort-

schrittlichsteVerfahrenzu entwickeln und anzuwenden.
Mit diesem Know-how arbeitet Uhde zurZeit auf

54 Großbaustellen in derganzen Welt (Links und rechts

steht wo und wofür).

Freiräwne für Verfahrensingenieure sind unser
Versprechen. Freizügigkeit in bezug auf alle sozialen

Leistungen ist unser Angebot Denn wir brauchen Sie.

Den gestandenen Ingenieur für Verfahrenstechnik.

Aberauch den Hochschulabsolventen.

BevorwirIhnen dieMuhe derschriftlichen Bewer-
bung machen, geben wir Ihnen Gelegenheit zu einem
telefonischen Vorgespräch.

Bitte rufen Sie Herrn Hibsch an. Ererwartet Ihren
Anruf: Tagsüber Telefon (0231) 5472882 oder ab
20“ UhrTelefon (0231) 420874.

Acetaldehyd

VR Chi na -Beijing

60000 Mo

VRCnina/Daqmg
60000 Ma

Uhde Sieht lur Engineering und Contracting im Anlagenbau Uhde GmbH Friedrich-Uhde-Straße iS • 4600 Dortmund 1 Telefon- (0231) 5472882

Aluminiumbnnd-
Lackierung

UdSSR. Kuibv.cmri*
2 6001.1

UdSSR 'Dm, i -o*

10 OOP im

Beratung/ Raffinerie

L-Dvon.~w.irj

MCI 000 l a

Chlor

Argentimen/BjhuBlancj
460 l/d

Pa kr;l an.'Karachi

JD l/d

indonesien.'java

2600 Ma NaOH

Niederlande/Bcrgen

op Zoom
45000 Ma

Norwegen/Tott*?

15001/a Erweiterung

Bulqanen/SotiJ

355 t/d

Salzsäure-

elektrolyse

VR Ciuna-Lanznou
60 Md

Katziumkartild

VR Onna/Jiim
Modernisierung aul

MoniefektrodendOMW

RauehgaSteinigung
(SOa-f-MOx)

Bundesrepublik
Deutschland!Anberg
237 MWei

Räudiges-

entstickung

Bundesrepublik
Deuischlandr Dortmund
260000 m m
Rauchgas

Bundesrepublik

Deutschland /München
1400000 m 7h
Rauchgas

Bundesrepublik
DeutschLand/Schwandort

1 860000 m-Vh
Rauchgas

Bundesrepublik
Deutschland/Frankfun

2B7 500 m-Vh
Rauengas

Biologische
Abwasserreinigung

Bundesrepublik
Deutschland/Stade
14 { BSBMd

AmmonJak-
Tonk läget

Indien/Mang aio/e

10 000 t

Niederlande'Vlissingen

2 x 20000 t

Indien /ftiradeep

5k lOOOO t

Indien/Hazira

C» 10 000 t

indien/Vijaipur

IMÜÜDOt

indien-Sihi-a

2 » 10000

1

in 30001

Inüien/Zuan
Ammoniak-Entladung

ind-on-Cocnm
Tankiagerinspekhonen

una
Reparaturen der
Lagerianks

|1 K 10000

1

und

1«5000U
Indien.-Trombay

Tanklagerinspeklion
und Reparatur

des Lagertanks
t t i t5000ti

Feuerlösch*

System

Upyen/Marsa ei Brega
und vier andere
Standorte in der Nahe
von Ol-und Gasfeldern

Engineering w'rth ideas



Mit einem Jahresumsatz von ca. 8,7 Mrd. DM und
rund 37 000 Beschäftigten ist die deutsche Philips

Organisation ein bedeutendes Unternehmen der
Elektrotechnik. Wir arbeiten in den Bereichen

Investitionsgüter, Bauelemente und Konsumgüter.
Unsere Aufgaben liegen in Forschung, Entwicklung,

Produktion und Vertrieb. In allen Bereichen und in

allen Funktionen gilt es, mit der Innovationskraft

eines Großunternehmens für eine fortwährende

Verbesserung unseres Marktangebotes zu sorgen.

Diese Anzeige soll Ihnen an Beispielen aufzeigen,

welche beruflichen Möglichkeiten sich für Sie

ergeben. Soweit nicht besonders vermerkt, sind die

ausgeschriebenen Steilen auch für Berufsanfänger

geeignet.

Ingenieure -

Forschung

Hamburg
Expertensysteme
Kennziffer 02 F 1

Wissenschaftliche Mitarbeit in einem internationalen

ESPRIT-Forschungsprojekt Expertensysteme im

CIM-Bereich bei der Entwicklung von Kl-Software

für verteilte Rechnersysteme sowie bei der Konfigu-

rierung der Zielhardware. (Elektrotechnik, Uni)

Entwicklung

Wetzlar
Produktentwicklung Autoradio
Kennziffer 14 El
Entwicklung von analogen und digitalen Schaltun-

gen für mikroprozessorgesteuerte Autoradios und
Cassettenlaufwerke. (Nachrichtentechnik)

Wetzlar
Produktentwicklung Autoradio
Kennziffer 14 E 2

Konzeption und Entwurf von Autoradios, Lauf-

werken, Compact-Disc- und Funktionseinheiten.

(Feinwerktechnik)

Gronau
Software-Entwicklung
Kennziffer 38 E 3

Entwicklung von Programmen für komplexe
Real-time-Systeme unter Anwendung computer-
unterstützter Entwicklungstechniken. Simulation,

Austestung und Implementierung der Programme.
(Elektrotechnik)

Bremen und Kiel

Systementwicklung
Kennziffer 48 E 4
Hard- und Software-Entwicklung von Systemen der
Kommunikation, Signal- und Bildverarbeitung, Leit-,

IR- und Radartechnik. (Elektrotechnik, Informatik)

Bremen
Projektierung
Kennziffer 48 E 5
Systemingenieure für die Projektierung von
IR-Sensor-, Ausbildungssimulations- und Kommuni-
kationssystemen. (Nachrichtentechnik)

Köln
Optische Nachrichtentechnik
Kennziffer 67 E 6
Entwicklung von Hochfrequenz-, Sonder- und Licht-

wellenleiterkabeln sowie Komponenten der opti-

schen Nachrichtentechnik. (Nachrichtentechnik)

Informatiker

Produktion
rj V t

•V"‘Hamburg
CAM Projektingenieur
Kennziffer 61 P

1

Implementierung und Systemmanagement eines

Fertigungssteuerungssystems, Bearbeitung von

Schnittstellenproblemen, Beratung bei der Planun
„ f

von rechnergestützten Fertigungssystemen. i

(Informatik, Elektrotechnik [Uni/TH], Programmtei^^^
erfahrung, möglichst Berufeerfahrung) sfaf -’V.

Vertrieb
33rt.Essi'n

Md Mciltt*Hamburg
Lichttechnik

Kennziffer 10 V

1

Als lichttechnischer Berater Kontakte zu lngenieuiLT. .l

und Architektenbüros, Behörden, Bauträgern unc

Industrieunternehmen. Ausarbeitung von Angeber.-.:,

ten und Überwachung der Auftragsabwicklung.
(Elektrotechnik, Architektur) ;

-'.SBrt. Fr^rtk

„ . .•üto'wn-jfiiHamburg
Marktforschung
Kennziffer 21 V 2

Untersuchung bestehender und neuer Märkte für;:,/
;

„elektronisches Wägen“ in Westeuropa mit praktij;;
; \

sehen Methoden. Mitwirkung bei der Festlegung m
1 " 5

Markt- und Absatzstrategien. (FH/UNI/TH TechniL ,

Berufserfahrung) .. i

Dss

wer 73 V

Hamburg wer 79 y
Foduct-Manager -:re ?

Kennziffer 21 V 3
Produktverantwortung für Maschinenüber- ...

wachungssysteme in der Prozeßautomation. **
Von Pflichtenhefterstellung über Festlegung von .

Terminen, Stückzahlen, Preisen bis zur Markt- ünf bnv Ge:
Absatzstrategie. (Maschinenbau, Elektrotechnik)

’

wer 79 m
Köln
Telekommunikationssysteme
Kennziffer 67 V 4
Erstellung von Vertriebs- und Marketingkonzeptjo-0

!?;.:
,

nen für die Einführung neuer Produkte. Technisch?^ £
und vertriebliche Verhandlungen mit unseren
Kunden im In- und Ausland. (Nachrichtentechnik)

Kassel
Industrieröntgensysteme
Kennziffer 73 V 5
Erstellen von Marktanalysen, Angebotserstellung!
Kundenberatung und Verkauf.
(Elektrotechnik, Maschinenbau)



\

\

\
i

issenschaftler
Düsseldorf
VMEbus 68000
Kennziffer 73 V 6
Verantwortung als Applikationsingenieur für die
Produktbetreuung, Applikations- und Vertriebs-

n3!'age^, Unterstützung sowie Marktbeobachtung für unser
i. Bearbeit fiC-BaugruppensystemVMbus 68000.
ätung

beider! (lnformat'k, Nachrichtentechnik)

th ! p,a
München, Stuttgart, Frankfurt

c?f SP-Steuerungen
J

Kennziffer 73 V 7
t Anwendungsberatung und Verkauf von speicher-
programmierbaren Steueiungen. (Elektrotechnik,

Maschinenbau)

Stuttgart, Essen, Berlin

Test- und Meßtechnik
Kennziffer 73 V 8
Anwendungsberatung undVerkauf von Test- und

" "

‘

;
Meßgeräten (Oszilloskope, Multimeter, Generato-

’

ren, Logikanalysatoren etc.l (Nachrichtentechnik,
- technische Informatik)

1

Ifao&irw: t

Stuttgart, Frankfurt
ELA / Kommunikation
Kennziffer 73 V 9

•j-.
:

V-’

n-i ;
;V Ttf

Anwendungsberatung und Verkauf von ELA-
Anlagen, Personensuchfunk- und Sprechanlagen.
(Elektrotechnik, Nachrichtentechnik, Kenntnisse

in technischer Akustik)

Siegen bzw. Geschäftsstellen im Bundesgebiet
CIM
Kennziffer 79 V 1

0

Erfahrene Branchenspezialisten, aber auch Hoch-
schulabsolventen für die Vertriebsunterstützung und
das Marketing unserer zukunftsweisenden CIM-
Konzepte. (Wirtschaftsingenieurwesen)

Siegen bzw. Geschäftsstellen im Bundesgebiet
• % EDV/ ISDN

Kennziffer79 V 1

1

V, Vertrieb unserer Büro- und Informationssysteme in

der Bandbreite EDV-Systeme bis Nebenstellen-

anlagen. Vertriebserfahrung in diesem Bereich ist

t’ Voraussetzung. Auch Systemberater/Projekteure

,.^;haben Entwicklungsmöglichkeiten.

.. TjC
,.VV;l...t' '

.

Controlling

Bundesgebiet
Führungskräfte-Nachwuchs
Kennziffer 01 CI
Mehrjähriges zielgerichtetes Job-Rotation-Pro-

gramm in den Vertriebs-, Fertigungs- und Zentralbe-

reichen mit den Aufgaben:
Mitarbeit im internen Revisionsdienst, der betriebs-

wirtschaftliche Untersuchungen und Prüfungen in

allen Untemehmensbereichen zur Unterstützung

des Managements durchführt (Operational Audit).

Bewältigung eigenverantwortlich wahrzunehmender
Aufgaben, wie z. B. Bereitstellung und Analyse
betriebswirtschaftlicher Daten, Durchführung der
internen und externen Rechnungslegung sowie
Untemehmensplanung in Fabrik- und Vertriebs-

organisationen, Einsatz und Ausbau moderner
Techniken der Planung, Datenverarbeitung, Kosten-
und Entscheidungsrechnung. (Betriebswirtschafts-

lehre, Wirtschaftsingenieurwesen, Uni)

ORG/DV
Hamburg
Büroautomatisierung
Kennziffer 02 D

1

Mitarbeit im wissenschaftlichen Rechenzentrum des
Forschungslabors bei der Planung, Realisierung

und Einführung von DV-Verfahren sowie Entwick-

lung eines integrierten Bürosystem-Konzepts.
(Informatik mit Nebenfach BWL, Uni)

Hamburg
Rechnersupport
Kennziffer 02 D 2

Mitarbeit im wissenschaftlichen Rechenzentrum des
Forschungslabors bei der Rechnerunterstützung
unserer Forschungsgruppen durch Planung, Instal-

lation, Systemunterstützung von VAX-Rechnem und
Workstations für graphische und Kl-Anwendungen.
(Informatik, Fachhochschule)

Hamburg
EDV-Nachwuchs
Kennziffer 08 D 3

Qualifizierter DV-Einstieg in Systementwicklung

(DV-Anwendungsentwicklung und -pflege) und
Systembetrieb (System-TP-Software, DB-/DC-
Basis-Software, Spacemanagement, Jobplanung,

Produktionssteuerung). (Informatik, Betriebs-

wirtschaft mit Schwerpunkt EDV, Wirtschafts-

ingenieurwesen)

Stuttgart

fiP-Entwicklungssysteme
Kennziffer 73 S1
Installation und Service von universellen [xP-Ent-

wicklungssystemen, Systemeinweisung
der Kunden. (Elektrotechnik, techn. Informatik,

Lehre)

Logistik

Mönchengladbach
Verkehrs- und Außenwirtschaft, Zoll

Kennziffer 78 LI
Planung, Steuerung, Tarifwesen etc. in unserem
national und international operierenden Dienstlei-

stungszentrum. (Uni/FH relev. Fachrichtungen)

Wenn Sie an einer dieser sehr unterschiedlichen

Aufgaben interessiert sind, senden Sie uns bitte Ihre

Bewerbungsunterlagen unter Angabe der für Sie

interessanten Kennziffer(n). Zu Ihrer Erleichterung

haben wir in Klammem die jeweils bevorzugten

Ausbildungsrichtungen den Kurzbeschreibungen

der Stellen hinzugefügt. Gern geben wir Ihnen auch
am Telefon noch nähere Auskünfte.

Dr. K.-P. Lensch
Steindamm 94
2000 Hamburg 1

Telefon 040/281 -21 73

Allgemeine Deutsche Philips Industrie GmbH
Führungskräfteentwicklung und -anwerbung



Der Ton macht die

Musik - auch bei

Kritik und Anerkennung
Von GUNDOLF KÜHN 113011 jede“1 -einfachen“ Kontroll-

N
x , , „ , , . ,

gang loben. Abgesehen davon, daß
eoen Lohn und Gehalt sind djgg zeitlich nicht möglich ist, wäre
Anerkennung und Kritik die festzustellen, daß sich Lob sehr
Wichtigsten T'Yihrtm i « ; nnj ...U«

Von GUNDOLF KÜHN

Neben Lohn und Gehalt sind

Anerkennung und Kritik die

wichtigsten Fühmngsinstru-
mente im psychologischen Bereich.
Da die altvertrauten Begriffe „Lob“
und „Tadel“ in der betrieblichen Um-
gangssprache, aber auch im Manage-
menttraining heute für nicht mehr
zeitgemäß erachtet werden, sprechen
wir von „Anerkennung“ und „Kri-

tik“.

Das aus dem Griechischen stam-
mende Wort Kritik bedeutet zunächst
einmal „Urteilen“ und ist insofern,

rein sprachlich gesehen, wertfrei Wir
sprechen von Buchkritik und Thea-
terkritik, wobei über eine positive

oder negative Wertung noch nichts

ausgesagt ist.

ln der betrieblichen Umgangs-
sprache freilich ist das Wort Kritik

negativ aufgeladen, was man zum
Beispiel an der Äußerung eines Mit-

arbeiters ablesen kann, wonach ein

bestimmter Vorgesetzter nicht ein-

mal „konstruktive Kritik“ vertragen

könne.

Ist Anerkennung im Zeitalter der

Roboter überflüssig?

Von früheren Epochen der Mitar-

beiterführung ist die Einstellung von
Führungskräften überliefert, daß
dann alles in Ordnung sei wenn dem
Mitarbeiter nichts gesagt werde. War
das Kind dann in den Brun-

nen gefallen, wirklich ein schwerwie-

gender Fehler passiert, pflegten man-
che Vorgesetzte loszubrüllen und ver-

stärkt zu kontrollieren.

Nach neueren Ergebnissen der Mo-
tivationslehre. die durchaus auch

dem gesunden Menschenverstand
des Betriebspraktikers entsprechen,

weiß man, daß Mitarbeitereine Rück-
meldung über ihre Leistung brau-

chen.

Es ist nicht der schlechteste Mitar-

beiter, der Gewißheit darüber haben
will, wie ihn sein Chef einschätzt und
wie dieser mit seinerArbeit zufrieden

ist Damit freilich ist nicht jener Mit-

arbeiter gemeint der bei jeder Gele-

genheit zum Chef gelaufen kommt
und wissen will, wie es weitergeht

Ein solcher muß im Grunde kritisiert

werden, wenn er überhaupt die erfor-

derlichen Fähigkeiten aufzuweisen

hat.

Auf der anderen Seite will und
kann ein Vorgesetzter auch nicht

Je nach Arbeitsinhalt und Spezial-

tätigkeit wird auch heute noch vom
Vorgesetzten kontrolliert und sei es

nur in bezug auf den Ausstoß der

Produktion oder hinsichtlich der

Qualität Qualität wird zum Verhal-

tensbegriff. nicht nur zum reinen Be-

griff der technischen Qualitätssiche-

rung, der freilich auch weiterhin Be-

deutung hat

Die Wandlung des Kontrollbegriffs

in Werkhalle und Büro ist deshalb so

beachtenswert, weil auf die Kontrolle

in absehbarer, vertretbarer Zeit die

Kritik zu erfolgen hat „Wer kontrol-

liert worden ist hat einen Anspruch
auf Kritik“, so besagte ein in der frü-

hen Nachkriegszeit kreiertes, sehr

bekanntes FuhmngsmodeJL

Damit ist die ebenso logisch wie
psychologisch wichtige Funktion ge-

meint die Anerkennung und Kritik

in erster Linie zu erfüllen haben: Mit-

arbeiter sind über das KontroUergeb-

nis zu informieren; sie sollen wissen,

woran sie sind und an welchen Maß-
stäben sie gemessen werden.

Eine zweite Funktion liegt im be-

reits erwähnten Lernanreiz. Ebenso
wie „Führen“ bedeutet auch „Ge-
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nach jedem „einfachen“ Kantroll-

gang loben. Abgesehen davon, daß

dies zeitlich nicht möglich ist wäre

festzustellen, daß sich Lob sehr

schnell in seiner Wirkung verbraucht

Anerkennung stellt fast ein so heik-

les Führungsmittel wie Kritik dar.

Bei übertriebener oder nicht ernst-

hafter Anerkennung kann ein Vorge-

setzter erleben, daB sein Lob, das

nicht ernst genommen wurde, für die

Zukunft zu einer „stumpfen Waffe“

werden kann.

Wegen der im Betriebsalltag mehr
oder weniger stark selbstkontroilier-

ten Körpersprache der Mitarbeiter

läßt sich diese unerwünschte Reakti-

on meistens auch nur an dessen Mi-

mik und Gestik erkennen. Hier gilt

die Erkenntnis der Lehre von der

Körpersprache, daß ein Mensch mit

seiner Gestik nicht lügen kann.

Jeder Mensch braucht Anerken-
nung, sie muß aber verdient sein. Von
ganz besonderer Bedeutung sind hier

die Erkenntnisse der LernPsycholo-
gie, die besagen, daß der Mensch Ver-

haltensweisen, mit denen er Erfolg

hatte, zu wiederholen pflegt Erhält er

hierbei noch positive Rückmeldung,
so wird er bestärkt und damit auch
sicherer.

Hinzu kommt daß auch das einem
jeden innewohnende Selbstwertge-

fühl sowie das Statusbedürfnis ange-

sprochen wird. Was tun Menschen
nicht alles, um anerkannt zu werden?
Man denke nur an die vielfältigen

Aktivitäten im privaten Bereich oder

an dag Vereinsleben. Im Zeitalter der
Elektronik und Roboterwandeln sich

auch die Managementfunktionen der
Planung

,
Durchführung und der

Kontrolle Während in früheren Jahr-

zehnten der KontroUvorgang durch
den Vorgesetzten in vielen Branchen
auch von der Persönlichkeit des
Chefs geprägt war, werden die Mitar-

beiter als Maschinenbediener und
EDV-Benutzer heute vermehrt durch
technisch ausgefeilte Überwachungs-
systeme geprägt Aus der Sicht der

Mitarbeiter hat dies Vor- und Nach-
teile.

)

Pas de deux

führtwerden" ein ständiges Lernen,

Durch konstruktive Kritik und Ver-

haltenskorrektur wird unser Verhal-

ten gefordert

Zu beachten ist weiterhin die Auf-

gabe der Motivierung der Mitarbeiter,

die ermutigende Impulse von außen
benötigen, um sich weitere, höhere
Ziele zu setzen.

Sie sollen bemerken, daß es sich

lohnt vorhandene Handlung«»™»!-,

gien auch im betrieblichen Bereich

einzusetzen. Wer laufend negativ kri-

tisiert wird, verliert den Mut und das

Vertrauen indie eigenen Fähigkeiten.

Wenn ein Vorgesetzter zu einem
relativ neuen Mitarbeiter in der Abtei-
lung, ln der sich dieser schon gut
eingewöhnt hat sagt die Leistung sei

schon „ganz gut“, dann ist dies kein

Lob, eher ein Tadel, der zudem für

eine bestimmte Zeit die Beziehung
zwischen Chef und Mitarbeiter ver-

dirbt

Wenn der Volksmund sagt daß der
Ton die Musik mache, dann liegt dar-

in eine bemerkenswerte Wahrheit In
der modernen Kommumkationsiehre
wird davon gesprochen, daß Proble-

me im zwischenmenschlichen Be-
reich nur dann zu lösen seien, wenn
die Beziehungsebene - neben der
Sachebene der Aufgabenerledigung

-

in Ordnung sei

Die Kritik eines Mitarbeiters im
Betrieb durch seinen Vorgesetzten
soll keine vernichtende sein, sondern
eine angemessene, wobei auch an den
Menschentypus des zu Kritisierenden

zu denken ist

Auch bei Kritik und Tadel muß ein

Kritisierter sein Gesicht wahren kön-
nen. Diese positive Situation zu errei-

chen, ist eine ständige Aufgabe für

alle, die Mitarbeiter zu motivieren ha-

ben.

Im Kritikgespräch hat ein Vorge-
setzter seine Gesprächsautorität ein-

zusetzen. Sie ist Voraussetzung für

eine zeitgemäße, überzeugende Mit-

arbeiterführung.
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Morgen konkurriert die
,

•

Ausbildung im Betrieb )l?
‘

mit der Universität
VonJÜRGEN BORGWARDT
"

s ist reizvoll, aber äußerst

E
s ist reizvoll, aber äußerst

schwierig, Prophet zu spielen,

die Zukunft vorherzusagen. Se-

riös kann man das jedoch nur tun,

wenn man schon heute sichtbare Li-

nien weiteizieht und begründet, war-

um man gerade dies für zukunfts-

trächtig hält.

Also: dies ist nicht eigentlich Pro-

phetie, sondern Einschätzung der

Zukunft aufgrund heutiger Kenntnis-

Kritik darf auch keine „Einweg-In-
formation“ seitens des Chefs sein,

sondern eine Chance zur Verbesse-

rung der Kommunikation. Wenn ein

MitarbeiterGelegenheit zu einer Stel-

lungnahme erhält, werden die in je-

dem vorhandenen Ansätze zur
Selbsteinsicht gefördert

Nimmt man den leitenden Ange-

stellten von heute, so sehe ich folgen-

des Bild: 98 Prozent aller leitenden

Angestellten sind männlich. Zwei

Drittel aller leitenden Angestellten

sind Hochschulabsolventen, überwie-

gend Naturwissenschaftler, Techni-

ker und Kaufleute.

Leitende Angestellte verdienen

heute durchschnittlich zwischen

80000 und 150 000 Mark. Sie liegen

mit ihren Einkommen also zwei- bis

viermal so hoch wie das durchschnitt-

liche Einkommen, das heute exakt

36 592 Mark laut Rentenanpassungs-

bericht 1986, Seite 23 beträgt

Leitende Angestellte haben einen

tarifunabhängigen EmzeJarbeitsver-

trag und unterliegen nicht der Ar-

beitszeitordnung.

Sie arbeiten nicht unter 35 Stun-

den, ihre Arbeitszeit beträgt häufig

sogar mehr als 50 Stunden in der Wo-
che

Will der leitende Angestellte mit

seinem Arbeitgeber über eine Verbes-

serung seiner materiellen Arbeitsbe-

dingungen sprechen, kann er das in-

dividuell oder durch einen Sprecher-

ausschuß tun. Nicht in jedem Unter-

nehmen gibt es jedoch einen Spre-

cherausschuß. Jedenfalls können

Leitende nicht den Betriebsrat bemü-
hen.

Leitende Angestellte sind nach
dem Mitbestimmungsgesetz von 1976

in vielen Aufsichtsraten der Unter-

nehmen repräsentiert.

Die Krankenquote der leitenden

Angestellten liegt bei zwei Prozent,

ist also weit niedriger als durch-

schnittlich.

Leitende Angestellte haben übli-

cherweise eine Altersversorgung, die

sich zu einem Drittel aus Leistungen

der gesetzlichen Rentenversicherung
und zu zwei Dritteln aus Leistungen/

der betrieblichen Altersversorgung

zusammensetzt. 1

Und was tun die leitenden Angel

stellten? Sie sind ein Teil der Unten
nehmensfuhrung, sie haben die se&
torale Verantwortung, die „Tiefenve*-

antwortung“, für die unteraehmj-

rische Entscheidung, die inderBreie

den Vorständen obliegt
j

Unternehmerische Tätigkeit ja

vielfaltig und nur beispielhaft zu be-

schreiben: Sie ist Forschungund Ent-

wicklung, ist Personalführung u$d
Sicherheitsverantwortung, Energidji-

cherung und Kostenverantwortuig,

Planung und Kontrolle, Steuenlig

des Unternehmensverhaltens recht-

lich, steuerlich, absatzmäßig und yer
weiß was noch alles.

Und wie wird das in Zukunft auise-

heru

Die Zahl der weiblichen leitet den

Angestellten dürfte zunehmen, iber

nur dann, warn auch bei den Fr uen

selbst der Wille wichst .Kamere ma-
chen zu wollen. '

.

’

Die Ausbildung wird noch stärker

auf die Hochschulen verlagert wer-

den. In Großunternehmen aber wird

es auch eineimmer qualifiziertere be-

triebsmteme Ausbildung gäben, die

-

in Niveau und Chancen mitder Hoch-
schulausbildung konkurrieren kann.

Ausgenommen ist dabei jedoch der

technisch-naturwissöisdutftiiche Be-

reich.

Daß derkätende Angestellte von
morgen mit neuen Techniken ver-

traut und zu lebeosfeagem Lernen
bereit seinmuß, gilt schon heute, erst

.

recht aberimorgen.

.

Akzeptanz der neuen Techniken

und ihrepurchsetzung,d»be3 <fieBe- -

seitiguni von Ängsten bei der Beleg-

schaft p diesem Zusammenhang,

werdenstärkeres Gewicht unter den
Arbeitsiufgaben von Leitenden ha-.

i

werden zunehmend
ndestens eine Fremd-'
ad wird zürn Muß eines

n Angestellten;

und Fteribilität wer-

•fragt sein, weiß die Lö-
obleme immer kompte-
rdisnplmärer werden,

ser auch das Gruppen- -V

achsen. .

dich noch niefatvorge-

herausschüsse werden
ich verankert sein. Das

.

tt nur ein Ausdruck d-
envertretung, sondern
Gruppenbewußtseins.

Öen Arbeitsbedmgun-

vom Unternehmen ab-

n sich nicht wesentlich

istung hat eben Auen

/ Sorge aber ist Jedoch angebracht,

bb der gesetzliche Bereich standhaft

/genug gegenüber dem Neüddenkea.

/bleibt - .'
=

|

Gegenüber der Politik wird noch
! mehr Wachsamkeit geboten sein als

heute. Dies gilt auch und besonders

für die Bedingungen des Arbeitern;

selbst

Der leitende Angestellte wirdkünf-

tig politischer werden müssen. Er
wird mehr Rationalität eiribringen

müssen, damitÄngste und Irrationa-

lität auch dort nicht überhand neh-

JÜRGEN BORGWARDT
Geboren 1937. Studium Jura,

Deutsch und Geschichte in

Hamburg und Göttingen. Großes

juristisches Staatsexamen 1968.

Rechtsanwalt Seit 1969 Haupt-
geschäftsführer der Union der:

Leitenden Angestellten ULA, Es-

sen.
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Wir sind die deutsche Tochtergesellschaft eines führenden Chemiekonzerns. Grundlagenforschung und Know-how begründen unseren weltweiten Markterfolg. Unsere Produkte - anorganische Spezial-Chemikalien wie
Katalysatoren und Molekularsiebe, mikroirisierte Kieselsäure-Produkte und Additive - werden in vielen industriellen verfahrenstechnischen Prozessen eingesetzt. Es ist unser Ziel, auch znkärKig
ausgereifte und auf unsere Abnehmer zugeschnittene Problemlösungen von höchster Qualität anbieten za können. Wir wissen, daß unser Erfolg ganz entscheidend von der Qualifikation unserer Mitarbeiter abhängt. Aus
diesem Grunde suchen wir mehrere

(

Entwicklungs-Ingenieure
Diplom-Chemiker (TU/TH) Diplom-Ingenieure VFT Chemie-Ingenieure (FH)

"(A/n .

der Bereiche Anorganik, chemische Verfahrenstechnik, technische Chemie, physikalische Chemie, Elektrochemie. Wir denken sowohl an künftige Mitarbeiter mit Berufserfahrung in der} Industrie als auch nn Hrv-h
Fachhochschulabsolventen, denen wir als engagierte Nachwuchskräfte eine gute Chance zur qualifizierten Einarbeitung geben.

auui an noen- um
;r

'•!'?!-

Die einzelnen Aufgabenstellungen und Tätigkeitsfelder sind, je nach Ausbildung und Erfahrungsstand, vielseitig und anspruchsvoll. Von der Übernahme selbständig zu bearbeitender Produktmodifiri^n
-Optimierungen, -neuentwicklungen über Verfahrens-Entwicklungen bis hin zur eigenverantwortlichen Durchführung eines langfristigen Forschungsprojekts, vom Labor Über die Pilot-Anlkaen bis zur
und ohne PersonalVerantwortung - die klar definierten Zielsetzungen bieten ein Höchstmaß an meßbaren Erfoigschancen in unserem stark expansiven Unternehmen, denn wir rekrutieren unsere
Möglichkeit aus den eigenen Reihen. nrungsKrarte nach

4‘*‘<
' 1

: i '

-
: T=. s

V; C;i

Interessiert? Dann senden Sie bitte Ihre Bewerbung unter Angabe Ihres frühesten Eintrittstermins und Ihres Gehaltswunsches an die von uns beauftragte Untemehmensberatung. Sollten Sie vorab T„f
wünschen, steht Ihnen unser Berater, Herr Peter Schimmelmaim, telefonisch gern zur Verfügung, auch am Sonntag zwischen 17 und 20 Uhr. Kennziffer P8646/P8656.
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PETEI SCIIMMELMANN GMBH
Gesellschaft für

Untemehmensberatung

Elisabethenstr. 11

6100 Darmstadt
Tel. 06151/26601
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Kann ein Unternehmen schnell auf Veränderungen am Markt reagieren, ist es der Konkurrenz schon einen großen Schritt voraus

Die Möchtegerne und ewig Gestrigen blockieren den Erfolg
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Von EWALD KOCK

F
ragen Sie doch mal einen Spit-

zenmanager ineinem führenden

Unternehmen nach seinen

Hauptkonkurrenten: Ich bin sicher,

aus dem Stand wird er die Namen der
Firmen aufzählen, die ihm auf dem
Markt das Leben schwermachen.

.
Doch der wirkliche Wettbewerb

kommt von einer Seite, an die er gar

nicht denkt: Es sind die Möchtegerne,

i die Einseitigen, die Zaghaften, die
Autoritären, die Ängstlichen, die

ewig Gestrigen, die Unterlasser, die

Verwalter, die Rechthaberischen im
eigenen Unternehmen - eine immate-
rielle Konkurrenz,“ so der Vorstand
eines Unternehmens, das mit seinen
Erfolgen Aufsehen erregt hat.

„Absatz- und kundenorientiertes

Planen und Verhalten sollte deutlich
werden im Verhalten des Pförtners,

der Dame in der Telefonzentrale, bei

Führungskräften und dem Vorstand.

Doch wir erleben, daß der Kunde gar

nicht mehr im Mittelpunkt der unter-

nehmerischen Aktivitäten steht Pas-

sive Verwaltungsmentalität hat sich

in fast allen Etagen westdeutscher

, Unternehmen breitgemacht,“ meint
der Geschäftsführende Gesellschaf-

ter eines Unternehmens in Nord-

rhein-Westfalen, das sich gerade von
einem US-Multi gelöst hat

„Fast 90 Prozent aller bundesdeut-

schen Unternehmen 11 - so ein Unter-

nehmensberater - „haben die Bereit-

schaft abgelegt über die beste Orga-

nisation verfügen zu wollen, deren

Mitarbeiter ausgestattet sind mit pio-

nierhaftem Verhalten, mit der Bereit-

schaft, alles geben zu wollen, die sich

berufen fühlen, die Zufriedenheit des

.

Kunden in den Mittelpunkt ihrerAk-
tivitäten zu stellet

Auf den Fühmngsetagen haben
sich die Offiziere behaglich darauf

eingerichtet 90 Prozent ihrer Zeit für

die Administration und zehn Prozent

für die Kommunikation zu verwen-

den - und nicht umgekehrt Die

Mannschaft hat diese Verhaltenswei-

se größtenteils übernommen.'*.

Wer hatjemals eine Fiihrungskraft

gehört die sich selber in das Zentrum
der Kritik gestellt hat „Ich bin als

Unternehmer gescheitert, weil es mir

nicht gelungen ist, die Wünsche und
Bedürfnisse unserer Kunden zu wek-
ken.

Ich habe es nicht verstanden, mei-

ne Mitarbeiter zu befähigen, sich mit

den Zielen des Unternehmens zu
identifizieren.

”

Kenntnisse und Ansichten meiner

Mitarbeiter habe ich nicht respek-

tiert, weil ich alles besser wissen woll-

te.

Verständigung unter den Mitarbei-

tern habe ich verhindert, um lästige

Kreativität und selbständiges Den-

ken einzudänunea

Endlose Diskussionen und Mono-
loge auf Konferenzen habe ich geför-

dert, denn müde gewordene und re-

signierende Teilnehmer sind willige

Mitarbeiter.

Mitarbeiter mit ungewöhnlichen
Fähigkeiten und Initiativen habe ich

aus meiner näheren Umgebung fern-

gehalten, denn Nicker respektieren

meinen Führungsanspruch und stel-

len ihn nicht in Frage.

Für mich war es wichtiger, zu ad-

ministrieren und zu analysieren als zu
handeln. Dadurch habe ich das Risi-

ko minimiert und jedes unternehme-
rische Handeln - auch bei meinen

Mitarbeitern - eingeschränkt

Festgeschriebene Regeln habe ich

nicht verändern lassen, denn: Wer
Regeln ändert, könnte sich auch pro-

filieren.

Verkäufer habe ich zweimal im
Jahr zu Seminaren geschickt - wohl
wissend, daß sie ihr Verhalten nicht

ändern und die Verkäufer weiterhin

gewissenhaft ihren Dienst tun.

Training vor Ort für die Verkäufer

habe ich vermieden - denn die tat-

sächlichen Schwächen könnten of-

fenbar werden.

Eitatdenken habe ich mir nicht ab-

gewöhnt, denn mir war klar, daß es

jedem schwerfallt, den .Erfolg* ausge-

gebener Werbegelder nachzuweisen.

Die Einsamkeit meiner Verkäufer

habe ich bewußt nicht zur Kenntnis

genommen - ein zwischenmenschli-

ches Klima, das Gefühl erzeugt, bela-

stet nur, und zwar beide Seiten.

Daß Führen auch Vorleben heißt,

und nicht nur Vorreden, beeindruck-

te mich gar nicht- meine Mitarbeiter

sollen das tan, womit sie beauftragt

werden - zu ihrer und meiner Zufrie-

denheit Funktioniert das nicht, ver-

fahre ich nach der Devise: Kritik vor

allen, Lob möglichst selten und
wenn, dann nur unter vier Augen.“

In seinem Buch „Dynamisches

Marketing“ (Verlag moderne Indu-

strie, München), stellt Regi's McKen-
na zehn Thesen auf, die sich als im-

materielle Konkurrenten erweisen.

Immaterielle Konkurrenten sind Ver-

haltensweisen, die sich dem Wandel
in der Untemehmensführung im ab-

satz- und kundenorientierten Planen

und Verhalten in allen Untemeh-
mensbereichen widersetzen.

Der Wandel ist Bestandteil unseres

Lebens geworden. Eine neue Sache

ersetzt gnadenlos die ältere. Wir zer-

stören Altes und schaffen Neues. In

allen Industriezweigen ist der Wandel

eine harte Herausforderung. Füh-

rungskrafte müssen ihre Vermutun-
gen und Prognosen ständig in Frage

stellen. Was verlangt der Markt, was
verlangen meine Kunden? Wie ver-

hältsich derWettbewerb? Wie verhal-

ten sich meine Mitarbeiter im Hin-

blick auf Veränderungen? Wie groß

ist die Bereitschaft in meinem Unter-

nehmen, neue Ideen zu realisieren?

Wie entwickle ich bei meinen Füh-

rungskräften die Fähigkeit, den Kun-
den, Händlern, Verkäufern, Mitarbei-

tern zuzuhören?

Wie fördere ich bei meinen Mitar-

beitern die Fähigkeit des kreativen

Mitdenkens - um mich vor oft fal-

schen Vorschlägen der Unterneh-

mensberater zu schützen?

Viele Vorstände nehmen den Wan-
del wahr und reagieren nicht darauf.

Ein Beispiel: Wo steht geschrieben,

daß Werbeetats für immer und ewig
nur fürInstrumente wieTV-Einschal-

tungen, Anzeigen, Prospekte, Messe-

stände ausgegeben werden müssen?
Viele Unternehmen - darunter auch
Volkswagen, Wolfsburg, - haben er-

Das Unikat

kannt, einen Teü des Etats in die Ver-

käuferbefähigung - in das Training

vor Ort - zu investieren. Zu ihrer

Überraschung stellen sie fest, daß
diese Investition wieder zurückfließt

in Form von höheren Umsätzen und
verbesserter Rendite.

Wie kommt diese Ablehnung des

Wandels zustande? Oft ist die Unter-

nehmensbürokratie verantwortlich.

Manchmal haben die Mitarbeiter ein-

fach Angst vor dem Neuen.Man sieht

in die Vergangenheit, nicht in die Zu-

kunft.

Zu oft wird die Produktion zum
zentralen Mittelpunkt aller unterneh-

merischen Aktivitäten. Man macht
sich mehr Sorgen um die Fertigung

alsum die Befriedigung der Marktbe-
dürfriisse.

Wichtige Aufgabe der Untemeh-
mensführung ist es, den innovativen

Geist zu erhalten, denn der hat ihr ja

überhaupt zum Erfolg verhelfen.

Sie müssen weiterhin die Innova-

tion und den Wandel als Verbündete

für sich und nicht als Konkurrenten
gegen sich arbeiten lassen.

Statt sich mit einer skeptischen

und kritischen Öffentlichkeit herum-
zuschlagen, soUte das Unternehmen
von ihr lernen, Reaktionen aus der

Öffentlichkeit ermuntern, und dann
seine Produkte und Strategien den
Marktbedürfrüssen anpassen.

Es sollte durch detaillierte Kun-

den-, Händler- und
Verkäuferbefragun-

gen herausfinden,

warum Kunden un-

zufrieden sind und
welche Veränderun-
gen und Aktivitäten

vonnöten sind, um
die Produkte ent-

scheidend zu ver-

bessern.

Immer noch ge-

hen Unternehmer
davon aus; der Käu-
fer lasse sich beim

Kauf eines Produk-
tes von rationalen

Überlegungen lei-

ten. Das Gegenteü
ist der Fall: Alle

möglichen Ängste,
Zweifel, Urbedürf-
nisse kommen mit

ins Spiel Der Be-

darf ist ein psycho-

logischer Faktor
und orientiert sich

nicht an der Brauch-
barkeit des Produktes schlechthin,

sondern größtenteils an den Bedürf-

nissen des Käufers.

Was gut ist für die Fertigung, ist

nicht unbedingt auch gut für den Ab-
satz. Wenn ein Massengut - also im-

mer wieder das gleiche Produkt -

vom Fließband läuft, kann der Her-

steller mit steigendem Produktions-

ausstoß seine Kosten immer weiter

senken.

Die Möbelindustrie ist ein typi-

sches Beispiel: Der Wettbewerb in

dieser Branche degeneriert zu einem
Kampf um die Preisvorherrschaft

Man meint, den Kunden nur noch
über denniedrigen Preis gewinnen zu
können. Im Gegenteil: Mit 600 Millio-

nen Mark im Jahr wird die Niedrig-

preisstrategie umworben. Hinzu

kommt: Die Verkäufer sind oft

schlecht ausgebildet und nicht in der

Lage, auf die Bedürfnisse der Kun-
den einzugehen, geschweigeKunden-
bedürfnisse zu wecken.

Sie produzieren, reduzieren sich in

vielen Fällen in den Bankrott In den
letzten 20 Jahren kam mehr als die

Hälfte aller Innovationen von Finnen
mit weniger als 200 Angestellten.

Ein Institut wies nach, daß Firmen
mit weniger als 20 Mitarbeitern 60

Prozent aller neuen Arbeitsplätze ge-

schaffen haben - und daß 86 Prozent

aller neuen Arbeitsplätze von Unter-

nehmen mit weniger als 500 Mitarbei-

Nachrichtentechnik

, ein besonderer Service der Bundesanstalt für Arbeit Fachvermittiungsdienste (FVD)

25 Fachvermittiungsdienste (FVD)

und die

Zentralstelle für Arbeitsvermittlung (ZAV)

sind bundesweit für Sie da. Erfahrene akademische

Arbeitsberater und Vermittlungsfachkräfte helfen bei der

Suche

• nach passenden Arbeitsplätzen

• nach geeigneten Mitarbeitern.

Sie informieren und beraten über Fragen des Berufs und

des Arbeitsmarktes.

Die Fachvermittiungsdienste (FVD)

betreuen Bewerber mit abgeschlossenem Studium oder

gleichwertiger Befähigung, vom Absolventen bis zur

Führungskraft. Ihr regionaler Einzugsbereich umfaßt

jeweils mehrere Arbeitsamtsbezirke. Im Bedarfsfall kann

Ihnen auch der gesamte Arbeitsmarkt erschlossen

werden, denn alle Fachvermittiungsdienste stehen über

EDV ständig miteinander in Verbindung. Es genügt

also, wenn Sie sich mit Ihrem Anliegen an den für Ihren

Wohnort oder den Sitz Ihrer Firma regional zuständigen

Fachvermfttiungsdienst wenden.

Die Zentralstelle für Arbeitsvermittlung (ZAV)

ist bundesweit für Führungskräfte des oberen und

obersten Führungsbereiches tätig. Sie betreut außerdem

Ärtze, Zahnärzte und Tierärzte.

Weitere Auskünfte geben Ihnen gerne die FVD, die ZAV

und die Arbeitsämter.

• Ä Bundesanstalt für Arbeit

Sieglindenstr. 4, 8900 Augsburg
Telefon 08 21/ 31 51-1. FS 533466

Charlottenstr. 90, 1000 Berlin 61

Telefon 030/25 B4-1, FS 1 83529

Friedenstr. 19, 4800 Bielefeld 1

Telefon 05 21/5 87-0. FS 932 344

Universilätsstr. 66, 4630 Bochum 1

Telefon 0234/305-0. FS 825309
Villemombler Str. 101, 5300 Bonn
Telefon 0228/524-1

Außer der Schleitmühle 4. 2800 Bremen 1

Telefon 04 21/87 72-0

Alter Mühlenweg 78. 4600 Dortmund
Telefon 0231/1203-1

Postlach 11 30. 4000 Düsseldorf
Telefon 0211 /B226-1. FS 8 588 292

Fischerieldslr. 10-12. 6000 Frankfurt/M. 1

Telefon 0 69 / 21 71-0. FS 4 1 3 717

Kaiser-Joseph-Str. 168, 7800 Freiburg
Telefon 07 61/ 27 10-1

Landgraf -Philipp-Platz 3-7. 6300 Gießen
Telelon 06 41 / 3 05-0, FS 4 B21 020

Friedländer Weg 55a, 3400 Göttingen
Telelon 0551/402-T

Kurt-Schumacher-Allee iß. 2000 Hamburg 1

Telefon 040/2485-0. FS 2163213
Brühlstr. 4. 3000 Hannover 1

Telefon 0511/1 07-0, FS 921 <528

Werder5tr. 40. 7500 Karlsruhe 1

Telelon 0721/6905-1. FS 7825923
Muhfiu&str. 38, 2300 Kiel 1

Telefon 04 31/511 6-0. FS 2 92 673

Luxemburger Str 121, 5000 Köln 41
Telefon 0221 /475-0. FS 8 881127

Schießgartenstr. 6. 6500 Mainz
Telefon 0 6131 /2 52-1. FS 4 187015

Lindwurmstr. 117. 8000 München 2
Telelon 089/5154-1. FS 524951

Wolbecker Sir. 45-47, 4400 Münster
Telelon 0251/598-1

Kontumazgarten 19. 8500 Nürnberg 80
Telefon 0911/ 2B 74-0. FS 6 22 1 20

Osterstr. 15. 2900 Oldenburg
Telelon 0441/228-1

Am Arbeitsamt 1-5, 6600 Saarbrücken
Telefon 0681/5004-0

Neckarstr. 155. 7000 Stuttgart 1

Telefon 07 1 1 / 26 30-1 . FS 7 23 404

Ludwigkai 3. 8700 Würzburg
Telefon 0931/807-1. FS 680029

Zentralstelle für

Arbeitsvermittlung (ZAV)
Feuerbachslr 42-46. 6000 Frankfurt/M. 1

Telefon 069/711 11. FS 411 632

tem geschaffen wurden. Kleine Un-
ternehmen sind also innovativer und
produktiver als ihre großen Brüder.

Firmen, die zu Großunternehmen
geworden sind, übernehmen auch oft

deren Probleme: Sie sind weniger

kreativ und dynamisch, entwickeln

eine Abneigung gegenüber Risiken.

Sie entwickeln kaum neue Ideen,

neue Ansätze, wagen keine Experi-

mente.

Je mehr Gremien und bürokra-

tische Ebenen eine Großfirma in ihre

Struktur aufnimmt, desto langsamer
erkennt sie neue Möglichkeiten und
desto zögerlicher reagiert sie auf

MarktVeränderungen. Die Reaktions-

zeit verlängert sich erheblich.

In der Regel empfindet sich der

Verkäufer nicht als ein Glied in der

Kette in der Reihe der Untemeh-
mensglieder. Wie bei fast allen Unter-
nehmen. wo die Marketing-Philoso-

phie nicht stimmt, dienen Verkäufer

nicht dem Kunden, sondern nur sich

selbst

Flankierende Produkte zu dem (ei-

nen) Wunschprodukt werden von

Verkäufern kaum angeboten. Wenn
der Käufer eines der großen Kauf-

häuser betritt spürt er es dort am
deutlichsten: wenig Fachkenntnisse,

kein Engagement, kaum Interesse an
der Kundschaft. Empfang, Begrü-
ßung, Verabschiedung (in Japan ein

überwältigendes Ritual), sind in deut-

schen Häusern kaum selbstverständ-

lich. Generell zeigen sich deutsche
Verkäufer nicht besonders am Ver-

kauf (ganz abgesehen vom Zusatz-

verkauf) interessiert

Es ist sicher falsch, die Verkäufer
pauschal als unqualifiziert, bequem
und gleichgültig zu diffamieren. Ver-

antwortlich ist die Führung, die es

versäumte, einen Teil der Werbegei-
der in die Befähigung der Verkäufer
zu investieren.

Heute müssen Unternehmen in al-

len Richtungen nach neuen Chancen
Ausschau halten und auch überall

mit Konkurrenz rechnen. Eine Firma
mit einem weiten Produktkonzept

marschiert nicht mit Scheuklappen
durch den Markt Unternehmen wie
Bertelsmann, Hussel, Veba, Miele,

Steilmann und viele mittelständische

Unternehmen sind positive Beispiele.

Nach einer Schätzung wurden 99

Prozent aller technischen Innovatio-

nen in der Geschichte der Menschheit
in den letzten 20 Jahren gemacht Die
Stahlindustrie, die Erdölindustrie,

die Textilbranche - sie alle wurden

vom technischen Fortschritt über-

rumpelt.

Firmen haben keine Möglichkeit,

die Konkurrenz davon nbzulialten. in-

novativ zu sein. Doch sie können sich

darauf vorbereiien. Sie müssen einse-

hen. daß kein Unternehmen zu groß

oder zu klein ist. um sich vor den
Umwälzungen, die zu erwarten sind,
schützen zu können.

Dies ist das größte Hindernis von
allen. Maschinen machen sich keine
Konkurrenz. Menschen hingegen
schon. Letztere müssen die Möglich-
keiten. die der Markt bietet, erkennen
und für sich nutzen.

Es gibt viele Wege, wie man
schließlich mit sich selbst in Wettbe-
werb treten kann. Wenn nun die eige-

nen Ideen unterschützt, nur weil sie

bisher mehl erprobt worden sind, so
geschieht genau das. Auch wenn man
sich mit einer Aura der Allmacht um-
gibt und davon überzeugt ist. daß
man nicht scheitern kann, wird man
zu seinem eigenen Hindernis. Wenn
man nicht zuhören oder keine Verän-
derungen akzeptieren will - all das
ilihrt zur Konkurrenz mit sich selbst.

Man muß sich einer kreativen
Denkweise öffnen. Wenn sich da*
Marktbedingungen deran schnell än-
dern. müssen die Manager in der La-

ge sein, eine neue Lage zu analysieren
und kreativ darauf zu reagieren. Al»e

Lösungen Für neue Probleme Fuhren
da nicht zum Erfolg.

Vor allem aber müssen die Mana-
ger den Markt im Auge behalten. Sie
müssen zuhören und reagieren. Sie

dürfen ihre Konkurrenten nicht un-

ter- oder überschätzen Sie müssen
ständig experimentieren. So können
sie das größte Problem ausschallen'

sich selbst zu behindern.

m

EWALD KOCK
Geboren 1935. Gründete 1972
die Zeitschrift „Congress + Se-
minar". Heute freier Journalist

und Untemehmensberater.

Seit Jahrzehnten sind wir ein

führendes Unternehmen auf allen

Bereichen der Nachrichtenüber-
tragung. Unsere Fachbereiche
Multiplextechnik,

Richtfunktechnik,

Fernmeldekabelanlagen,
Raumfahrttechnik,

Kommunikationssysteme und
Elektroakustik entwickeln, fertigen

und vertreiben nachrichrichten-

technische Anlagen und Systeme
für Kunden in aller Welt. Wir, die

ANT Nachrichtentechnik GmbH
mit Sitz in Backnang und Werken
in Wolfenbüttel, Offenburg und
Schwäbisch Hall sowie den Ver-

triebsniederlassungen in der
Bundesrepublik, beschäftigen
derzeit rund 7000 Mitarbeiter,

davon über 1300 Mitarbeiter in

Forschung und Entwicklung.

Diplom-Ingenieur

bei ANT.

Wir bieten qualifizierten Absolven-
ten der Fachrichtung Elektro-/Nach-

richtentechnik den beruflichen Start

in interessante und vielseitige

Aufgabengebiete. Nehmen Sie bitte

Kontakt mit uns auf, indem Sie uns

anrufen oder Ihre Bewerbungsunter-
lagen zusenden.

ANT Nachrichtentechnik GmbH
Personal- und Sozialwesen
Gerberstraße 33
7150 Backnang
Telefon: 071 91/13-2666
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Die Merz-Akademie in Stuttgart macht eher den Eindruck einer professionellen Werbeagentur - Eine Reportage von Hans-Peter Greife

F
ünf Gehiriinuten von der staat-

lich anerkannten Merzschule in

Stuttgart, befindet sich die „Pri-

vate Fachhochschule für Kommuni-
kations-Design“ inmitten einer der
schönsten Villengesenden der Lan-
deshauptstadt. Zn der Cafeteria, einer

Art Brain-Storming-Room. an der Re-
pro, an der Siebdruckanlage - überall

wird gruppenweise gearbeitet, berat-

schlagt, immer wieder nachgehakt.
Teamgeist und Teamarbeit gehört

hier zur täglichen Praxis.

Wer im Team zu arbeiten nicht ge-

lernt hat kann in der Werbung, in der
stark interdisziplinär gearbeitet wird,

keine Karriere machen. Die verschie-

denen Arbeitsgänge, die einer Werbe-

kampagne vorausgehen, Marktbeob-

achtung, Text Satz, Fotografie, Lay-

out: Jede Facette der Arbeit muß sich

mosaikartig zum Ganzen fugen.

Wenn sich wie hier bis zur Druck-
werkstatt alles unter einem Dach be-

findet wird der Student in komplexe
Arbeitsprozesse eingebunden, ohne
dabei den Überblick zu verlieren.

Beinahe 70 Jahre ist die Merz-Aka-

demie alt Sie gilt als die Keimzelle

des Werkhauses Merz. Seit mehr als

30 Jahren findet hier nicht nur Er-

wachsenenbildung statt sondern es

werden in einem achtsemestrigen

Studium Grafik-Designer ausgebil-

det Nach umfangreichen Umbauten
liegt die Akademie im Trend der Zeit-

Computergrafik wird künftig Be-

standteil des Studiums an der Merz-

Akademie sein.

Überhaupt macht die Akademie
heute eher den Eindruck einer profes-

sionell geführten Werbeagentur, als

den einer Schule.

Zu Beginn des Wintersemesters

85/86 wurde an der Merz-Akademie

die erste Studenten-Agentur für Wer-

bung und Grafik-Design eröffhet die

erste in der Bundesrepublik, wahr-

scheinlich sogar in Europa. Das 7.

Semester arbeitet heute fast unter

den gleichen Bedingungen, wie auch
später in der Praxis.

Unter Anleitung eines berufserfah-

renen Atelierleiters und betreut von
Dozenten der Akademie, werden
reale Aufträge ausgeführt, wird an
praxisbezogenen Projekten gearbei-

tet.

Damit soll erstens erreicht werden,

daß verschiedene Erfahrungen, die

von den Studentinnen und Studenten

während des Praxis-Semesters (6. Se-

mester) in den Firmen gemacht wur-

den, gemeinsam anhand realer Pro-

jekte reflektiert und zweitens durch
gezielte Studienprograrame theore-

tische und praktische Stoffe aus dem
Studium vertieft und ergänzt werden.

Das externe Praktikum und die Ar-

beit in der Studenten-Agentur sollen

dazu dienen, Lücken bei den einzel-

nen Studenten aulzudecken und
durch individuell abgestimmte Pro-

gramme zu Rillen.

Von der Akademieleitung ist nicht

beabsichtigt, daß die Studenten-

Agentur den professionellen Grafi-

kern und Werbeagenturen Konkur-

renz macht

Im Gegenteil: Jede Form der Zu-

sammenarbeit mit den beruflichen

Praktikern ist ausdrücklich er-

wünscht Um nicht in den Verdacht

des unlauteren Wettbewerbs zu gera-

ten, arbeitet die Studenten-Agentur -

soweit es sich nicht um Aufgaben aus

In acht Semestern zum Grafik-Designer
dem eigenen Hause, dem Werkhaus

Merz handelt - nicht kostenlos. Sie

berechnet ihre Honorare aufgrund

der Honorarordnung eines der Be-

rufsverbände für Grafik-Designer.

Die Einnahmen der Studenten-Agen-

tur— abzüglich der speziellen Kosten

der Merz-Akademie für diese Agentur
- werden auf die beteiligten Studen-

tinnen und Studenten verteilt

Daß es sich bei den Studenten um
junge Menschen mit einem ausge-

prägten Gespür zur (Selbst-)Dar-

stellung und zu Farben handelt laßt

sich alleine schon am modischen Out-

fit ablesen. Nur wer seine Persön-

lichkeit „mit dem gewissen Etwas des

Künstlerischen“ in Plakatform gra-

fisch überzeugend darzu stellen weiß

und das Abitur hat darf sich nach
eingehender Aussprache mit der Do-

zentenschaft Hoffnung auf einen der

knapp über 100 Plätze machen.

Seit Januar 1984 wird mit der Aka-

demie ein vom Bundesministerium

für Bildung und Wissenschaft in

Bonn geförderter vierjähriger Modell-

versuch mit dem Titel „Praxisnahe

Berufsausbildung im Bereich Kom-
munikations-Gestaltung“ duxchge-

fuhrt Dabei werden neue Formen der

Integration von beruflicher Praxis

und Studium entwickelt und erprobt

Jeder Beruf unterliegt dem Wandel

der Zeit Mit den Ausbildungsmetho-

den von gestern lassen sich nicht die

Karrieren von morgen schmieden.

Vom Grafik-Design zum Kommu-
nikations-Design heißt die Devise.

Nach Auffassung der Akademielei-

tung befindet sich die Bundesrepu-

blik Deutschland im Übergang vom
Industrie- zum Kommunikationszeit-

alter Während das Industriezeitalter

dadurch gekennzeichnet ist daß
mehr als 50 Prozent der Erwerbstäti-

gen in der industriellen Produktion

beschäftigt sind, werden im Kommu-
nikationszeitalter mehr als 50 Prozent

der Erwerbstätigen Im Sektor Ver-

waltung und Dienstleistung beschäf-

tigt sein.

Neben den Informatikern und den
Kommumkations-Technikem wird

der Kommunikations-Gestalter zu ei-

nem SchlüsselberufderZukunftAus
dieser Situation ergeben sich folgen-

de neue Problemstellungen fiir das
Berufsbild des Kommunikations-De-
signers.

Wo die Ausbildung nicht den Be-
zug zur Praxis halt schwinden die

Chancen der Absolventen. Bereits

heute würden Grafik-Designer in der

Praxis mit neuen Aufgaben konfron-

tiert auf die sie nicht ausreichend
vorbereitet sind. Vom Grafik-Desi-

gner werde eine KoOperationsfähig-

keit verlangt aufdie er während des

Studiums vorbereitet werden muß.

Der Umgang mit dem Keyboard
wird für den künftigen Grafik-Desi-

gner so selbstverständlich sein wie

derjahrzehntelange Umgang mitdem
Schneidemesser. Dieser schnelle und
umfaßende Wandel in den Aufgaben-
stellungen erfordere Konsequenzen
für die Art des Studiums.

Akademieleiter Markus Merz
spricht aus Erfahrung, wenn er fest-

stellt, daß bereits jetzt den Fachhoch-
schulen für Gestaltung seitens der

Praktiker der Vorwurf gemacht wird,

unter den bisherigen Bedingungen

nicht in der Lage zu sein, ausreichen-

de Flexibilität und Kreativität zu er-

Zum Ziel

zeugen, um aufein neues berufliches

Umfeld adäquat zu reagieren.

Welche Grundsätze gelten für die

Akademie zur Erreichung von noch
mehr beruflicher Praxis? Markus
Merz sieht die Ideallösung in der Be-
reitstellung sogenannter „Leerstüh-

le“. Praktiker aus den verschiedenen

Bereichen des Kommunikations-De-
signs sollen als Gastdozenten in das
Regelstudium in weit höherem Maße
einbezogen werden, als es bisher in

der Bundesrepublik üblich ist

Aufgabe der Praktiker ist es, Auf-
gabenstellungen, Arbeitsmethoden
und Arbeitstechniken aus ihrer aktu-

ellen Berufspraxis zu vermitteln. Un-
ter Praktiker versteht Merz nicht nur
Grafik- oder Kommunikations-Desi-
gner, sondern darüber hinaus Vertre-

ter aller Berufe, mit denen der Stu-

dent in seiner späteren beruflichen

Praxis Zusammenarbeiten wird.

Um die dafür notwendigen Geld-

mittel bereitzustellen, wird einerheb-

licher Teil der Planstellen für Profes-

soren nicht mit hauptamtlichen An-
gestellten besetzt, sondern diese Per-

sonalkosten werden für die Honorie-

rung von Praktikern und Experten
verwendet Es sei geplant minde-

stens ein Drittel aller Planstellen als

„Leerstühle“ für Praktiker freizuhal-

ten. Darüber hinaus sollen Produk-
tion und Lehre im technischen Be-

reich miteinander kombiniert wer-

den. Um auch hier eine Verzahnung
von Studium und beruflicher Praxis

zu erreichen, werden keine reinen

Lehrwerkstätten eingerichtet

Stattdessen findet eine Koopera-
tion mitden auch kommerziell produ-
zierenden Merz-Druckwerkstätten

statt, die im selben Gebäude wie die

Akademie untergebracht sind. In den
von den Merz-Druckwerkstätten

nicht abgedeckten Techniken, insbe-

sondere der Computer-Grafik, wird

die Kooperation mit kommerziell ar-

beitenden Unternehmen gesucht

Jeder wird, bevor er einen Ausbii-

dungsvertrag unterschreibt, heute

gründlicher als früher prüfen, wie es

um die beruflichen Aussichten im an-

gestrebten Beruf bestellt ist Die be-

ruflichen Chancen der Absolventen

der Merz-Akademie sollen durch das

Studienkonzept sowohl kurz- wie

auch langfristig gesichert bleiben.

„Kurzfristig soll ihnen durch die

größere Vertrautheit mit den Bedin-

gungen der beruflichen Praxis der

Einstieg in ihren Beruf erleichtert

werden. Langfristig werden die Stu-

denten durch die intensive Auseinan-

dersetzung mit neuen Aufgabenstel-

lungen. Arbeitsmethoden und Ar-

beitstechniken, die sie bereits wäh-
rend des Studiums geführt haben,
besser auf den ständigen Wandel in

ihrem Beruf vorbereiten.“

Durch die Einbeziehung von Pro-
fessionals aus den verschiedenen Ar-

beitsbereichen und die Abhaltung be-

rufsräbergreifender Seminare, ermög-
licht durch die flexibele Besetzung
der „Leerstühle“, und eine den Zeit-

erfordemissen angeglichene Studien-

planung wird den Studenten die Si-

cherheit gegeben, optimal aufihre be-

rufliche Zukunft vorbereitet zu wer-
den.

Markus Merz zu den Berufsaus-

sichten seiner Studenten: „Von den
Absolventen der letzten sechs Jahre
arbeiten mehr als 90 Prozent in ihrem
studierten Beruf. Es ist kein Fall in

den letzten Jahren bekannt, in dem
ein Absolvent nicht spätestens ein

halbes Jahr nach dem Abschluß ei-

nen Arbeitsplatz gefunden hätte.“

Die Inhaber zweier großer Stutt-

garter Werbeagenturen mit Miliio-

nen-Etats und eines Messeausstat-

ters, neben einigen freischaffenden

Künstlern von Format, prägen die

Merz'sche Akademieausbüdung.

Noch wesentlich mehr Studenten

könnten bei Merz den Grundstein zu

einer erfolgversprechenden Karriere

legen, wenn die idyllische Villa, in der

die Akademie bisher untergebracht

ist, nicht bereits jetzt aus alten Näh-
ten platzen würde. Um räumliche

und ausbildungstechnische Expan-
sion bestrebt, ist Markus Merz seit

einigen Monaten mit einer Idee be-

schäftigt, die mit den Begriffen

„Kreativ-Park“ oder „Campus“ ein-

mal futuristisch, einmal vertraut an-

mutend umschrieben ist.

Was dem rührigen Akademieleiter
konkret vorschwebt, ist ein Interes-

senverbund zwischen Akademie und
freier Wirtschaft zum allseitigen Nut-

zen. Die Idee sei, in Anlehnung an die

„Technologie-Parks“ überreif Eine
Art Silicon Valley mitten in Stutt-

gart? Wie immer, wenn sich Gegner
und Befürworter die Waage halten,

geschieht zunächst nichts. Die Aka-
demie wird sich in der Kunst des
Wartens üben müssen, bis man sich

beim Finanzministerium entschieden

hat.

*
Die Merzschule in Stuttgart hat

sich einer Erziehungskonzeption ver-

schrieben. die bereits im Vorschulal-

ter greift und junge Menschen bis

zum Abitur führt. Kindergarten.

Grundschule und Gymnasium befin-

det sich unter einem Dach, ein Tages-

und ein Vollintemat sind der Schule
angegliedert

„Erkennen und Gestalten“ sind die

Quintessenz des erzieherischen Cre-

dos, das der Pädagoge Albredht L.

Merz bereits nach dem Ersten Welt-

krieg als wesentlich erkannt und sei-

nen Nachfolgern ins Stammbuch ge-

schrieben hat

Gibt es neben der weltbekannten
Stuttgarter Sportwagenschmiede
hier eine Stuttgarter Karriereschmie-
de? „Eliteschule wollen wir nicht

sein“, rückt Dr. Volker Merz, ein

Sohn des Gründers, im WELT-Ge-
spräch das Selbstverständnis der
Schule ins rechte licht Karrieren

sind die Fruchte des erfolgreichen Er-

ziehungskonzeptes - nicht mehr und
nicht weniger. Daß in diesem Jahr ein
Merzschüler das viertbeste Abitur in
der Bundesrepublik „baute“, er-

wähnt der Schulleiter eher beiläufig.

Die Absolventen der Merzschule
sollen mit der Hochschulreife nicht
nur einen Schlüssel an die Hand be-

kommen, mit dem erst lange die Tür
gesucht werden muß, die zum ent-

sprechenden Schlüssel paßt „Unsere
Schüler erhalten eine Art Dietrich,“

mit dem der Zugang zum Beruf der
Wahlauch über die Hintertür möglich
wird.

Bevor Dr. Merz allerdings die Ge-
heimnisse der Mexz’schen Pädagogik
preisgibt verweist er aufeine hölzer-

ne Schrifttafel in seinem Arbeitszim-
mer „Wenn sich Vater daran gewöh-
nen, ihre Kinder einfach gewähren
und laufen zu lassen, wie sie wollen,“
. . . und die Kinder „also ihre Eltern
weder scheuen noch sich um ihre
Worte kümmern . . wenn sie am En-
de dann auch die Gesetze verachten,

. . . so ist das der schöne und jugend-

frohe Anfang der Tyranflis." AufPla-
tons Grundgedanken entwickelte der

„Schwäbische Pestalozzi“ Albrtcht

L. Merz sein bildungspolitisches Wir.

ken. Es ist dies eine „Pädagogik des
Setzens von Widerständen“; über die

der Schüler an seine gestalterisch-

kreativen Möglichkeiten herange-

führt werden soll.

„Privatschulen haben nur eine Da
Seinsberechtigung, wenn sie Modell.

Charakter haben“, erklärt Dr. Merz,

sein Sohn, in Hinblick auf die staat-

liche Konkurrenz. Die Schute als

staatlich anerkannte Einrichtung

wird staatlich subventioniert. Er legt

Wert auf die Feststellung, daß der
Staat in Zeiten der schulischen

Hochkonjunktur m« den Privaten als

Puffer Millionen Mark gespart hat.

Was hat der Discipuius von heute

noch mit Disziplin zu tun? An der

Schule herrscht Rauch- und Alkohol-

verboL „Wer sich nicht an unsere

Spielregeln hält, muß gehen!“ Der
Schulleiter sieht seine Schüler lieber

mit dem Kajak auf Exkursion oder

beim Wettkampf im Arenenrund als

in der Disco. „Disco muß auch sein."

Immer nur in der Disco zu hocken, sei

schädlich.

Schließen Privatschulen die „Bil-

dungslücken“ der öffentlichen? „Wir

geben dem Staat, was des Staates ist.

das heißt, eine Ausbildung, die der

Hochschulreife genügt, ohne auf un-

sere eigenen Ambitionen zu verzich-

ten.“ -

Als Lehrer kommen für die Merz-

schule nur Pädagogen mit Vorbild-

charakter in Frage. Diese Vorbild-

funktion beschränkt ach nicht täg-

lich aufein paar Unterrichtsstunden.

sondern muß Ausdruck dergesamten
Lebensführung sein. Ein weiteres

Merz-Pradlkat liegt in der Lehrer-El-

tem-Schüler-PartnerschafL

Mathias Richling," ein Meister des

Kabaretts, der Pantomime und Paro-

die ist an der Merzschule großgewor-
den. Hätten die Talente des Mathias

Richling im technisch-handwerkli-

chen Bereich gelegen -dieMensch^ .

le hätte ihn, im Rahmen ihrer „Musi-

schen Nachmittage“ mit den 33 Nei-

gungsgruppen, auch hier nicht vor
.

einer Karriere bewahren können.

„Wir, als musisch ausgerichtetes

Bildungsinstitut waren, zum Erstau-

nen vieler, unter den ersten, die Ter-

minals an da1 Schule angeführt ha-

ben. Die Schüler sollen mit den
neuen Mitteln kommunikativ .umge-
hen lernen.“

Ein Pilotprojekt in Zusammenar-
beit mit der Finna Siemens soll zei-

gen, inwieweit die neue Technologie
von den Schülernangenommen wird.

„An derrichtigen Stellezur rechten
Zeit das richtige tun. Wirwollen nicht

nur ausgebildete und gebildete Ju-

gendliche heranziehen, sondern ge-

staltungsfähige." Das Kreatiwermö-
gen werde auch und gerade in der
High-Tech- und modernen Kommu-
nikationsgesellschaft nicht an Wert
verlieren. Um den Ansprüchen ge-

recht zu werden, versucht die Schule
„vergangenes und künftiges im ge-

genwärtigen zu vereinigen.“

Die Abgänger öffentlicher Schulen
können ihr Schulgeld nicht zurückge-
ben, weil sie nie welches bezahlt ha-

ben. Die Merzabsolventen wird nie-

mand dazu auffbrdem.

GUMMI
MAYER

Wir sind Europas größter

Reifen-Service mit

150 Verkaufsniederfassungen
im Bundesgebiet und West-Berlin.

Wir suchen:

für den Bereich INDUSTRIAL ENGINEERING

einen

INGENIEUR (grad./dipl.)

(FACHRICHTUNG MascJiinenbau/Verfahrenstechnik). der verant-
wortlich folgende Aufgaben übernehmen wird:

- Fachliche und organisatorische Koordination innerhalb des
Abteilungsbereiches

- Planung und Entwicklung von RalionalisierungsmaBnahmen
- Optimierung des Maschinenparks, von Verfahren und Arbeits-

methoden und des Materialflusses
- Entwicklung und Einführung von Leistlings- und Entlohnungs-

Systemen
- Planung und Steuerung der Kapazitätsauslastung und des

Personalainsatzes
- Einrichtung und Pflege eines BDE

Wir denken an einen Mitarbeiter mit fundierten Kenntnissen,

Engagement und Durchsetzungsvermögen. Die Zusammenarbeit
mit den betrieblichen Verhandlungspartnern erfordert Verhand-
lungsgeschick und Überzeugungskraft

Vorteilhaft wären der Abschluß als INDUSTRIAL ENGINEER (SIE),

mehrjährige Berufspraxis und Kenntnisse in der Kautschuktechno-
logie.

ihre vollerindigen Bewerbungsunterlagen richten Sie bitte an die
PERSONALABTEILUNG-^).

GUMMI-MAYER
Europas größter Reifen-Service

6740 LANDAU/PFALZ
im Justus 1, Abt Personal

Telefon-Durchwahl 0 63 41 / 68 22 54

Ihre Zukunft, unsere Technologie
Künstliche Intelligenz und Expertensysteme, Fem-
uberwachungssysteme, Prozeßautomatisierung,
RechnerkoppJung
Weitere Neue Technologien: Verkehrstechnik,
Energie- und Umwelttechnik, Werkstofftechnoloqie,
Angewandte Forschung
Medizintechnik: Forschung, Entwicklung, Produktion
mrt Schwerpunkt auf medizintechnischen Großgeräten
(Beispiel: Nierensteinzertrümmerung durch Stoß-
wellentechnologie)

Wir planen und entwickeln mit Ihnen gemeinsam den
entscheidenden Schritt als Entwick-

lungsmgen.eur, Systemingenieur, Projektingerrieur,

Äf'Tnieur
.
,

.
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Forschung, Entwicklung und Fertigung auf den
Gebieten der Luft- und Raumfahrttechnik, Neue Tech-
nologien, Informatik, Elektronik, Planungsberatung
und Medizintechnik sind die wesentlichsten Bestand-
teile unserer erfolgreichen Unternehmenskonzepte.

Die technologische Herausforderung der Zukunft
sichert

O Diplom-Ingenieuren
O Diplom-Physikern
gute Einstiegsmöglichkeiten ins Berufsleben aufnach-
folgenden Tätigkeitsgebieten:

Raumfahrt: z.B. Satelliten für wissenschaftliche
Missionen, Erderkundung, Meteorologie, Spacelab-
Nutzung
Luftfahrt: z.B. Utility-, Commuter- und Verkehrsflug-

zeuge, Trainings- und Kampfflugzeuge, unbemannte
Fluggeräte, Aufklärungs- und Lenkflugkörper

Elektronik/Nachrichtentechnik: z.B. Boden- •

Stationen für Satellitenkommunikation, Borddaten- und
Signalverarbertung, Avionik, Energieversorgungs-

systeme; Simulations- und Ausbildungssysteme
Informatik: EDV-Planung und Softwaresystement-
wicklung für kommerzielle und technische Anwen-
dungen, z.B. Informations- und Führungssysteme,

Domier System GmbH. Personalwesen
Postfach 1360, 7990 Friedrichshafen?

1
'

(Raumfahrt, Elektronik, Informatik und
Neue Technologien)

Postfach 142(7990 Fnednchshafen 1 (Luftfahrtund Wehrtecl
Dornier Medizintechnik GmbH, Personalwesai
Postfach 1128, 8034 Germering
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Die Gehälter der Manager in der Bundesrepublik haben sich in diesem Jahr an die Entwicklung der Unternehmenserträge angepaßt

Von 250 000 Mark Gehalt ist ein Viertel Tantieme
Von HEINZ EVERS

I
nzwischen ist auch auf den Ge-

haltskonten der deutschen Mana-
ger. die Konjunktur voll ange-

- Sprüngen. Nach eher bescheidenen

Vorjahren konnten sie im Jahre 1986

mit Gehaltssteigerungen zwischen
fünf und sieben Prozent endlich den

'

Anschluß an die inzwischen kräftig
"

l- i gestiegenen Untemehmenserträge
_
finden.

f Und so stellt sich die Vergutungssi-
l tuation ’86 in Eckwerten dar: Der

deutsche Untemehmensleiter erhält

im Durchschnitt 250 000 Mark. Von
dieser Gesamtvergütung sind ihm 75

V Prozent fest zugesagt, der Rest be-

steht aus gewizmabhängigen - inso-

fern mit einem gewissen Risiko be-
• hafteten - Tantiemen.

Die dem Topmanagement unmit-
telbar unterstellte Ebene der Haupt-
abteilungs- und Bereichsleiter kann

1986 mit Gesamtbezügen von durch-
:v schnittlich 130 000 Mark rechnen. Da-

von sind rund 85 Prozent je Festem-
kommen, 15 Prozent variabel, alsolei-

stirngs- oder erfolgsabhängige
’

. Komponenten.
Die auf einer Führungsebene dar-

t unter tätigen Abteilungsleiter liegen

mit ihren Jahresbezügen bei 100 000

Mark. Der überwiegende Teil von ih-

nen wird ausnahmslos fest besoldet

Sofern sie aber variable Bezügeerhal-
ten, machen diese nur etwa zehn Pro-

zent ihrer Bezüge aus.

Diese Werte ermittelte die Kien-

baum Vergütungsberatung in ihren

1986er Gehaltsstrukturuntersuchun-

gen für Leitende Angestellte und Ge-

schäftsführer.

An diesen - inzwischen zum 24.

Mal durchgeführten - Untersuchun-

gen beteiligten sich über 700

deutsche Unternehmen aller Größen
und Branchen.

Sie lieferten Angaben über nahezu

800 Geschäftsführer und Vorstände
' sowie über 5500 Führungskrafte aus

dem mittleren Management
Diese Studien sind damit die um-

fassendsten Erhebungen zur Mana-

gervergütung in der Bundesrepublik

Deutschland.

Wie bereits an den ermittelten

Durchschnittsbezügen deutlich, ist

die hierarchische Einstufung einer

Fuhrungskraft innerhalb der Unter-

nehmensorganisation einer der wich-
tigsten Vergütungsfektoren.

Die Differenz der Jahresgesamtbe-

züge zwischen der Abteihmgsleiter-

und der Hauptabteilungsleiterebene

beträgt durchweg 30 Prorent .

Zwischen Hauptabteilungsleitern

und Geschäftsführung liegt sogar ein

Vergütungsspiung von annähernd

100 Prozent Die Topmanager verdie-

nen also doppelt so viel wie die ihnen

unmittelbar unterstellten Führungs-

krafte.

Neben dem Führungsrang be-

stimmt vor allem-die Unternehmens-

größe die Managervergütung. Die

Führungstätigkeit in größeren Unter-

er nehmen ist durchweg komplexer; sie

stellt quantitativ wie qualitativ höhe-

re Anforderungen an die Mitarbeiter.

Aus dieser anspruchsvolleren Aufga-

benstellung folgt eine entsprechend

bessere Dotierung.

Besonders ausgeprägt zeigt sich

dies im Topmanagement Liegen et-

wa die Durchschnittsbezüge eines

Geschäftsführers in einem mittel-

ständischen Industriebetrieb mit fünf

Millionen Mark Jahresumsatz bei

160 000 Mark, so steigen die Vor-

standsbezüge in den deutschen

Größtunternehmen wie Daimler-

Benz. Bayer oder Deutsche Bank, auf

eine Million Mark, also auf das Sechs-

bis Siebenfache, an.

Im mittleren Management nimmt
der Vergütungseinfluß der Untemeh-
mensgroße zwar stark ab. Sie bewirkt

jedoch auch hier immer noch durch-

schnittliche Vergütungsdifferenzen

bis zu 80 und 100 Prozent

Der dritte Vergütungsfaktor ist das

spezifische Aufgabengebiet das die

Führungskräfte im Unternehmen je-

weils bearbeiten. Hierzu sind aller-

Bereichs- und
Hauptabteilungsleiter

Abteilungsleiter

Vertrieb-

Teilbereich

105

Vertrieb

150

Export

105

Marketing

140

Fertigung

-

Teilbereich

98
95

I
Vorsitzender

der Geschäftsführung

1335

Produlrt-

Manage
ment

Forschung u.

Entwicklung

135

Kunden

dienst

ten Führungskräften die Vergütung
in die Höhe und schafft zugleich ein

gewisses Äquivalent für die höheren

Lebenshaltungskosten.

Andererseits liegt auch in beson-

ders strukturschwachen Gebieten

das Gehaltsniveau leicht über dem
Durchschnitt. Dies erklärt sich im
wesentlichen aus der Schwierigkeit,

qualifizierte Führungskrafte von au-

ßerhalb in diese Regionen zu ziehen.

Stichwort „Wüstenzuschlag“.

Ein stärkerer Zusammenhang be-

steht dagegen zwischen dem Lebens-
beziehungsweise Dienstalter und der
Vergütung. Auch in Führungspositio-

nen wird Berufserfahrung honoriert.

Vergütungsstruktur eines

Industrieunternehmens 1986

Einkauf

120

Instand

Haltung

88

Organisation

u. EDV

120
Beiriebsab

rechnung

88

1000 Beschäftigte,

200 Millionen Umsatz.

Angaben in 1000 DM

Ausbildung

88

Wertung

86

dings einige grundsätzliche Anmer-
kungen notwendig:

Die betriebliche Bedeutung der

einzelnen Funktionen verändert sich

mit der jeweiligen Untemehmens-
und Marktsituation.

Steht in der Pionierphase eines Un-
ternehmens der Bereich Forschung
und Entwicklung im Vordergrund, so

verlagert sich das Gewicht bei zuneh-

mender Konkurrenz auf den Ver-

trieb; in einer Konsolidierungsphase

schließlich entscheidet möglicher-

weise das Finanzwesen über die Un-
tprnehmensfiYistgnz.

Schon aus diesem Grund kann es

eine generell gültige Vergütungsdif-

ferenzierung zwischen den Füh-

rungskräften in den verschiedenen

Funktionsbereichen eigentlich nicht

geben.

Dennoch lassen sichin der derzeiti-

gen Unternehmenspraxis bestimmte

Unterschiede feststellen.

Vor allem sind die Vertriebsmana-

ger häufig höher dotiert als die Füh-

rungskräfte in der Technik oder der

kaufmännischen Verwaltung.

Dieses Vergütungsplus resultiert

zum einen daraus, daß der Vertrieb

heute angesichts verschärften Wett-

bewerbs im In- und Ausland tatsäch-

lich in vielen Unternehmen die

Schlüsselrolle spielt

Zum anderen aber verstehen offen-

bar die Vertriebsmanager auch ihre

eigene „Vermarktung“ besser als ihre

Kollegen in marktfemeren Bereichen

und sind in ihren Gehaltsforderungen

aggressiver. Die quantitative Meßbar-

keit ihrer Vertriebsleistung kommt
ihnen dabei zugute.

Eine allmähliche, aber stetige Auf-

wertung hat in den letzten zwanzig

Jahren die Funktion des Personallei-

ters erfahren. Die gesellschaftspoli-

tisch stärkere Betonung des huma-

nen Faktors im Unternehmen sowie

der wachsende Druck der Personal-

kosten haben ihn vom unteren Ende
der Vergütungsskala ins Mittelfeld

aufsteigen lassen. Dieser Trend dürf-

te sich auch in Zukunft eher noch

verstärken.

Eine ähnliche Entwicklung durch-

laufen derzeit die Führungskrafte in

Einkauf und Materialwirtschaft. Die

Erkenntnis, daß hier außerordent-

liche Rationalisierungsreserven

schlummern, hat diese Funktionsbe-

reiche in der letzten Zeit verstärkt in

den Blickpunkt des Interesses rük-

ken lassen.

Mit dem Eindringen wissenschaft-

licher Methoden in Logistik und La-

gerwirtschaft hat sich auch die Mana-

gerqualität erheblich gewandelt Da-

mit steigen zugleich die Vergütungs-

ansprüche in diesem bislangin dieser

Hinsicht durchaus etwas vernachläs-

sigten Sektor.

Auf der Geschäftsfuhrungs- oder

Vorstandsebene ist die Art der ausge-

übten Funktion fürdieVergütungbe-

reits weitgehend bedeutungslos- Es

dominiert die Idee der Gleichwertig-

keit der verschiedenen Ressorts und
damit die finanzielle Gleichstellung

der Ressortleiter.

Dieser Grundsatz dürfte sich in

Zukunft auch bei den untergeordne-

ten Führungskräften immer mehr
durchsetzen.

Die individuelle Ertragslage der

Unternehmen bestimmt die Vergü-

tung vor allem der mittleren Füh-

rungskräfte wesentlich geringer, als

dies im allgemeinen angenommen
wird und vergütungspolitisch sicher-

lich wünschenswert wäre.

Während die Gesamtbezüge der

Topmanager in überdurchschnittlich

profitablen Unternehmen immerhin

um rund ein Drittel höher liegen als

in besonders ertragsschwachen Ge-

sellschaften, beläuft sich die entspre-

chende Vergütungsdifferenz bei

Hauptabteilung5- und Abteilungslei-

tern lediglich auf zehn bis fünfzehn

Prozent

Gemessen an Unternehmen mit

mittlerer Ertragslage sind damit die

ertragsbedingten Vergütungsverän-

derungen kaum fühlbar.

Wenn auch nicht zu verkennen ist,

daß gerade die Krise das besondere

Engagement der Führungskräfte er-

fordert und dieses auch vergü-

tungspolitisch einen gewissen Nie-

derschlag finden muß, so ist doch
unter Motivationsaspekten eine stär-

kere Differenzierung der Führungs-

kräftevergütung entsprechend der

betrieblichen Ertragssituation zwei-

fellos angebracht

Während die Branche eines Unter-

nehmens die tarifliche Vergütung in

starker Weise bestimmt, ist ein solch

eindeutiger Einfuß bei Führungskräf-

ten empirisch jedoch nicht nachzu-

weisen.

Tatsächlich vorhandene Vergü-
tungsdifferenzen zwischen Füh-

rungskraften verschiedener Bran-

chen beruhen bei näherer Analyse

auf anderen primären Einflußfakto-

ren, wie Unternehmensgröße, Organi-
sationsstruktur oder auch Ertragssi-

tuation.

Auch der Firmensitz eines Unter-

nehmens ist für die Fuhrungskrafte-

vergütung kein signifikanter Einfluß-

faktor. Zwischen den verschiedenen

Bundesländern lassen sich keine ein-

deutigen Vergütungsdifferenzen fest-

stellen. Das vielzitierte Nord-Süd-Ge-

falle laßt sich empirisch nicht bele-

gen. Allenfalls wirkt sich die Gemein-
degröße auf die Bezüge aus.

Leicht überdurchschnittliche Ge-

hälter (plus fünf Prozent) werden
zum einen in ausgesprochenen Bal-

lungsräumen erzielt Hier treibt die

steigende Nachfrage nach qualifizier-

Vor allem erhalten neu in eine Posi-

tion aufgestiegene Führungskräfte

durchweg zu Anfang eine niedrigere

Vergütung als ihre gleichrangigen

Kollegen und erreichen erst nach ei-

nigen Jahren derBewährungdas nor-

male Gehaltsniveau
Ein weiterer in der Öffentlichkeit

vielbeachteter Faktor ist die Ausbil-

dung. Eine qualifizierte Ausbildung
zahlt sich in unserer Wirtschaft zwei-

fellos aus. Sie erhöht die Chance, in-

nerhalb der Untemehmenshierarchie

in höhere Leitungsebenen aufzustei-

gen. Dies gilt heute vor allem für das
akademische Studium.

Die Bevorzugung der Akademiker
wächst dabei mit der Untemehmens-
größe stark an. Ist der Aufstieg im
Unternehmen aber einmal erreicht

lassen sich aufgleicher Leitungsebe-
ne und bei vergleichbarer Untemeh-
mensgröße keine signifikanten Ver-

gütungsunterschiede aufgrund der

unterschiedlichen Ausbüdungsab-
schlüsse feststellen.

Für den akademischen Führungs-
nachwuchs besonders interessant:

die aktuelle Entwicklung der An-
fangsgehälter.

Nach den Kienbaum-Feststellun-

gen liegen die Startgehälter der Wirt-

schafts- und Ingenieur-

wissenschaftler in den Unternehmen
derzeit bei 38 000 bis 44 000 Mark für

Fachhochschulabsolventen und
45 000 bis 55 000 Mark für Uni-Absol-

venten.

Die genauere Einstufung richtet

sich nach persönlichem Format der
Bewerber, nach gewählter Fakultät

und Abschlußnote, sowie nach tätig-

keitsnahen Zusatzqualifikationen,

wie praktischer Tätigkeit vor und
während des Studiums, anwendbarer
Sprach- oder EDV-Kenntnisse.

Eine einschlägige Promotion er-

höht diese Startgehalter nochmals

um weitere 5000 bis 10 000 Mark, ln

der betrieblichen Vergütungspolitik

läßt sich im übrigen derzeit eine in-

teressante Entwicklung feststellen.

Die Erkenntnis setzt sich durch,

daß die in der Vergangenheit fast aus-

schließlich kostenorientierte Be-

trachtung der Führungskräftevergü-
tung für eine sinnvolle Vergü-
tungspolitik nicht ausreicbL

Führungskräfte sind nicht primär
»Kostenverursacher“, sondern ..Ge-

winnproduzenten“. Es liegt insofern

vorrangig im Untemehmensinteres-
se, die Führungskräftevergütung zu

einem wirksamen Anreizmittel zur

Erreichung der Untemehmensziele
auszugestalten.

Dies verlangt in erster Linie eine

möglichst leistungsorientierte Gestal-

tung der variablen Vergütungsteile.

Dabei konzentrieren sich die Bestre-

bungen in den Unternehmen derzeit

vor allem auf Systeme zielorientierter

Leistungsbewertung.

Die Frage, ob und in welchem Aus-

maß die Führungskräfte vorgegebene
Ziele erreichen, soll danach die Höhe
ihrer variablen Bezüge bestimmen.

Basis der Leistungsbewertung m
solchen Systemen büden posi-

tionsspezifische Zielvorgaben. So-

weit sich für einzelne Positionen zen-

trale Leistungsstandards nicht opera-

tional definieren lassen, verwendet
man zunehmend einmalige Projekt-

oder Aktionsziele.

Sie leiten sich situationsbezogen

aus der laufenden Untemehmenstä-
tigkeit ab und bezwecken bezie-

hungsweise honorieren letztlich die

Verbesserung der bestehenden Zu-
stände.

Die Findung der zu honorierenden
Ziele erfolgt zumeist partizipativ, in-

dem etwa die Führungskraft für das
kommende Jahr eine Reihe von Pro-

jekten vorschlägt, aus denen sich ihre

Vorgesetzte Instanz entsprechend ih-

rer Leistungserwartung die „förde-

rungswürdigsten“ Projekte auswählt.

Zwei bis vier solcher Projektziele,

nach betrieblicher Priorität gewichtet

und eventuell um generelle Lei-

stungsstandards ergänzt, bieten dann
eine fundierte Basis zur Festsetzung

leistungsbezogener variabler Bezüge.
Die Untermauerung der Projektvor-

gaben durch Maßnahmen- und Zeit-

pläne ermöglicht eine laufende Fort-

schrittskontrolle.

Das Ausmaß der Zielerfüllung läßt

sich nur vereinzelt durch exakte Pro-
zentsätze bestimmen. Häufiger be-

gnügt man sich statt dessen mit
mehrstufigen verbalen Beurteilungs-

skalen - etwa in derForm von Schul-

noten.

Die Erörterung und Festlegungder
Zielerreichung und damit zugleich

der variablen Bezüge erfolgt in per
sönlichen Gesprächen zwischen Vor-
gesetzten und Mitarbeitern.

Da dabei konkrete Arbeitsergeb-

nisse diskutiert werden und nicht die

Person der Beurteilten, sind solche

Gespräche für beide Parteien erheb-

lich sachlicher und konfliktfreier zu
führen als die herkömmlichen Perso-

nalbeurteilungsgespräche.

Insbesondere für die oberen Füh-
rungskräfte bietet es sich an, neben
der Honorierung positionsspezifi-

scher Zielerreichung einen Teil ihrer

variblen Bezüge mit übergeordneten
Firmenzielen zu verknüpfen. Die
Verklammerung beugt einem zu

starken Ressortegoismus vor und er-

höht die Identifikation der Manager
mit dem Gesamiumemvhmen.

Diese neuen Ansätze zu einer star-

ker leistungsorientierten Vergütung
im Management sind sicherlich einfa-

cher und wirkungsvoller einzu fuh-
ren. wenn die Führungskrafte in der
Vergangenheit bereits über Zielver-

einbarungen geführt wurden.

Aber auch Unternehmen, die einen
solchen Führungsstil bisher nicht

praktizierten, können dieses Vergü-
tungs- und Motivationsinsirument
mit Erfolg einsetzen. Für diese Fir-

men ist es zugleich ein wichtiger
Schrill zu einer zeitgemäßen Mitar-
beiteriuhrung.

Neben den monetären Bezügen ge-
winnen heule angesichts der hohen
Steuerprogression die betrieblichen
Zu satLeistungen im Rahmen der
Führungskräflevergülung wachen-
des Gewicht.

Die betriebliche Altersversorgung,
der Firmenwagen mit Privatnutzung.
die Zusagen auf Gehaltsibrizjhlung
bei Krankheit und Tod sowie großzü-
gige Unfallversicherungen sind dabei
die begehrtesten Leistungen.

Auch im Bereich der Zusaizleistun-
gen isi in den letzten Jahren ein Um-
denken festzustellen. Immer mehr
Unternehmen erkennen, daß die tra-

ditionellen Leistungsangebote zwar
beträchtliche Kosten verursachen,

den aktuellen Bedürfnissen der Füh-
rungskräfte aber häutig wenig ent-

sprechen und insofern auch kaum
motivieren.

Man strebt daher eine Konzentra-
tion der Leislungspalette auf attrak-

tive. von den Führungskräften tat-

sächlich geschätzte Leistungen an.

Zudem versucht man. die in der Ver-

gangenheit zumeist starren Lei-

stungsangebote stärker aufdie indivi-

duellen Bedürfnisse der einzelnen

Führungskraft zuzuschneiden.

Zwar stellt das vielzitierte, voll fle-

xible Zusatzleistungsangebot, bei

dem die einzelne Führungskraft nach
dem sogenannten Cafeteria-Prinzip

sich jährlich aus einer breiten Lei-

stungspalette ihr individuelles Menü
zusammenstellt in Deutschland
zweifellos eine Utopie dar, doch lau-

fen zumindest die Bestrebungen vie-

ler Unternehmen derzeit in diese

Richtung.

DR. HEINZ EVERS
Geboren 1941. Abitur. Ofliziers-

ausbildung. Studium der Wirt-

schaftswissenschaften in Köln

und Bochum. Diplom-Ökonom.
Promotion zum Dr. rer. oec. Seit

1974 Leiter der Kienbau m-Ver-

gütungsberatung. seit 1982 Ge-

schäftsführer der Kienbaum Per-

sonalberatung GmbH, Gum-
mersbach.

Ihre Chance bei Henkel
Mit uns die Zukunft gestalten

Ihr weltweites Betätigungsfeld sind die Märkte, die Technologie und die Forschung für mehr als 8000
Produkte.

Bei unseren zukünftigen Führungskräften setzen wir auf fundierte theoretische Kenntnisse, auf Phantasie,

Mut und Ideen. Allerdings wissen wir, damit allein ist es nicht getan.

Henkel hat ein Programm, das die Basis für den persönlichen Berufserfolg bietet: eine systematische

Ausbildung, die Ihnen die leistungsorientierte Entwicklung zur Führungskraft ermöglicht.

Erstens: die Praxis trainieren, training on the job. Der Hochschulabsolvent lernt, Theorie und Praxis zu

verbinden - durch systematische Einarbeitung und Übernahme von Teilverantwortung in den für ihn interessanten

Organisationseinheiten unseres Unternehmens.

Zweitens: Kenntnisse und Fähigkeiten erweitern, job-rotation. Nach dem Einstieg in die Teilverantwortung

geht es um die Verbreiterung und Vertiefung von Wissen und Können, um später leitende Tätigkeiten

vollverantwortlich übernehmen zu können.

Unsere Erfahrung und Ihre Kenntnisse; eine Chance, die wir gemeinsam nutzen sollten.

Henkel

Henkei Kommanditgesellschaft auf Aktien

Sekretariat der Personalleitung, Postfach 1100, 4000 Düsseldorf 1
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Bei den Ingenieuren

führt der Trend zum
gefragten Generalisten

Von GERDA FRINGS

S
eit drei Jahren steigt am Arbeits-

markt die Nachfrage nach Inge-

nieuren und Ingenieurinnen -
wie betont wird - stark an. Die quali-

tativen Anforderungen an neue Mitar-

beiter sind gleichzeitig hoch. Nicht
jede Stelle läßt sich schnell besetzen.

Heinrich Franke. Präsident der Bun-
desanstalt für Arbeit in Nürnberg:
„Es muß sogar von einem Mangel an
solchen Ingenieuren gesprochen wer-

den, die mit dem neuesten techni-

schen Wissen vertraut sind.“

Die Jahre, in denen der versierte

Fachmann für ein genau abgegrenz-

tes Gebiet gefragt war. sind seit der

stürmischen Entwicklung der Mikro-
elektronik vorbei. Sie hat sich inzwi-

schen zu einer Schlüsseltechnologie

entwickelt die das Arbeitsfeld fast

aller Ingenieure verändert hat
„Die deutsche Industrie“, so Doro-

thee Wilms, Bundesministerin für

Bildung und Wissenschaft „erwartet

daß künftig alle Ingenieure beim Ein-

tritt in den Beruf mit den Grundlagen
der Informatik und der DV-Werkzeu-

ge auf ihrem Arbeitsgebiet vertraut

sind.“

Auch Hans Weinerth, Direktor der

PhilipsGmbH in Hamburgund Kura-

tor des „Vereins Deutscher Ingenieu-

re“ (TOD bestätigt „Von der Mikro-

elektronik sind alle Anwendungsge-
biete und somit alle dort beschäftig-

ten Ingenieure in irgendeiner Weise

betroffen. Eine an den späteren An-
forderungen orientierte Hochschul-

ausbildung muß deswegen Grund-
kenntnisse der angewandten Infor-

matik und der Mikroelektronik ver-

mitteln.“

Professor Fritz Krückeberg, Präsi-

dent der Gesellschaft für Informatik,

empfiehlt dem Nachwuchs, sogar et-

was intensiver in die neue Basis-Wis-

senschaft einzusteigen. Krückeberg:

„Die Informatisierung der Technik
kennzeichnet den sich vollziehenden

Wandel in Richtung wachsender Qua-
lität und Komplexität technischer

Produkte und Produktionsverfahren.

Daher ist eine fundierte Nebenfach-

ausbildung in Informatik für den In-

genieur ein Schlüssel zum berufli-

chen Erfolg, zur Erweiterung seiner

beruflichen Perspektiven.“

Ein junger, fleißiger Ingenieur, der

sich während des Studiums neben
seinem Fachstudium auch noch
Kenntnisse in Computergrafik

GERDA FRINGS
Geboren 1943. Kaufmännische
Lehre. Abitur 1968 auf dem zwei-

ten Bildungsweg. 1968 bis 1972

Studium Betriebswirtschaft in

Köln und Bochum. Zwei Jahre

Zeitungsvolontariat. Seit zwölf

Jahren freie Journalistin.

(CAD), Prozeßdatenverarbeitung

oder über Expertensysterae angeeig-

net hat, kann sich auf dieser Basis

jedoch keineswegs ausruhen.

„Der Trend“, so Philips-Direktor

Weinerth. „fuhrt zum Generalisten

mit breitem theoretischen aber an-

wendungsfähigen Wissen. Ein breites

Allgemeinwissen ist zugleich die be-

ste Versicherung gegen die Entwer-

tung von Spezialistenwissen, die dem
Ingenieur wie kaum einer anderen

Berufsgruppe zu schaffen macht“
Nicht nur durch den Einsatz der

neuen Technologien, auch durch die

Auswirkungen der Technik und die

Fragen, die damit verbunden sind,

verändert sich das Berufsbüd des In-

genieurs revolutionär. Der Trend
geht dahin, daß der Ingenieur lernen

muß, in Systemen zu denken. Dies

bedeutet daß er sich zunächst einmal
vom Spezialisten mm technischen

Generalisten, dann aber weiter zum
universellen technischen Problemlo-

ser entwickelt

Während Volkswirte, Betriebswir-

te und Juristen in der Vergangenheit
mit eher langfristigen Projekten be-

traut wurden, handelt es sich bei den
Aufgabenstellungen für die Ingenieu-

re vielfach um in sich abgeschlossene

und zeitlich begrenzte Aufgaben
izum Beispiel Entwicklung eines

neuen Produktionsverfahrens, Kon-
struktion einer neuen Maschine). In-

genieure hangelten sich von Projekt

zu Projekt und unter Karriere ver-

standen sie dann meistens, Haft die

ihnen zugeteilten Projekte im Laufe
ihrer Berufszeit komplexer, tech-

nisch interessanter und verantwor-

tungsreicher wurden.

Hier ist eine Änderung zu beobach-
ten. Weinerth: Jüan kann sagen, daß
die typische Ingenieurkarriere weg
von den berufsfachlichen Tätigkeiten

und hin zu Managementaufjgaben

führt“

Franz Köhne, Diplomingenieur mit
Mahagementposition - Köhne ist

Vorstand für Personal- und Sozialwe-

sen beim Münchner Automobilkon-
zem BMW: „Der Ingenieur muß die

Reste des bloßen Rationalisie-

rungsspezialisten abstreifen und zum
Fachmann für das Denken in Syste-

men werden ... Ich spreche vom Un-
ternehmer-Ingenieur. Dazu bleibt es

dem Techniker auch unbenommen,
seine Basis im Labor zu sehen, wenn
dies das ihm persönlich gemäße Wir-

kungsfeld ist Aber das Leitbild des
Ingenieurs, der vor der komplexen
Aufgabe in der industriellen Welt von
heute steht muß meines Erachtens

das des technischen Unternehmers
sein.“

Der BMW-Topmanager glaubt al-

lerdings, daß der Ingenieur-Nach-

wuchs noch nicht „auf der Schul-

bank“, sondern erst in der Praxis für

die „Komplexität unternehmerischen
Handels“ sensibel gemacht werden
kann.

Dazu erteilt Rolf Dahlems. Mitar-

beiter der Düsseldorfer Untemeh-
mensberatung Heidrick und Strug-

gels, folgenden Rat: „Weiterbildung

außerhalb der technischen Fragestel-

lungen und die zeitweise Übernahme
von Verantwortung in anderen Berei-

chen (zum Beispiel Vertrieb/Marke-

ting) sind Schritte in die richtige

Richtung. Amerikanische Unterneh-

men gehen diesen Weg seit Jahren

CAD und CAP und CAM und CIM
bitten den Mitarbeiter, sich

künftig beruflich weiterzubilden
j

Rational

sehr erfolgreich und die deutschen

Tochtergesellschaften haben inzwi-

schen Ingenieure mit .Horizont’ ent-

wickelt, die für Top-Positionen heiß

begehrt sind.“ Zu diesem Horizont

gehört es selbstverständlich, daß der

Ingenieur fließend Englisch spricht

und versteht

Der Multiplikation der Aufgaben
eines Ingenieurs entspricht ein Auf-
wartstrend bei den Gehältern. Eine
jetzt veröffentlichte Gehaltsstudie

des TOI zeigt, daß die Anfangsgehäl-

ter der Ingenieure um 5,7 Prozent ge-

stiegen sind. Im öffentlichen Dienst

werden für die Gehaltsabmessung
immer noch grundsätzliche Unter-

schiede zwischen der Ausbildungs-

richtung des Fachhochschulinge-

nieurs und den Absolventen der

Technischen Hochschulen und Uni-

versitäten gemacht

In der Wirtschaft geht im Gegen-
satz dazu die „Angleichung der Ein-

kommen weiter voran“ (Holger HiH-

mer, Mitarbeiter des TOD. Hillmen
„Heute liegen bereits die mittleren

Einkommen der Diplomingenieure
von Technischen Hochschulen und
von Fachhochschulen im Alter 41 bis

45 Jahre eng beieinander - in einer

früheren Untersuchung von vor fünf

Jahren war in dieser Altersgruppe

noch eine deutliche Gehaltsdifferen-

zierung festzustellen. Dies ist eine

Entwicklung. Eine absolute Identität

der Einkommen ist noch keinesfalls

gegeben.“

Vor allem bei den obersten Füh-
rungskräften verdienen akademisch
ausgebildete Ingenieure besser. Die
VDI-Einkommenserhebung ergab: In

der Altersgruppe 41 bis 45 Jahre ver-

dienen die Absolventen der Techni-

schen Hochschulen oder Universitä-

ten im mittleren Einkommen nur cir-

ca 100 Mark im Monat mehr als ihre

Kollegen von den Fachhochschulen.
Im oberen Viertel der Lohnskala be-

trägt dieser Unterschied immerhin
1800 Mark pro Monat Promovierte

Ingenieure liegen sogar noch einmal
1000 Mark im Monat darüber.

Die Promotionsrate liegt gegen-

wärtig bei 13 Prozent Dreiviertel der

Ingenieur-Hochschulabsolventen

promovieren zum Dr. Ing. Aber be-

reits jeder vierte holt sich seinen Dok-
torhut an einer anderen Fakultät mit
Schwerpunkt Wirtschafts- und Sozi-

alwissenschaften. Es gibt verschiede-

ne Gründe dafür, daß so viele Inge-

nieure „fremd“ promovieren. Ein
wichtiges Motiv: Sie versuchen be-

reits mit ihrer wissenschaftlichen Ar-
beit in einerweitertes Arbeitsfeld ein-

zusteigen. Auch das ist ein Weg. vom
Spezialisten zum Generalisten.

Von JOSEF METZEN

Die technischen Entwicklungen

der achtziger Jahre verändern

markant Industrie, Handwerk,

Handel, Dienstleistungsbereiche und

öffentliche Verwaltung. Sie wirken

gleichzeitig in einem interessanten

Wechselspiel auf allgemeine sowie

wissenschaftliche Bildung ein und sie

beeinflussen die fortwährend beruf-

liche Qualifizierung in bisher nicht

gekanntem Ausmaß.

Parallel dazu verläuft eine demo-
grafische Welle, die gekennzeichnet

ist durch Aufeinanderfolgen gebur-
tenstarker und geburtenschwacher

Jahrgänge. Infolge dieser Gegeben-
heiten ändern sich die Berufsstmktu-
ren und Berufsprofile in erheblichem
Tempo.

Natürlich müssen unsere Bildungs-
systeme aufdiese Entwicklungen ein-

gestellt werden, und zwar möglichst

schnell Deshalb werden zur Zeit ge-

rade 42 Ausbildungsberufe der ge-

werblichen Wirtschaft aktualisiert,

strukturiert und zu neuen Berufen
gebündelt und ab 1987 in Kraft ge-

setzt

Gleiches geschieht im Hochschul-

bereich, wo vorhandene Studiengän-

ge modifiziert und durch neue (Ener-

gietechnik, Biotechnik) ergänzt wer-

den.

Besonders aktuell reagiert hier die

sehr flexible berufliche Weiteibü-
dung, die sich schneller und gezielter

als die Erstausbildung den Erforder-

nissen der Wirtschaft anpassen und
den notwendigen Qualifizierungsbe-

darf abdecken kann.

Prognosen zur weiteren Technik-

entwicklung und im Hinblick auf

künftige Weiterbildungsanforderun-

gen ermöglicht eine im Frühjahr 1986

erschienene sehr umfangreiche Be-

fragung aus dem Jahre 1985, die im
Auftrag des Landeswiitschaftsmini-

steriums Nordrhein-Westfalen bei

Experten, Herstellern von Hardware,

Kammern. Technologieberatungs-

stellen, Arbeitsverwaltung, Hoch-
schulen und anderen Bildungsein-

richtungen sowie in teils mündlicher
tpils schriftlicher Befragung bei ins-

gesamt 1130 Unternehmen aus Indu-

strie und Handwerk durchgeführt

worden ist

Im Zentrum eines breiten Spek-

trums relevanter Zukunftstechniken

steht danach prägnant die Elektronik

(Mikroelektronik). Hinzu kommen In-

formationstechniken und Kommuni-
kationstechniken, Meß- und Regel-

technik, Umwelt- und Energietechno-

logien, Werkstofftechnologien, sowie

Bio- und Humanisierungstechnolo-

gien.

Eine Vielzahl mikroelektronisch

beeinflußter technischer Erneuerun-

gen mit dem Ziel einer Rationalisie-

rung von Büro- und Verwaltungsar-

beit, insbesondere aber des Ferti-

gungsbereichs, hat in Großbetrieben

bereits weitgehendst Einsatz gefun-

den. Klein- und Mittelbetriebe folgen

zur Zeit nach.

Fachkundige Schätzungen besa-

gen, daß derzeitige Automatisie-

rungstechniken für den industriellen

Produktionsbereich erst am Anfang
einer äußerst intensiven Ausbreitung
stehen. Das „CA“-Kürzel (Computer
Aided = rechnergestützt) entwickelt

sich zu einem Synonym moderner

Produktionstechniken und -metho-

den.

Die Resonanz, die CA-Konzepte in

der Industrie finden, unterstützt zu-

sammen mit den verschiedenartigen

Wachstumserwartungen die Vorstel-

lung eines nahezu unbegrenzten

Computereinsatzes in allen betriebli-

chen Funktionsbereichen.

Beispiele sind die EDV-unterstütz-

te Konstruktion (CAD), Arbeitspla-

nung (CAP) und die computerge-

stützte Fertigungssteuerung (CAM).

Als weitere wichtige Bausteine ei-

ner angestrebten automatisierten Fer-

tigung gelten numerische Steuerun-

gen (CNC-Technik), Industrieroboter

und flexible Fertigungssysteme. Alle

diese Techniken verändern die Ar-

beitswelt entscheidend.

Neben der Berufsausbildung ist die

berufliche Anpassungsweiterbildung

zuerst und ganz besonders gefordert

und wohl auch in der Lage, die viel-

fältigen technischen Entwicklungen

mit ihren Auswirkungen auf etwa

20 000 Erwachsenenberufe oder

-funktionen einzuleiten, zu ermögü-
eben, zu begleiten, zum Erfolg füh-

ren.

des Unternehmens.

Mit den derzeit m der Arbeitsweit

realisierten Teilautomatisierungen
- '

'

und Teilintegratiötwn verändern sich
:

bereits heute die Strukturen in den :

kaufmännischen und technischen '.V

Büros und insbesondere in der Pro- -

duktion.

Als Folge davon wandeln sich Ar-

beitspütze. Arbeitsinhalte undQÜa. V:

liflkationsanfordcrungen zum Teil v
drastisch.

. . L_ , ...

Dies bestätigt auch. sehr, deutlich

eine im Sommer 1986 von~Landesar- -

beitsamt und Industrie- und Han--
delskammem in Nordrhein-Westfa-

len durchgeführte Befragung von
1550 Unternehmen.

Ziel dieser Umfrage war: von den 7.’

Betrieben sowohl den aktuellen wie

auch den im Trend erkennbaren -

künftigen Qualißkationsbedarf zu er-

fahren.

In den Fragebögen waren rund 100
•'

.

Kenntnisse und Fertigkeiten auffrs .

führt, die von den einzelnen Unter-
.

-

nehmen nach den Kategorien „wich-

tig“, „gewinnen an Bedeutung11 und”
J '

„verlieren an Bedeutung“ auf -fünf 4

JOSEF METZEN
Geboren 1931. Seit 1969 Geschäftsführer

der Industrie- und Handelskammer zu

Dortmund. In dieser Funktion „Federfuh-

Weiterbildung“ der t6 nordrhein-rer

westfälischen Industrie- und Handels-

kammern. Geschäftsführender Vorstand

der Gesellschaft für Technik und Wirt-,

schaft e.V., Dortmund.

.30 11

Dazu gehört die frühzeitige Ver-

mittlung, Erweiterung, Vertiefung

des Fachwissens und in zunehmen-
dem Maße die Weiterbildung am Ge-

rät

Die externe, maschinenbezogene
Anpassungsweiterbildung ist für

viele Fachkräfte besonders aus Klein-

und Mittelbetrieben häufig Anstoß
und Voraussetzung für die Anschaf-

fung und den Einsatz entsprechender

Hardware in diesen Unternehmen.

Die berufliche Weiterbildung er-

füllt so gleichzeitig neben der aktuel-

len Qualifizierung innovative Funk-

tionen.

Bei weiteren Entwicklungen der

Automatisierung zeichnet sich nun
ein Zusammenwachsen der bisheri-

gen verschiedenen JnsellÖsungen**

in den einzelnen Betriebsbereichen

ab. Grundidee ist dabei, einmal erfaß-

te Daten optimal für alle betriebli-

chen Teilbereiche nutzbar zu ma-
chen.

Die einzelnen technischen Baustei-

ne werden zusammengeschaltet und
zu einem EDV-technischen Netz inte-

griert, das jedoch nicht nur einzelne

Betriebsbereiche, sondern das ge-

samte Unternehmen erfaßt

Mit diesem Konzept verlagert sich

der Schwerpunkt der Automatisie-

rung teilweise aus dem eigentlichen

Fertigungsprozeß in den infonna-

tionsverarbeitenden Teil der Produk-
tion. •

CIM beschreibt den integrierten

EDV-Einsatz in allen mit der Produk-
tion zusammenhängenden tech-

nisch-organisatorischen Bereichen

Funktionsbereichen

werden sollten.

eingeschätzt
,
m

Für die Produktionsplanung, Ebt 4
Wicklung. Konstruktion stand erwar- #
tungsgemäß weit oben als häufigste

iniitNennung unter „wichtig“ und
winnen an Bedeutung“ der gesamte

Komplex des CAD/CAM/CIM.
Auch im Bereich

Fertigung/Montage lagen an erst«

Stelle Elektronik, Mikroelektronik,

CNC. Steueriingstechnik. Fertigungs-
"

Organisation. Wichtiges Thema sind 7 -

hier auch neue Werkstoffe.

Ein interessanter Umbruch scheint
~ ~

sich derzeit in den Methoden derQua- 7 -

"

litätskontxolle abzuzeichnen. Bei In-"' -

Standhaltung und Wartung sind nach
wie vor besondere maschinentech-. .. „

nische Grundkenntnisse und zuneh-.^

.

mend Kenntnisse im elektronischen-:^

Sektor gefragt, in Büro und Verwal- J..”.
tung DatenVerwaltung mit EDV^qT .

Textbe- und -Verarbeitung, Infbrma-

tionstechnik.

Ais wichtig für alle Funktionsbe- :

r;- •

reiche werden besondere Schlüssel- 77 -

Qualifikationen sowie fiinktwnsbezo--/'

gene Fremdsprachen (besondere -- -
Englisch) bezeichnet.

Aus der Sicht des Jahres 1986 sind

zur Zeit und in nächster Zukunft die •: -

durch den technischen Fortschritt ;

beinflußten Faktoren besonders do-

minierend. .
. ; ..

Folgerichtig signalisiert der Ar- , ...

beitsmarkt eine zunehmend günstige

Situation für den gut ausgebildeten.-
7

’/'

Facharbeiter, Hochschulabsolventen,

'

für die aktuell und zielgerichtet weit-
Af'

ergebildete Fach- und Führungskraft.:''

II

gnijaS** 1* ^

Können ist wichtiger als Hierarchie.
Diese Philosophie bringt unseren Kunden Erfolg. Dieser Erfolg motiviert unsere Mitarbeiter.

Unsere Leistungen
Wir sind eine Untemehmensberatung mit

einer Mehrheitsbeteiligung eines deutschen

Großunternehmens.

• Management- und Organisationsberatung

• Struktur- und Ablauforganisation

• Management auf Zeit in Engpaßsituationen

• Industrial Engineering und Logistikberatung

• Informations- und DV-Berarung
- Erarbeitung anwendungsorientierter

DV-Gesamtkonzepte
- Herstellerunabhängige Hard- und

Softwareplanung
- Telekommunikation, Netzwerke
- BUdschirmtext
- Textverarbeitung
- Konzeption, Realisierung und

Einführung von technischen

und kommerziellen Anwendungen
• CAD/CAE/CAM-Beratung

Weitere Informationen geben wir Ihnen gern.

Das Kriterium einer Unternehmensberatung,
bei der auch umfassende und schwierige

Organisationsprobleme in guten Händen sind,

ist die menschliche und fachliche Kompetenz.
Das gilt für jeden Berater. Und für das
beratende Team als Ganzes.

Haben Sie zehn oder mehr Jahre Praxis? Suchen
Sie jetzt die berufliche Herausforderung? Hier
können Sie etwas bewegen. Hier haben Sie statt

Konkurrenten endlich Gesprächspartner.

Jeder Klient hat bei uns für sein Projekt den
oder die richtigen Gesprächspartner. Aus dem
Kreis unserer 90 Experten stellen wir bei

größeren Projekten das spezielle Team
zusammen. Für die Beratung. Für die Planung.
Für die Realisierung. Das heißt immer wieder:
Aufgaben statt Linienjobs. Und weil wir auf
diese Weise schon viele Probleme gelöst haben,
wächst der Kreis unserer Klienten

kontinuierlich.

Wir beraten in den Bereichen
Unternehmensplanung, Struktur- und
Ablauforganisation, EDV, Logistik,

Fertigungsplanung und Fertigungssteuerung.

Sprechen Sie bitte mit Herrn Duhme oder mit Herrn Putz: Telefon (040) 35 19 81

(ifP

Gesellschaft für Projektmanagement

Projektbeispiele
Abläufe und Strukturen in wichtigen Unternehmens-
bereichen untersuchen und straffen
Kostenwertanalyse im Vertriebsbereich durchfuhren
Btx-Anwendungen projektieren
Konzepte für Nettobedarfsmeldungen in einem viel-
stufigen Fertigungsprozeß entwickeln und einfuhren
Projektmanagememsysteme anpassen, schulen
und analysieren

Controlling-Systeme konzipieren
Konzepte von Systemen für das Wertpapier- und
Depotgeschäft realisieren

Robot-Bearbeitungszentren konzipieren und die
technischen Einrichtungen ausschreiben
Lagetplanung und Konzeption von Logistik-Systemen
mit EDV-Auswahl durchführen
Anwendangsorientierte EDV-Gesaratkonzepte

Projektmanagement für Planung, Realisierung und

Scraehmfn
UmfangreiCher neocr

DV-Systeme im CAD/CAM-Bereich entwickelnmS-S“**1** Kr öfr™ud*

2000 Hamburg 36, Poststraße 18 (Gerhof)
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Die Maschine wird immer nur den Menschen ergänzen - Deshalb sollte der Mensch auch immer im Mittelpunkt von Investitionen stehen

Von HEINZ FISCHER

Unsere Gesellschaft, unsere

Umwelt und die Arbeitswelt

haben sich durch die Techni-

sierung stark, gewandelt und einen

hohen Abstraktionsgrad erreicht Der
einzelne, sieht sich zum Teil überfor-

dert die sehr komplexen Zusammen-
hänge zu verstehen.

Tradierte Vorstellungen, die bisher

Sicherheit vermittelten, lösen sich

'allgemeiner Unsicherheit führen.

Dieses Szenario ist unser Risiko.

Risiko Management Management of

Change birgt auf der einen Seite die

Möglichkeit des Versagens, aber auch
die Chance des Verbessern^ die

Chance, an einer besseren Zukunft zu
arbeiten.

..IJ Es ist deshalb meiner Meinung
nach die Aufgabe der Führung von
heute, Vertrauen und Zuversicht in

die Zukunft zu vermitteln und die

Chancen aus den berechtigten Forde-
-

rangen aus der Evolution des Sy-
Steins, Arbeit mit all ihren Ausprä-

gungen nach neuen Formen der Be-
' schäftigung, neuer Arbeitszeitorgani-

%ation, neuen Ansprüchen an die

Führung, positiv zu nutzen.

Keinesfalls darf bei diesem Wand-
hmgsprozeß an den eingefahrenen

Methoden und Verhaltensweisen zur
j"

: Steuerung und Entwicklung des Un-
temehmens festgehalten und damit
die Evolution gebremst werden. Es
geht darum, die Dynamik als Heraus-

> ^ forderung anzunehmen und denWan-
- de! agierend statt reagierend zu ge-

stalten.

Wer führen will, muß Zuversicht verbreiten
Kapital und Arbeit sind beute nicht

nur gleichgewichtig, sondern wirken
zusammen. Sie bilden eine Einheit

mit dem Ziel, gemeinsam eine Lei-

stung, ein Produkt zu erstellen. Des-

halb ist es wichtig, beispielsweise bei

Investitionen für Maschinen und An-
lagen, nicht nur den Kaufpreis zu
kalkulieren und zu diskutieren, son-

dern in gleichem MnR Eiw^fpTliimg

und Motivation der Mitarbeiter zu be-

rücksichtigen.

Dam grundsätzlich können Ma-
schinen die Mitarbeiterleistung nur
ergänzen, nicht umgekehrt. Ich mei-

ne, dies gilt besonders beim Einsatz

von Computertechnik. Der Computer
wird, wenn richtig und sinnvoll ein-

gesetzt, immer ein Werkzeug des
Menschen bleiben.

Zusätzlich muß der Kunde in diese

Synergie einbezogen werden, denn
letztlich bestimmt er, wer Gewinner
am Markt ist, nicht die Konkurrenz.

Eine vertrauensvolle Partnerschaft

auf lange Frist wird dann erreicht,

wenn der Kunde nicht nur von der
T jeistungsfähigkcit der Produkte zur

Lösung seiner Probleme überzeugt

sondern im gleichen Zug auch offen

auf mögliche Risiken hingewiesen

wird.

Das verantwortliche Handeln der

Unternehmen orientiert sich auch an
der Gesellschaft, denn Wirtschaften

stellt so wie Familie, Kultur und Poli-

tik eine gleichberechtigte Dimension
der Gesdlschft dar.

Handel aufgrund ethischer Wert-

maßstäbe ist nicht zu trennen in rein

persönliches, soziales oder betriebli-

ches Handeln. Vielmehr gehen diese

Bereiche fließend ineinander über.

Unternehmen tragen somit Mitver-

antwortung für die Qualität des Le-

bens unserer Gesellschaft. Deshalb
müssen wir uns den gesellschaftli-

chen Problemen stellen, und zwar
nicht erst Hann, wenn gesetzliche

Auflagen dazu auffordem oder gar

zwingen.

Soziale Innovation muß mit der

technischen Schritt halten Innovato-

rische Unternehmenskonzepte haben
dann Erfolg, wenn sie mit dem gesell-

schaftlichen, dem unternehmeri-
schen und dem Wertesystem des Mit-

arbeiters in Einklang sind.

Die Voraussetzung für das Führen
in einem solchen Gefüge ist innere

Sicherheit, die zu Offenheit und har-

monischer Geborgenheit führt Dazu
sind klare Aussagen notwendig, nach
welchen Nonnen sich Verhalten

des Unternehmes und Mitar-

beiter im Innen- und AußenVerhält-
nis bestimmt

Der zentrale Grundwert für eine

partnerschaftliche Zusammenarbeit

kann nur gegenseitiges Vertrauen

sein. Um diese Grundlage leben zu
können, müssen im Umgang mitein-

ander weitere unterstützende Werte
wie Ehrlichkeit, Würde des Mitarbei-

ters und Toleranz erfüllt werden.

Durch Vertrauen in den Mitarbei-

ter und Sinngebung seiner Arbeit

wird der Mitarbeiter durch diese Er-

fahrung vom betroffenen Tarifarbeit-

nehmer zum verantwortungsbewuß-
ten Leistungspartner.

Auf dieser Basis erreichen der Mit-

arbeiter und die Organisation einen
Reifegrad, bei dem im Unternehmen
Selbstkontrolle an die Stelle von
Kontrollsystemen tritt

Für alle Faktoren der gesamtwirt-

schaftlichen Synergie müssen Ziele

definiert sein, die jeder Mitarbeiter

kennt und verfolgt. Wichtig dabei ist,

daß sich jeder im Unternehmen dar-

über klar ist, langfristig danach han-

delt und sich daran messen läßt, also

die Kultur tragt und lebt

Basierend auf den Grundwerten
und den Zielen ergeben sich die
Spielregeln der täglichen Zusammen-

HEINZ FISCHER
Geboren 1948. Kaufmännische
Lehre. Nach der Ausbildung
1970 zu Hewlett - Packard
GmbH, Böblingen. Geschäfts-

führer der GmbH für Deutsch-
land. in dieser Position ist er

auch Leiter der Personal- und
Finanzabteilung.

arbeit Wichtig sind mir in diesem
Zusammenhang: Das Respektieren

der Persönlichkeit gegenseitiges

Vertrauen, Fehler machen dürfen,

Leistungsbereitschaft durch Freude
an der Arbeit Mitverantwortung

durch gemeinsame Rechte und
Pflichten.

Alle unternehmeriseben Tätigkei-

ten müssen allen Beteiligten transpa-

rent und verständlich gemacht wer-

den. Von großer Bedeutung ist hier-

bei die offene Kommunikation.

Mitarbeiter sind nicht das Problem
für den unternehmerischen Erfolg bei

der Bewältigung der Zukunft, son-

dern das größte Vermögen, die wich-

tigste Ressource, das Wachstumspo-
tential, Teil der Lösung.

Dies unterstellt Wenn der Mitar-

beiter das größte Vermögen ist, muß
der gesamte Prozeß der Mitarbeiter-

entwicklung beherrscht werden, und
zwar beginnt dies bereits bei der Ein-

stellung und schließt die Betreuung
der Pensionäre eia

Mitarbeiterentwicklung be-

schränkt sich nicht nur auf den rein

fachlichen Teil, was Fertigkeit und
Sachkenntnis betrifft Aufder Grund-
lage lebenslangen Lernens ist viel

wichtiger, aßen Mitarbeitern die Wei-

terentwicklung in den Bereichen Per-

sönlichkeitsentfaltung und Zusam-
menarbeit im Team anzubieten und
zu fördern.

Damit erhält die Personalentwick-

lung eine andere als nur quantitative

Dimension (Aufstieg), nämlich eine

Entwicklung in qualitativer Weise,

die dem Mitarbeiter unter Umstän-

den mehr Sdbstverwirklichung er-

möglichen kann als die klassische

Karriere.

Karriere muß vielmehr verstanden

werden als Lebensweg in Unterneh-

men, aufdem dereinzelne fähig wird,

seine Individualität stärker zu erle-

ben. Das Hmeinwachsen in eine ver-

antwortungsvolle Fühmngsposition

sollte dann nur Nebenprodukt, nie-

mals eigentliches Ziel sein.

Der Wandel wird uns bleiben. Ma-
nagement of Change ist die Aufgabe
der Zukunft Dies war und ist aufder
einen Seite durch traditionelles, li-

neares und logisches Denken zu be-

wältigen, muß aber über das Ma-
nagen mit Zahlen und Fakten hinaus-

geben.

Der Führungsstil der Zukunft ver-

langt Vorgesetzte, die Kompetenz ha-

ben. Sie müssen glaubwürdige Per-

sönlichkeiten und Vorbild sein. Ver-

stecken hinter Hierarchien und Auto-

ritätsgehabe ist nicht möglich. Sie

müssen Verantwortung für das ge-

samtwirtschaftliche Gefüge überneh-
men.

Neben Fachwissen stehen Integra-

tion^ und Moderationskraft, Kom-
munikationsfähigkeit, die Menschen-
führung im Mittelpunkt. Rationalität

ist nicht mehr alleinige Richtschnur
für unternehmerisches Händeln.
Phantasie, Gefühl und Intuition im
Sinne des ganzheitlichen, vernetzten

Denkens sind wichtig.

Frauen stellen ein bisher nicht aus-

geschöpftes Management-Potential
dar. Sie fuhren kooperativer, demo-
kratischer und sind mehr am Men-

schen orientiert. Neben Gewinnstre-

ben stehen auch soziale und kommu-
nikative Ziele. Frauen können Gefüh-

le zeigen. Dies sind Fähigkeiten, die

für eine Führungskraft der Zukunft
wichtig sind.

Generell sind Führungskräfte auf
dem Weg ihrer Entwicklung viel

stärkere Individualisten, oftmals
Nonkonformisten. Ihre Loyalität

kommt nicht automatisch, sondern
als Antwort auf persönliche An-
sprache und Spielraum für eigenes
Tun (etwa als Intrapreneur im Unter-
nehmen».

Führungskräfte werden sich da-
durch auszeichnen, daß sie sieh eine
gesanuheitliche Vision von der Zu-
kunft bilden können, die. wenn sie

begreifbar gemacht werden kann. En-
gagement und Motivation erzeugt.

Ich mochte betonen, daß es dorthin
viele richtige Wege geben wird. Man
sollte den eigenen Weg gehen, voll

Selbstvenrauen und Fairneß, mit ge-

sunden Wertmaßstäben und klaren
Zielen.

Das größte Risiko ist. das Selbst-

vertrauen zu verlieren. Der Glaube an
sich selbst und an seine Leistung oh-
ne Überheblichkeit ist einer der
Schlüssel zum Erfolg. Es helfen si-

cherlich Systeme und Strategien,

aber auch Intuition und Fingerspit-

zengefühl.

Wandel ist Bestandteil des Lebens,
der Gesellschaft. Eingefahrene Wege
müssen laufend aufgegeben werden,
das tut weh. gibt uns aber die Chance
einer besseren Zukunft. fl

Mit 30 noch nicht fertig,

mit 45 „abgeschrieben“

-und mit 60 Jahren pensioniert
• Fortsetzung von Seite IS

Initiativen und Institutionen für die

Ausprägung von -Qualitätsprofilen

der Bildungseinrichtungen wenig

Raum verbleibt Parteipolitische, ad-

ministrative oder auch standespoli-

tische Interessen sind nicht immer
der beste Ratgeber für Büdungsent-
wicklungen.

Dies gilt beispielsweise auch für

die allseits geforderte, aber bislang
- nicht durchgesetzte Verkürzung von

Bildungszeiten. Die jungen Men-
sehen müssenfrüherin die berufliche
Bewährungkommen können.

Bildung und Ausbildung haben
Vorbereitungscharakter für das Le-

ben und für den Beruft sie ersetzen

aber die Berufsarbeit nicht, auch
wenn sie gelegentlich die bessere AI-

' temative zur Arbeitslosigkeit sind.

ju Nicht zuletzt auf diesem Hinter-

"grund wird Weiterbildung immer
wichtiger. Diese Forderung nach

mehr Weiterbildung ist nicht neu, sie

gab es schon vor 30 Jahren.

In den letzten Jahren haben sich

erhebliche wirtschaftliche und sozia-

le Änderungen ergeben, die die Be-

» gründungsfelder für einen Ausbau
der Weiterbildung verschärft haben.

Um nur einige zu nennen:

Das Tempo der wirtschaftlichen

und wissenschafÜKfa-techmschen

Entwicklung wird fanmer rasanter.
' Die Mikroelektronik ist ein signifi-

kantes BeispieL Steuenmgstechnik

und elektronische Informationsverar-

beitung gehören heute zum Alltag.

Der Lebenszyklus neuer Produkte

wird im™**1
* kürzer. Die Weiterbil-

dung der Mitarbeiter wird zum inte-

^
graten Bestandteilvieler Sachinvesti-

; tinngn

Unser soziales Zusammenleben
wird immer differenzierter und stellt

an jeden von uns neue Anforderun-

gen. Ökologie, die Energieprobtema-

tik, die Akzeptanz des Wandels als

Prinzip verlangen vonjedem von uns

neues Lernen. Wie schnell bat sich in

breiten Bevölkerungskreisen ein Um-
weltbewußtsein entwickelt, das noch

vor 15 Jahren unbekannt war.

Abiturienten suchen die

betriebliche Ausbildung

Die Notwendigkeit der Weiterbil-

dung' steigt für verschiedene
1

Gruppen der Bevölkerungaus unter-

schiedlichen Gründen, wie schon we-

nige Beispiele deutlich machen:

9 Da heute in der Bundesrepublik 50

Prozent der Arbeitslosen Ungelernte

sind, müssen alle Anstrengungen un-

ternommen werden, um, wo immer

möglich, Qualifikationen anzubieten.

• Abiturienten -suchen zunehmend

als Alternative zum Hochschulstudi-

um eine betriebliche Ausbildung.

Dies ist für sie aber nur dann eine

echte Alternative, wenn sie durch

darauf aufbauende berufliche Weiter-

bildung die Chance zum beruflichen

Aufstieg sehen; sonst werden sie da*

nach doch studieren.

• Heute wird auf alten Ebenen, in

der betrieblichöl wie in der Hoch-

schulausbüdiing, über Bedarf ausge-

bildet TVchnTh weiden wir in Zu-

kunft verstärkt eine Anpassungsfort-

bildung an konkrete berufliche Tä-

tigkeiten benötigen. Sonst führt eine

„Uber-Bedarf-Ausbüdung“ zur Fehl-

qualifikation.

Ausgangspunkt und Ziel der Wei-

terbildung ist der selbstverantwort-

liche Erwachsene. Hier liegt ein es-

sentieller Unterschied zur Erstausbil-

dung. Dies hat bildungspolitisch für

die Weiterbildung wichtige Konse-
quenzen:

• Ein* Weiterbildungspflicht kann
und darf es weder im Sinne einer

gesellschaftlichen noch gar gesetzli-

chen Verpflichtung geben. Das be-

sondere Schutzinteresse von Staat

und Gesellschaft bei bestimmten Be-

iu&gruppen, wie etwa den Ärzten

oder Piloten, -lasse ich hier einmal
außer acht

• Die Pluralität des Angebots an

Weiterbildung muß sich gemäß den
unterschiedlichen Wünschen des ein-

zelnen entwickeln. Die Pluralität der

Träger von Weiterbildung ist Spiegel-

bild unterschiedlicher Wünsche, Mo-
tivationen und Erwartungen.

Karriere läuft nicht

ohne Weiterbildung

Es gehört zu den entscheidenden

Aufgaben von Schule und Hochschu-

len, Weiterbüdungsmotivation zu

schäften. Weiterbildung wird zum
wesentlichen Bäktor für die Karriere.

Der Primat der Eigenverantwortlich-

keit des einzelnen gilt auch dann,

wenn wichtige Weiterbildungsinter-

essen Dritter nicht zu übersehen sind:

• Betriebe fuhren in großem Um-
fang Weiterbildung durch, um die für

den Betriebsablauf notwendigen
Qualifikationen zu vermitteln oder

um Weiterbüdung als Instrument der

Mitarbeiterfuhrung einzusetzen.

• Kirchen, Gewerkschaften oder po-

litische Parteien wollen durch die

Weiterbüdung ihrer Mitglieder für ih-

re Ideen und Ziele werben.

• Für den Staat ist Weiterbildung

von große1 Bedeutung. Dies gilt nicht

nur für die politische Bildungsarbeit;

Weiterbildung trägt heute in Teilbe-

reichen den Charakter sozialer Vor-

sorge. Ich erwähne hier nur das Stich-

wort Arbeitsforderungsgesetz.

Ans der individuellen Verantwort-

lichkeit und Selbständigkeit des ein-

zelnen und seinen sehr unterschiedli-

chen Interessen ergibt sich als Ord-

nungsprinzip der Weiterbildung der

Wettbewerb nicht nur als ökonomi-

sches, sondern als grundsätzliches

gesellschaftliches Steuerungsele-

ment •

Im Bereich der beruflichen Weiter-

büdung wird das Prinzip der Subsi-

diarität mit Erfolg praktiziert. Die

Entwicklung der letzten Jahre mit

der starken Expansion vorallem auch

der betrieblichen Weiterbüdung

zeigt, daß sich dieses Prinzip hier be-

währt hat

Gerade die betriebliche und ver-

waltungsinteme Weiterbüdung hat in

denletzten Jahren ohne bildungspoli-

tische Einflußnahme und öffentliche

Förderung stark zugenommen.

Staatliche Ordnungsmaßnahmen

sind nur dort sinnvoll, wo über den

Markt eine Regelung nicht funktio-

niert, oder dort, wo die Interessen des

einzelnen oder der Gemeinschaft

staatliche Ordnungen notwendig ma-
chen. Aus ordnungspolitischen Grün-
den ist daher auch die staatliche

Sanktionierung und Anerkennung
von Abschlüssen nur in engen Gren-

zen vertretbar.

Ebenso gut ist es aus meiner Sicht
wenn Abschlüsse privater Einrich-

tungen sich ihren eigenen Marktwert
erarbeiten; dann sind sie auf staat-

liche Sanktionierung nicht unbedingt
angewiesen.

Die Bedeutung der beruflichen

Weiterbildung steigt auf allen Quali-

fikationsebenen, auf der Facharbei-

terebene ebenso wie in der wissen-

schaftlichen Weiterbüdung. An den
Hochschulen sind hier zahlreiche

neue Ansätze zu erkennen. Diese wer-
den in den nächsten Jahren weiter

verstärkt werden; auch mit Blick auf
die Anforderungen der neunziger

Jahre.

Die Entwicklung eines Post-Gra-

duiertenstudiums sehe ich zum Bei-

spiel als eine Vorbedingung für die

systematische Förderung des wissen-

schaftlichen Nachwuchses an.

Die inhaltliche und organisato-

rische Ausgestaltung eines solchen

Post-Graduiertenstudiums muß in

der Verantwortung der einzelnen

Hochschule liegen und ist auch als

ein Element des Wettbewerbs anzuse-

hea

Durch die Reduktion der Studien-

zeit auf das international üblicheMaß
wäre eine Voraussetzung für ein sol-

ches Post-Graduifirtenstudium zu
schaffen.

Die wissenschaftliche Weiterbil-

dung ist ein immer entscheidender
werdendes Instrument, um dem ein-

zelnen neueste wissenschaftliche und
technologische Entwicklungen zu
vermitteln; gleichzeitig ist sie auch
eine essentielle Voraussetzung, um
die Zeit des Wissenstiansfers zu ver-

kürzen und unsere wirtschaftliche

Leistungsfähigkeit zu sichern.

Neue Anforderungen an
das Bildungssystem

Engagement in der Weiterbüdung
kann auch ein Element der Profübü-

dung und des Wettbewerbs einzelner

Hochschulen wie zwischen den
Hochschulen werden. Die Aufgabe

der wissenschaftlichen Weiterbü-

dung der schon im Erwerbsleben

oder in der Wissenschaft Stehenden

zahlt zu den wichtigsten Zukunfts-

aufgaben der Hochschulen.

Die Verbindungen zwischen Bfl*

dungs- und Beschäftigungssystem

werden enger und vielfältiger. Das
Bildungssystem hat sich neuen An-

forderungen in unterschiedlicher

Weise zu stellen. Hierfür muß die Bil-

dungspolitik die erforderlichen Frei-

räume und die rechtlichen Vorausset-

zungen schaffen.

Nur dann wird es gelingen, die

Chancengerechtigkeit zu sichern, die

den Neigungen und Fähigkeiten des

einzelnen am besten gerecht wird,

ihm Perspektiven und Entfaltung»

möglichkeiten bringt, zugleich aber

auch der Gesellschaft den Nach-

wuchs sichert, den sie benötigt, um
konkurrenzfähig zu bleiben und den

erreichten Lebensstandard zu halten.

Qualifizierte

Naturwissenschaftler,

Ingenieure,

Wirtschaftswissenschaftler

Bahnbrechende wissenschaftliche Leistungen,

präzis aufeinander abgestimmte Produktionsstruk-

turen und intensive Marktbearbeitung - damit hat

die BASF auf vielen Arbeitsgebieten und Märkten

ihre bedeutende Stellung aufgebaut.

Unsere Produktpalette reicht von Erdöl und Erdgas

bis hin zu hochentwickelter Chemie: Arzneimittel,

Vitamine, neue Systeme der Informationstechnik

oder Hochleistungsverbundwerkstoffe sind

Beispiele für Innovationskraft und neue Ideen.

An ihrer unternehmerischen Umsetzung arbeiten

bei uns Naturwissenschaftler, Ingenieure und

Wirtschaftswissenschaftler Hand in Hand.

Qualifizierte Bewerber finden in der BASF ständig

Chancen mit vielseitigen und anspruchsvollen

Möglichkeiten für die berufliche und persönliche

Entwicklung. Dabei werden wir Sie mit gezielter

Weiterbildung unterstützen.

Wenn Sie mehr über Ihre beruflichen Möglichkeiten

in der BASF wissen möchten, schreiben Sie an:

BASF
ein zukunfts-

orientiertes

Unternehmen
der Chemie.

BASF Aktiengesellschaft

Personalwesen

6700 Ludwigshafen
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Eine kreative Unternehmerin, die auf dem Laufsteg in New York begann und nun in Köln und in Italien erfolgreich Mode macht

Caren Pfleger zieht die Prominenz der Welt an
Von L STEENBERG-KLEMM

E
s war einmal eine kleine Bau-
emtochter, die sagte eines Ta-

ges zu ihrer Mutten „Weißt Du,

wenn ich Deine Freundinnen anzie-

hen würde, sähen sie bestimmt viel

schöner aus.“ Teenager-Geplapper?

Für Caren Pfleger ein Beweis, daß ihr

der Sinn für Schönheit im Blut liegt

Heute ist die Wahlkölnerin mit ih-

ren 40 Jahren eine unserer jüngsten

und erfolgreichsten Designerinnen.

Sie macht Mode für die ganze Welt

und zieht Prominenz wie Rita Hay-

worth-Tochter Jasmin ebenso an wie

die Begum, Schwedens Königin Syl-

via, die Sängerinnen Barbara Strei-

sand und Milva, die TV-Stars Ruth-

Maria Kubitschek oder Monika
Peitsch. Dazu den echten und den
GeldadeL

Caren Pflegers Pullover, Kleider

und Kostüme zieren bereits in über

INGRID
STEfNBERG-KLEMM

Geboren 1935. Abitur. Volonta-

riat in Braunschweig. Als Jung-

redakteurin ein Jahr in der ame-
rikanischen Nachrichtenagentur
Overseas News Agency. Ab 1958

freie Mitarbeiterin der WELT am
SONNTAG. 1976 bis 1981 Redak-
teurin der WELT. Seit 1981 bei

der „Bild“-Zeitung in Essen.

hundert deutschen Geschäften die

Schaufenster. Das New Yorker No-

belkaufhaus Berghof & Goodman

fand ihre edlen Seidenblusen und

Abendensembles so hinreißend, daß

es im Herbst gleich 200 vom Fleck

weg orderte. Harrods in London,

Saks in New York, Dallas, Paris und

Wien führen die Kollektionen mit

dem graurosa Pfleger-LabeL Zweimal

wurde Caren mit dem begehrten in-

ternationalen Mode-Oscar FJTL d’Or

in Monte Carlo ausgezeichnet

Caren Pfleger halt es mit dem
Schopenhauer-Wort „Schönheit ist

ein offener Empfehlungsbrief, der die

Herzen im voraus für uns gewinnt“

„Ich mag Schönheit und möchte die

Menschen um mich herum in diesem

Sinne verändern“, sagt sie, selbst eine

Schönheit blond, schmal, kühl, mit

grünen Augen.

Ihr Weg Schönen hat Konse-

quenz. Er begann auf dem Laufsteg.

Hier führte sie Erlesenes der Haute

Couture vor. Jahrelang stand sie als

Starmodell der berühmten New Yor-

ker Agentur Wilhelmina vor der Ka-

mera, warb für Schönheit Duft und
exklusive Mode. Carena, so war da-

mals ihr amerikanisieiter Name, ver-

körperte mit ihrem sensiblen, feinge-

schnittenen Gesicht das sich immer
wieder verwandeln ließ, das Schön-

heitsideal der ausMingenden siebzi-

ger Jahre. Sie war in der Neuen Welt

das Symbol für das deutsche Fräu-

leinwunder frisch und dennoch lady-

like.

Fünf Jahre lebte Caren Pfleger in

New York, dieser wahren Großstadt

Das läßt sich nicht abstreifen. „Ich

bin eine harte, disziplinierte Arbeite-

rin - der 12- bis 14-Stunden-Tag ist

bei mir Alltag - und ich würde gut

nach Amerika passen. Doch ich bin

gern in Köln, es hat eine so bunte

Kunstszene. Wir haben hier viele

Freunde. Dennoch orientiere ich

mich gern an Amerika“, sinniert die

studierte Kunsthistorikerm. „Ich hab’

in New York viel Geld verdient und

viel Geld ausgegeben. Ich führte ein

unstetes Hotelleben - Gesichter der

Großstadt, Momentaufnahmen, alles

geht dort so schnell vorbei" Geblie-

ben ist das Gespür für den eigenen

Stil, die eigene Persönlichkeit

Diese Persönlichkeit webt sie in

ihre Kollektionen. Das ist der Ge-

heimcode von Caren Pflegen Sie jagt

weder hinter neuesten Gags her noch

fühlt sie sich als Trendsetterin. Sie

möchte vielmehr ihren eigenen femi-

ninen Touch an die Frau bringen.

Und sie ist immer verliebt in ihre

Kreationen. „Ich mag meine Sachen

und ziehe sie gern an“, sagt sie. Die

Pfleger pflegt Pfleger zu tragen. Aus-

schließlich. Versteht sich, denn Caren

ist Pflegers beste Reklame.

Edle Stoffe, gekauft in Italien,

Frankreich, USA, raffinierte Schnitte

- also Kleider, Blusen, Hosen, Röcke,

die mit Hem Typ der Trägerin ver-

schmelzen. Mode als Selbstverständ-

lichkeit Und dazu kommen auch die

Accessoires. „Ich bin eine Perfektio-

nistin, meine Sachen kann man auch

noch nach Jahren miteinander kom-
binieren.“

Die Stoffe halten, die raffinierten

Schnitte sind zeitlos. Die Trägerin bat

immer ein Gefühl von Luxus auf der

Haut Und echte Modefans haben nun
mal den Blick für eine Pfleger-Bluse,

die den Körper umschmeichelt wis-

sen, daß ihr Blazer aus feinstem

Kaschmir lässig von den wattierten

Schultern Milt Es ist die Qualität die

ins Auge springt

Das heißt, wer einmal damit an-

fängt kann darauf aufbauen. Caren

Pfleger total „Ich habe das so peu ä

peu aufgebaut" Zur Mode entwirft

sie ausgefallenen Schmuck, Gürtel,

Taschen, Seidentücher, Hüte. Die er-

ste Schuhkollektion schickte sie jetzt

erfolgreich über den Laufsteg.

Auch ihr Parfüm mit dem schlich-

ten Namen „Caren Pfleger“ paßt zur

Kollektion: „Den Duft habe ich wie

*\

meine Mode aus wenigen, aber kost-

baren Komponenten geschaffen. Es

ist ein elegant-sportlicher und auf

selbstbewußte Weise femininer Duft
der viel über die Persönlichkeit und
den Lebensstil der Frau sagt, die ihn

tragt.“

Da sind wir bei der Psychologie:

Caren Pfleger spricht im Grunde von
sich und spricht damit die Frauen an,

die so fühlen und denken wie sie. Die

selbstbewußte Kamerefrau, die es

modisch lässig und bequem und mit

absolutem Up-to-date-Chic liebt Un-
abhängige Frauen also mit Phantasie,

Kreativität, Intelligenz und - Erfolg.

Nicht jeder kann sich diese Mode
leisten. „Meine Preise sind fair“, sagt

die Modeschöpferin. „Man muß ein-

fach das Drumherum mit einbezie-

hen. Ein Kaschmir-Blazer, eine Sei-

denbluse, ein Samtensemble kosten

ebenschonvomMaterial hermehrals

Sachen aus Synthetik.“

€

Sie mag Schönheit

andmöchte die
Menschen um sich

.

f
herum in diesem

|
Sinne verändern

l -Caren Pfleger,

.. .
erfolgreiche

Designerin aus

l\ Köln, entwirft zur
* • Mode ausgefallenen
* Schmuck, Gürtdy

Taschen, Tücher
und Hüte. Ihre

neueste Idee isteine

Kollektionfürdie
Herren - von Kopf
bisFuß.

In ihrer neuen Kollektion setzt Ca-

ren fremdländische Traditionen aus

Afrika und Indien in phantasievolle

Mode um. In vielen Färben aus der

Natur wie gebrannte Erdtöne, Khaki,

Safran und Sonnengelb, aber auch in
Rot, Schwarz, Weiß und mit viel Glit-

zer schuf sie ihre Ensembles. Zum
Cocktail zum Beispiel ein Blazerko-

stüm mit schmalem Rock in Kupfer-

brokat, dazu ein Kupfer-Lamö-
Trench oder zum Abend geradege-

schnittene Paüettenkleider, zum Ci-

ty-Bummel vidieicht einem champa-
gner-camel-roten Pullover mit pas-

sendem roten Lackrock.

Caren Pflegers Atelier auf der

Schönhauserstoße in Köln sieht

wirklich nach Werkstatt aus. An lan-

gen Ständern hängen nicht nur fer-

tige Modelle, sondern auch Schnitt-

muster. Und die Chefin ist überall

Eben noch am Telefon, berät sie sich

jetzt schon wieder mit einer Zu-

schneiderin, ist dann schnell zwi-

schen den. Kleiderständern ver-

schwunden, begutachtet ein Modell

oder Entwürfe.

Nach den Entwürfen werden auf

großen Tischen die Schnittmusterge-

zeichnet. In der anderen Abteilung

wird zugeschnitten, genäht, gebügelt

Immernurein paar Stucke vonjedem
Entwurf Prototypen sozusagen. „Wir

tragen sie dann erst mal auf Probe,

um Sitz und Wirkung zu testen“, sagt

die Chefin. „Bis Ende ’84 haben wir

unsere Kollektion selbst produziert,

das heißt, wir haben sie nach unseren

Angaben in Kleinbetrieben von fünf

bis 50 Fachkräften nähen lassen.

Doch diese Betriebe arbeiteten nicht

ausschließlich für uns. Der Wettbe-
werb ist hart Werzuerstkommt, wird
auch zuerst bedient Da ich auch mei-

ne Stoffe meist selbst entwerfe, war
ich wiederum von den italienischen

Lieferanten abhängig. Es kam mm
Stau. In unserer Haifischbranche
geht dann der Umsatz wahnsinnig
schnell ^uriick. Das war eine Krise,

die Gott sei Dank vorbei ist“

Nach einem Intermezzo mit Okta-

via, einem Unternehmen des Otto-

Konzerns in Hamburg, der zeitweilig

produzierte und auslieferte, hat Caren
Pfleger Produktion und Vertrieb wie-

der selbst fest in der Hand.
Wenn Caren Pfleger mal etwas Zeit

für sich hat, bummelt sie am liebsten

durch die Museen, ob in New York
oder Mailand, Florenz oder Paris, und
studiert Gemälde: den Faltenwurf ei-

nes Capes, den Pluder der Ärmel den
hautengen Schnitt eines Mieders. Ir-

gendwie findet sich dann etwas da-

von in ihren Kreationen wieder.

„Ich muß immer wieder etwas

Neues machen“, sagt Caren, Stemzei-

chen Widder. Vor ein paar Monaten
gab sie in Bonn ihr Bühnendebüt,
hinter den Kulissen allerdings. Sie

entwarfdie Kostüme und Bühnenbil-

der für die Neuinszenierung der Oper
Elektra in Bonn. Der neue Intendant

Jean Claude Biber hatte sie gebeten,

einen neuen Look für seine 50 Sän-

gerinnen und Sänger zu kreieren.

Natürlich machte Caren alles an-

ders - besser. „Erst mal weg von den

üblichen Werkstätten-Gewändem

und spitzen Hüten zu körperbetonten

Schnitten ira Art-deco-Styling.

„Inspiriert wurde ich von dem Maler

Klimt, den ich sehr schätze. Ich habe

mich durch Klimts Farbenpracht an-

regen lassen, seine Muster und Har-

monien. Die Reichen in der Oper to-jf

gen kostbare, farbenprächtige Gold-

gewänder, dieArmen habe ich in Erd-

tone gekleidet, die Lichtgöttin trägt

silberne Gewänder. Dazu habe ich

auch die Accessoires entworfen,

Schuhe, Sandalen, Kopfbedeckung
und Schmuck.“
Da spricht wieder die absolute Per-

fektionistin. „Mich hat die Arbeit als

ästhetische Herausforderung gereizt.

Ich wollte Hamit kulturelle Lebens-

freude vermitteln.“ Und die Kritik

gab ihr recht

Wie schafft eine äußerlich so zarte

Person es, pausenlos kreativ zu sein,

ihr Geschäft in Deutschland mit 25

Leuten und in Italien mit 60 Mitarbei-

tern zu leiten, dazu in der Welt herum/

’

zureisen, Verhandlungen zu führen;

eine gute Ehefrau und Mutter zu
sein? „Ich bin sehr verletzlich, aber

zäh. Meine Kraft aber schöpfe ichaus
meiner intakten. Familie.“ Mit Ehe-

mann Dr. Horst Pfleger, der übrigens
fürs Management sorgt, Tochter Eva
Maria (14), Dackel Anton und Katze

Popus lebt sie in einem wuchtigen
Backsteinhaus ira Kölner Nobelvier-

tel Marienburg. Hier dominiert das

licht- helle italienische Möbel Glas,

Chrom und sehr viel Weiß, „das ist

meine Lieblingsfarbe“.

Natürlich hat Caren Pfleger schon
wieder neue Ideen. Ein neues Parfüm
- eine neue Linie, inspiriert von Elek-

tra - und vielleicht eine Kollektion

für die Herren der Schöpfung. Von
Kopf bis Fuß, versteht sich.
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Teilzeitarbeit, variable Arbeitszeiten und Jobsharing bringen Entspannung auf dem Arbeitsmarkt und maßgerechte Produktionsabläufe

So kann der Betrieb

flexibel auf

Spitzenzeiten reagieren

i;

Von DOROTHEE
MÜLLER-HAGEN

n der gegenwärtigen arbeits-

marfctpoKtischgp Diskussion spie-

len fkadWe Arbeitszeiten eine im-
mer größere Rolle. Man versteht dar-

-••• unter ArbeitHzeitregehmgen, die auf
" Äfeeiv ffliger Grundlage von der star-

. freu tariflichen Nonnalarbeitszeit ab-
! weichen. Gearbeitet werden weniger

als 40 oder 38,5 Stunden in der Wo-

y che. Sie unterscheiden sich auch hin-

'V. sichtlich der Lage der Arbeitszeit von
den üblichen Kegdungen. Das Ent-
gelt richtet sich dabei nach der gelei-

t:. steten Arbeitszeit

Zu den flexiblen Arbeitszeitformen
* gehören vor altem, die Teilzeitarbeit,

C diearbeitsanfaDorientierte oder varia-

ble Teilzeitarbeit sowie das Jobsha-
• ring:

Die Experten sind sich darüber ei-
•„

' nig, daß ein größeres Angebot an Teil-

zeitarbeitsplatzen zur Entspannung
auf dem Arbeitsmarkt beitragen

. jftann. Allem über 200 000 Arbeitslose
—vor altem Frauen-suchen eine Teü-
zeittatigkeit.

Viele Vollzeitbeschaftigte möchten
: von der Nonnalarbeitszeit auf indivi-

duell kürzere Arbeitszeiten überge-

hen. Nach einer 1979/80 im Auftrag
. des Bundesarbextsministeriums

durchgefiihrten Umfrage von Fmnid
sind sieben Prozent der Arbeitneh-

mer an individueller Teilzeitarbeit

mitentsprechend geringerem Entgelt

interessiert

Ifo ermittelte im Auftrag der EG-
Kommission 1985, daß etwa 14 Pro-

*. zent der Vollzeitbeschäftigten eine

wöchentliche Arbeitszeit zwischen 30
und 34 Stundne einer 40-Stunden-

: Woche vorziehen würden.
Neben dem Wunsch nach individu-

ell kürzeren Arbeitszeiten zeichnet

sich auch ein Interesse an variablen

Arbeitszeiten ab. So sprachen sichim
Rahmen da- Ifo-Umfrage immerhin

i:nrr:
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43 Prozent der Arbeitnehmer für eine

Regelung aus, die zwar eine feste An-
zahl von Arbeitsstunden pro Monat
vorsieht, jedoch eine variable Gestal-

tung der Zahl der Arbeitstage und
täglichen Arbeitsstunden entspre-

chend den betrieblichen Erfordernis-

sen zulaßt

Die Gründe für das wachsende In-

teresse an flexiblen Arbeitszeiten lie-

gen vermutlich darin, daß immer
mehr Arbeitnehmer, vor allem

Frauen, mit Hilfe kürzaer Arbeitszei-

ten Familie und Beruf besser mitein-
ander in Einklang bringen möchten.
Auch entsprechen flexible Arbeitszei-

ten dem Wunsch nach mehr Freizeit

-

im Sinne VOn Ansq7ahlTnnf»lipK!w>i+

und Selbstbestimmung - bei der Ar-
beitszeitgestaltung.

Die Wirtschaft beschäftigte 1984

rund drei Millionen Arbeitnehmer
mit einer wöchentlichen Arbeitszeit

unter 40 Stunden. Das sind 13 Pro-

zent der Beschäftigten. Der Spiel-

raum für Teilzeitarbeit ist damit je-

doch noch nicht ausgeschöpft. Dar-
auf weist der viel höhere Anteil an
Teüzeitarbeit in anderen europäi-

schen Ländern hin.

Nach Meinung von Betriebsprakti-

ken! aus der verarbeitenden Indu-
strie könnte hier der sechsprozentige

Anteil der Teil zpitbescfräfljgtpn zu-

mindest auf zehn Prozent erhöht wer-
den. Auch die Zahl der teilbaren Voll-

zeitarbeitsplätze, die das Angebot an
Teüzeitarbeit beeinflußt, ist größer

als allgemein angenommen.

Nach der bereits erwähnten Ifö-

Umfrage, die sich auch aufUnterneh-
men erstreckte, könnten mehrere
hunderttausend Vollzeitarbeitsplätze

ohne spürbare wirtschaftliche Nach-
teile in Teilzeitarbeitspläto umge-
wandelt werden. Ältere Untemeh-
mensbefragungen kommen sogar auf
eine Million teilbare Vollzeitarbeits-

plätze.

Das Potential an Teilzeitarbeit ist-

danach beachtlich. Es wird im Zuge
der weiteren Verbreitung neuerTech-

niken vermutlich noch wachsen.

Soll dieses Potential genutzt wer-

den, wird es darauf anknmmm, die

verschiedentlich noch vorhandenen
Hemmnisse gegenüber dieser Be-
sehaftigungsform abzubauen. Wich-
tig ist vor altem, ifaB sich Unterneh-
mensleitungen und Führungskräfte
von den Vorteilen der Teilzeitarbeit

überzeugen. Sie liegen vor allem in

der Entkoppelung von Arbeitszeit

und Betriebszeit

Mit Hilfe von Teüzeitarbeit lassen

sich die Betriebszeiten entsprechend

den betrieblichen Erfordernissen

„maßgerecht“ ausdehnen, ohne zum
Mehrschichtbetrieb überzugehen.

Dadurch wird eine flexible Anpas-
sung an Nachfrageveränderungen
und eine kostengünstige Bewälti-

gung von Arbeitsspitzen (Vermei-

dung teurer Mehrarbeit) erreicht

Fitness siegt

Auch kann auf diese Weise eine

bessere Auslastung der Betriebsmit-

tel erzielt werden, die sich besonders

bei kapitalintensiver Produktion gün-
stig auf die Kosten auswirkt Weitere

Vorteile dieser Beschäftigungsform

sehen Betriebspraktiker in einer rei-

bungsloseren Überbrückung von Ur-

laubs- und Fehlzeiten, größerer Ar-

beitszufriedenheit und Arbeitsmoti-

vation, in weniger Fehlzeiten und
Fluktuation sowie verschiedentlich

höherer Arbeitsleistung.

Auch ermöglicht Teüzeitarbeit die

Weiterbeschäftigung bewährter Mit-

arbeiter, die aus familiären, Alters-

oder sonstigen Gründen nicht mehr
voll arbeiten mochten. Nicht zuletzt

konnten in vielen Fällen durch den
Übergang von Voll- aufTeilzeitarbeit
oder durch die Übernahme von Aus-
gebildeten in Teüzeitarbeit Entlas-

sungen vermieden werden.

Unsicherheit besteht häufig hin-

sichtlich der Kostenwirkung von
Teüzeitarbeit Diese Frage hat prak-

tisch nur für die Fälle Bedeutung, in

denen ein Vollzeitarbeitsplatz durch
zwei Teilzeitarbeitskräfte ausgefüllt

wird. Hier muß mitgeringen Mehrko-
sten in Höhe von ein bis drei Prozent
der Personalkosten gerechnet wer-

den, die jedoch nach den Erfahrun-

gen vieler Betriebe durch die ver-

schiedenen Vorteile derTeilzeitarbeit
mindestens teilweise ausgeglichen

werden.

Überall dort, wo Teilzeitarbeit zur

Bewältigungvon Arbeitsspitzen, bes-

seren Kapazitätsauslastung oder

auch zur Aufrechterhaltung bran-

chenbedingter längerer Betriebszei-

ten praktiziert wird, fallen im Ver-

gleich zur Vollzeitarbeit keine Zu-
satzkosten an.

Der weitere Ausbauvon Teilzeitar-

beit wird oftmals auch durch die
mangelnde Kenntnis der Betrtiebe

über deren Anwendungs-und Gestal-

tungsmöglichkeiten gebremst Was
die Anwendungsbereiche betrifft, so

haben gerade neuere Untersuchun-

gen im Rahmen des Forschungspro-

gramms „Humanisierung des Ar-
beitslebens (HdAV* der Bundesregie-

rung gezeigt, daß Teüzeitarbeit nicht

nur -wie bisherüblich-im Dienstlei-

stungssektor, sondern auch in der
Produktion- nicht zuletzt in technik-

intensiven Bereichen - erfolgreich

anwendbar ist

Diese Beschäftigungsform eignet

sich grundsätzlich nichtnur für einfa-

che Tätigkeiten. Es gibt, wenn auch

erst vereinzelt Unternehmen, die mit
dem Einsatz von Teiizeitarbeitskräf-

ten auch auf anspruchsvollen Ar-

beitsplätzen, etwa in der Forschung,

im Rechnungswesen, in der Daten-
verarbeitung und dem Personalwe-

sen, gute Erfahrungen gemacht ha-

ben. Die Erkenntnis, daß sich mit
dem Angebot qualifizierter Teilzeitar-

beitsplätze Qualifikationsreserven er-

schließen lassen, die man auf dem
Arbeitsmarkt für Vollzeitarbeitskräf-

te häufig vergeblich sucht, sollte sich

stärker verbreiten.

In der Gestaltung von Teilzeitar-

beit gibtes inzwischen eine Füllevon
Variationsmögtichkeiten. Nach wie
vor spielt die traditionelle Teüzeitar-

beit eine Rolle, bei der entweder täg-

lich oder an bestimmten Tagen in der

Woche oder im Monat vier, fünf oder
sechs Stunden gearbeitet wird.

Daneben kennt man die Teilze.it-

schichten. Hier wird die normaletäg-
liche Betriebszeit in mehrere Teilzeit-

schichten aufgeteilt oder durch Teil-

zeitschichten verlängert

An Bedeutung gewinnt die soge-

nannte Block-Teilzeitarbeit Hierun-

ter versteht man zum Beispiel VoDr
zeitarbeit nur an einigen Tagen in der
Woche oder im Monat oder einen wö-

chentlichen beziehungsweise zwei-

wöchentlichen Wechsel von Vollzeit-

arbeit und Freizeit

Weitere Variationen sind möglich
und werden praktiziert Sie kommen
den individuellen Vorstellungen von
Betrieben und Arbeitnehmern oft we-

sentlich besser entgegen als die her-

kömmliche Halbtagsarbeit

Bei der arbeitsanfallorientierten

oder variablen Teilzeitarbeit werden
individuell bestimmte Soll-Arbeits-

zeiten für einen längeren Zeitraum

(Monat oder Jahr) vereinbart mit der

Möglichkeit des flexiblen Einsatzes

in Anpassung an Nachfrage- und Pro-

duktionsschwankungen unter Be-

rücksichtigung der Arbeitszeitwün-

sche der Mitarbeiter. Die variable Ar-

beitszeit hat nichts mit „Arbeit auf

Abruf* zu tun. Da die produktions-

oder umsatzintensiven Zeiten in der
Praxis meistens voraussehbar sind,

werden die Arbeitszeitpläne in der

Regel längerfristig festgelegt

Auch auf Seiten der Arbeitnehmer
sind daher variable Arbeitszeiten gar

nicht so unbeliebt wie vielfach ange-

nommen. Nicht nur die Ifo-Umfrage,

sondern auch die ebenfalls erwähn-
ten Untersuchungen im Rahmen des

Forschungsprogramms HdA der

Bundesregierung haben gezeigt daß
solche bisher vor allem im Einzelhan-

del angewendeten flexiblen Arbeits-

Zeitformen von den Arbeitnehmern

überwiegend positiv beurteilt wer-

den. nicht zuletzt wegen der vorhan-

denen Gestaltungsspielräume. Nur
wenige von ihnen wünschensich wie-
der starre Arbeitszeiten.

Kaum verbreitet ist bisher die Ar-

beitsplatzteilung in Form des Jobsha-

rings. Im Unterschied zum üblichen

Teilzeitarbeitsverhältnis teilen sich

hier zwei oder mehrere Arbeitnehmer
einen oder mehrere Volbeitarbeiis-

plätze. wobei ihnen die individuelle

Verteilung der vereinbarten Arbeits-

zeit überlassen bleibt

In der großen Freizügigkeit bei der
Arbeitszeitgestaltung liegt denn auch
der VorteU oder Anreiz dieser Be-

schäftigt!ngsform für viele Arbeit-

nehmer. Sie stellt allerdings an die
Arbeitspartner besondere Anforde-
rungen: Notwendig sind nicht nur an-

nähernd gleiche fachliche Qualifika-

tionen. sondern auch eine hohe Infor-

mations- und Verantwortungsbereit-
schaft sowie eine ausgeprägte Kom-
munikationsfähigkeit, wenn das

Jobsharing-Arbeitsverhaltnis funk-

tionieren soll.

Für den Betrieb kann Jobsharing
eine praktikable und wirtschaftlich

vertretbare Beschaftigungsform sein,

wenn es sich als ein einigermaßen
stabiles Beschäftigungsverhältnis er-

weist, dessen Ziel, einen oder mehre-

re Vollzeitarbeitsplätze auszu füllen,

nicht durch hohe Ausfallzeiten der
Arbeitspartner oder Ausscheiden ei-

nes der Partner gefahndet ist. Das
setzt eine entsprechende rechtliche

Ausgestaltung voraus, die das Risiko

der Unstabilität in Grenzen hält

Leider hat der Gesetzgeber im Be-

schäftigungsförderungsgesetz die

Möglichkeit einer generellen Vertre-

tungsregelung derartig einge-

schränkt, daß der Anreiz für die Be-

triebe, sich dieser neuen Beschäfti-

gungsform stärker zuzuwenden, ver-

mutlich eher gedämpft als gefördert

wird.

Der Ausbau der Teüzeitarbeit hätte

längst weitere Fortschritte gemacht,

wenn nicht Gewerkschaften und Be-

triebsräte die Etwicklung gehemmt
hätten. Die immer noch anzutreffen-

de negative Einstellung von Arbeit-

nehmervertretem ist völlig unver-

ständlich angesichts des eindeutig

zunehmenden Interesses der Arbeit-

nehmer an flexiblen Arbeitszeiten.

Nicht erst seit dem Inkrafttreten

des Beschäftigungsförderungsgeset-

zes, das die Teüzeitarbeit kodifiziert

hat, unterliegen Teüzeitbeschäfligte

wie Vollzeitbeschäftigte den gelten-

den gesetzlichen und tariflichen Be-
stimmungen.

Insgesamt zeigen die praktischen

Erfahrungen, daß die gängigen Vor-
urteile gegenüber flexibler Teilzeitar-

beit unberechtigt sind. Abgesehen
von ihrem arbeitsmarktpolitischen

Effekt eröffnet sie- wie keine andere
Beschäftigungsform - die Chance,
die betrieblichen Arbeitszeiterforder-

nisse und die individuellen Arbeits-

zeitwünsche der Arbeitnehmer bes-

ser miteinander in Einklang zu brin-

gen. Diese Chance sollte künftig stär-

ker genutzt werden.

0 f

Ideen fürdie Zukunft
desAutos

1 ffiiea f®

jt r

Neben lichttechnischer und elektromecha-
nischer Fahrzeugausrüstung gewinnt ein

breites Programm elektronischer Steuer-

und Regelgeräte sowie Systeme, beste-

hend aus der Kombination von Elektronik

und Elektromechanik oder Pneumatik, ei-

nen schnell wachsenden Anteil an unse-
rem Geschäftsvolumen von heute etwa

1,2 Milliarden DM. Allein im Bundesgebiet
beschäftigen wir mehr als 10000 Mitarbeiter.

jrric^f Unsere Geschwindigkeitsregier sind ein

Beispiel für die optimale Kombination von
Feinwerktechnik und Elektronik.

Funktionsspezifische hochintegrierte

Schaltkreise und Mikroprozessoren füh-

ren auf dem Gebiet der Kraftfahrzeugelek-

tronik zu einer rasanten Entwicklung.

Diplom-Ingenieure

Elektrotechnik/Elektronik/Nachrichten-

technik

Feinwerktechnik/Maschinenbau

Elektromechanische Konstruktion

Aufgaben:

Schaltunasentwicklunq
Hard- und Software, Analog-Technik

Konstruktion

elektronische, elektromechanische und
pneumatische Geräte und Systeme

Laborprüfungen
entwickiungsbegleitende Untersuchungen

Prüfmittel-Entwicklung
Hard- und Software

In Zusammenarbeit mit der Automobilindu-

strie nutzen unsere Ingenieure modernste

Verfahren und Einrichtungen.

Interessierte Damen und Herren bitten wir

um schriftliche oder telefonische (02941/

38-7325) Kontaktaufnahme mit unserer

Personalabteilung.

MEHR
HellaKG Hueck& Co^ Postfach 2840,
D-4780 Lippstadt
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Der Staat hilft mit Fortbildungs- und Umschulungsmodellen, wenn Mütter in den Beruf zurückkehren wollen - Jährlich sind es fast 300 000

Jede dritte Frau bildet sich heute bereits weiter
Von RTTA SÜSSMUTH

Viele Frauen, die sich jahrelang

ihrer Familie gewidmet haben,

kommen irgendwann an den
Punkt, wo sie sich wieder starker

nach außen orientieren wollen Im Al-

ter von 40 Jahren, wenn die Kinder

aus dem Gröbsten heraus sind oder

das Haus bald verlassen, haben sie

noch viele Jahre voller Schaffens-

kraft vor sich.

Frauen haben eine höhere Lebens-

erwartung als früherund haben weni-
ger Kinder. Sie sind in der Regel auch
besser ausgebildet als ihre Mutter

oder Großmütter. Sie möchten neue
Kontakte knüpfen, sich weiter ent-

wickeln, eigenes Geld verdienen und
eine eigene Altersversorgung auf-

bauen.

Nach Berechnung des Instituts für

Arbeitsmarkt- und Berufsforschung

der Bundesanstalt für Arbeit in Nürn-

berg kehren jährlich rund 300000

Frauen auf den Arbeitsmarkt zurück,

von denen etwa 70 Prozentjünger als

40 Jahre sind.

Es sind Frauen, die sich für einige

Zeit ausschließlich der Familie ge-

widmet haben und einen Neuanfang

im Berufsleben suchen. Die Rück-

kehr erfolgt nach durchschnittlich

sieben Jahren, wobei für die letzten

Jahre eine deutliche Tendenz zu kür-

zeren Unterbrechungszeiten festzu-

stellen ist

Frauen wie auch Männer werden

eher bereit sein, ihre Erwerbstätig-

keit zugunsten der Erziehung ihrer

Kinder zu unterbrechen, wenn sie die

Aussichten auf eine berufliche Wie-

dereingliederung günstig beurteilen

können.

Familienphase den

Kontakt zum Ar-

beitsplatz zu erhal-

ten.

Danach zeigt es

sich, daß es im In-

teresse der Frauen

läge, wenn Betriebe

bei Aushüfs- und.

Vertretungstätigkei-

ten stärker auch
ehemalige Mitarbei-

terinnen einbezie-

hen würden.

qualifikatiortsmaßigen Beschäfti-

gung und leistungsgerechten Bezah-

lung einzuraumen und insgesamt

mehr qualifizierte Teilzeitarbeitanzu-

bieten.

Wenn sich die Teilzeitbeschafti-

gung in der Bundesrepublik Deutsch-

land bislang stark auf die unteren

Qualifikationsebenen konzentriert, so

hat dies nicht nur schlechte Beschäf-

tigungschancen für die Frauen, son-

dern auch Qualifikationsveriuste für

die Wirtschaft zur Folge

Die Chancen ei-

ner qualifikations-

gerechten Wieder-

eingliederung in

den Beruf könnten
nachhaltig verbes-

sert werden, wenn
auch während der

Zeit der beruflichen

Unterbrechung der

Kontakt zum Beruf

nicht völlig abge-

brochen wird.

Im Vergleich zu anderen Ländern

ist der Teilzeitarbeitsmarkt bei uns
noch sehr unterentwickelt. Wir brau-

chen mehr qualifizierte Teilzeitar-

beitsplätze - Teilzeitarbeitsplätze, die

auch für Männer attraktiv sein kön-
nen.

Vorübergebende
Beschäftigung und
Bezahlung im Rah-
men einer solchen

betrieblichen Kon-
taktpflege müßten
flUprHings mehr als

bisher qualifika-

tionsgerecht ausfal-

len.

AufDraht

Frauen, die ihre Berufstätigkeit

wegen der Kindererziehung unterbre-
chen, brauchen gezielte Hilfen des

Staates. Es ist bekannt daß die Wie-

dereingliederung in das Erwerbsle-

ben um so schwerer gelingt je länger

die berufliche Unterbrechung gedau-

ert hat

Der allgemein verbesserte Bfl-

dungsstand der Frauen schafft gute

Voraussetzungen für eine Wiederein-

gliederung ins Erwerbsleben. Um je-

doch den sich ständig ändernden An-
forderungen im Erwerbsleben besser

gerecht werden zu können, bedarf es

gerade für die Gruppe der Rückkeh-

'

rerinnen gezielter Weiterbildungsan-

gebote, die ihnen dabei helfen, ihren

beruflichen Status zu sichern sowie

ihr berufliches Fortkommen zu för-

dern.

Etwa die Hälfte allerTeilnehmerin-

nen an beruflichen Weiterbildungs-

maßnahmen wird nach dem Arbeits-

förderungsgesetz gefördert

Erfreulicherweise hat sich der An-
teil der Frauen an der nach dem Ar-

beitsfordemngsgesetz unterstützten

Fortbildung und Umschulung in den
letzten Jahren erhöht Er betrug 1979

31,4 Prozent und erhöhte sich 1985

auf 33,4 Prozent

Im Verhältnis zum Anteil der

Frauen an den Erwerbstätigen von

rund 38 Prozent und ihrem Anteil an

den Arbeitslosen von etwa 49 Prozent

sind Frauen in der beruflichen Fort-

bildung jedoch immer noch stark un-

terrepräsentiert.

1986 konnte die Beteiligung von
Frauen an beruflichen Weiterbil-

dungsmaßnahmen derBundesanstalt

für Arbeit erneut gesteigert werden.

Es ist davon auszugehen, daß hierzu

die im Rahmen der 7. Novelle zum
Arbeitsförderungsgesetz und des Be-

schäftigungsforderungsgesetzes be-

schlossenen gesetzlichen und finanzi-

ellen Verbesserungen beitragen. Da-
durch ist den Frauen die Rückkehr
aufden Arbeitsmarkt erleichtert wor-

den:

an einer

teilnehmen.

Die meisten Frauen waren vor der

Unterbrechung ihrer Erwerbstätig-

keit beifragspflichtig beschäftigt Sie

können jetzt ihre Berufstätigkeit pro

Kind für fünfJahre unterbrechen, oh-

ne dadurch die zuvor erworbenen An-
sprüche auf finanzielle Förderung

durch ein Unterhaltsgeld während
der Teilnahme an beruflichen Fortbil-

dungs- und Umschulungsmaßnah-
men zu verlieren.

Durch die 7. Novelle zum Arbeits-

forderungsgesetz wurde mm gezielt

für diese Gruppe der Rückkehrerin-

nen die Förderungen durch ein Teil-

unterhaltsgeld geschaffen. Sie erhal-

ten dieses Unterhaltsgeld, wenn sie

an einem Fortbildungskursus teilneh-

men, der sich über mindestens zwölf

Unterrichtsstunden in der Woche er-

streckt

Die beruflichen Fortbildungs- und
'Umv'hnhingxmaBnahrnpn sind Teil

der „Qi]flliRzipninggoffpnsiyp
u

, zu der

die die Arbeitge-

berorganisationen und die Gewerk-
schaften gemeinsam aufgerufen ha-

Diese Maßnahmen verbessern das

Instrumentarium des Arbeitsforde-

rungsgesetzes zur Wiedereingliede-

rung in das Erwerbsleben, insbeson-

dere durch berufliche Qualifizie-

Viele Frauen können wegen der

häuslichen Pflichten oft nur schwer

Diese Maßnahmen können im übri-

gen auch Männern zugute kommen,
sofern sie ihre Erwerbstätigkeit aus

familiären Gründen unterbrechen.

Für die Bundesministerin für Ju-

gend, Familie, Frauen und Gesund-
heit ist die Erweiterung des Bfldungs-
angebots für Berufsrückkehrerinnen

ein zentraler Schwerpunkt der frau-

enpolitischen Arbeit

Durch die fförderung von Weiter-
hnriiingsmnripllpn und -Projekten sol-

len neue Wege der beruflichen Wie-

dereingliederung aufgezeigt werden.

Hierzu gehören zum Beispiel fol-

gende Projekte:

Bereits veröffentlicht ist der Be-
richt über ein Projekt das die Mög-
lichkeiten untersuchte, während der

Neu begonnen
wurde ein Modell-

vorhaben zur Wie-

dereingliederung von Frauen in ge-

werblichen und technischen Berufen.
Dieses Modellvorhaben baut auf der
Modellversuchsreihe des Bundes zur

Erschließung gewerblich-technischer

Ausbildungsberufe für Frauen auf;

bericht aber auch Frauen in tech-

nische Berufe mit einem hohen Frau-
enanteil mit pin.

Information und Bildungsangebo-

te setzen bereits vor derFamilienpha-
se ein und umfassen auch den Zeit-

raum derberuflichenUnterbrechung.

Damit sollen die beruflicheWieder-

eingliederung von Frauen mit ge-

werblich-technischen und techni-

schen Berufen erleichtert und ihre

langfristigen Beschäftigungschancen
gesichert werden.

An Betriebe und Verwaltungen
richte ich den Appell, Berufsrückkeh-

rermnen verbesserte Chancen einer

PROF. DR.
RITA SÜSSMUTH

Geboren 1937. 1956 Abitur. 1956

bis 1961 Studium der Romani-
stik und Geschichte in Münster,

Tübingen und Paris. Erstes

Staatsexamen für Gymnasien an
der Universität Münster. Post-

graduiertenstudium in Erzie-

hungswissenschaft Soziologie

und Psychologie. 1964 Promo-
tion zum Dr. phil. 1963 bis 1966
Assistentin an den Hochschulen

Stuttgart und Osnabrück. 1966
Dozentin an der PH Ruhr. 1969

Professorin an der Ruhr-Univer-

sität Bochum, Lehrbeauftragte

bis 1982. 1971 ordentliche Pro-

fessorin für Erziehungswissen-

schaften an der Pädagogischen
Hochschule Ruhr. Seit 1980

Lehrstuhl in Dortmund. 1982 Er-

nennung zur Direktorin des For-

schungsinstituts Frau und Ge-

sellschaft in Hannover. Seit 1985

Bundesministerin für Jugend,

Familie und Gesundheit und seit

Juni 1966 Bundesvorsitzende

der Frauenvereinigung der CDU.
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Hochfrequenztechnik aus Ulm

—

ein Begriff für modernste Nachrichtentechnik

Unsere hochspezialisierten

Ingenieure arbeiten ständig

an neuen Produkten der

Nachrichten- und Kommuni-
kationstechnik. Der Scope

reicht vom Meinen Dick-

schichtbeustein Ober Emp-
fänger/Peiler bis hin zum
.kompletten Flugsicherungs-

system. Ingenieurleistungen,

kombiniert mit leistungsfähi-

gen Arbeitsmitteln, sind der
Schlüssel zur Entwicklung

von Produkten mit modern-
ster Technologie.

Diplom-Ingenieure

Für unsere Entwicklungs-
abteilungen suchen wir krea-

tive und engagierte Dr'ptom-

Ingenieure für die Arbeits-

gebiete Nachrichtentechnik,

Millimeterwellentechnik, digi-

tale Signatverarbeitung und
Informatik.

Die Aufgabengebiete

umfassen:

- Entwicklung und Aufbau
von hybrid integrierten

mm-Wellen-Schaltungen
(Finleitungstechnik) und

Halbleiterosziilatoren und
deren Stromversorgungen
sowie den Aufbau von Ge-
raten für Radar und Radio-

metrie

die Durchführung von Sy-

stemstudien, theoretische

und experimentelle Grnnd-
lagenuntersuchungen so-

wie Erarbeitung von ReaJi-

siemngsvorschlagen und
Konzepten für neue Syste-

me und Komponenten,
insbesondere rechnerge-

stützter Systeme und die

Bewerbung von Akemati-

den Entwurf und die Reali-

sierung von Realzeit-

Datenverarbeitungssyste-

Absolventen werden in ei-

nem Team von erfahrenen
Mitarbeitern systematisch auf
ihre Aufgaben vorbereitet. In-

genieuren und Naturwissen-
schaftlern, die Leistung, En-
gagement und Verantwor-
tungsbewußtsein überdas
normale Maß hinaus zeigen,

geben wireine besondere
Chance zu beruflicher Wei-
terbildung und beruflichem

Aufstieg.

Technologien von AEG: elek-

trische und elektronische
Geräte. Systeme und Anla-
gen für Automation. Kommu-
nikation und Information, für

Industrie- und Enemietech-
nik, für Verteidigung und Ver-
kehr. für Büro und Haushalt.

men.

ven

- die Konzipierung und Rea-

lisierung von Algorithmen

zur digitalen Verarbeitung

von HF-, ZF- und NF-Si-

gnalen; Aufbau und Ein-

satz schneller integrierter

Signalprozessoren

Wir erwarten von Ihnen ein

abgeschlossenes Studium
der Nachrichtentechnik, In-

formatik oder Physik und die

Bereitschaft, in einem Team
mitzuarbeiten und Verant-

wortung zu übernehmen.
Fremdsprachenkenntnisse

und die Beherrschung von
Programmiersprachen sind

von Vorteil.

Weitere Einzelheiten möch-
ten wir Ihnen in einem per-

sönlichen Gespräch erläu-

tern. Zur ersten Kontaktauf-

nahme genügt ein Anruf un-

ter derTelefonnummer
07 31 / 392 - 33 59, oder
senden Sie Ihre Bewer-
bungsunterlagen an:

Wir bieten Damen und Her-

ren interessante und ab-

wechslungsreiche Aufgaben;

AEG Aktiengesellschaft

Hochfrequenztechnik

Personalwesen

Sedanstraße 10
7900 Ulm

AEG

'
i
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Was bewog den Physik-Studenten Heinz Nixdorf, Unternehmer zu werden? Ein Buch lüftet das „Geheimnis" seines Erfolgs

Als Werkstudent bei Remington begann seine Karriere

fi

h,,M SüSSM®

Er war besessen von seiner Idee
und wurde zum Pionier in einer
(angst von GroQkonzemen be-
herrschten Branche. Er ist das Pa-

radebeispiel eines „dynami-
schen Unternehmers", der 1952
in einer KeUerwerkslatt in Essen
begann. Am 17. März 1986 starb
Heinz Nbcdorf. letzt erschienen
ist das Buch „Heinz Nixdorf - Ei-

ne deutsche Karriere" (Verlag
Moderne Industrie, Landsberg/
Lech, 48 Mark), dem der nachfol-
gende Auszug entnommen Ist.

m Juli des Jahres 1952 wird eine
neue Firma in das Handelsregi-
ster der Stadt Essen eingetra-

gen. Sie erhält den Namen „Labor
für Impulstechnik“. Gründer und
Inhaber ist der 27 Jahre alte Heinz
Nixdorf aus Paderborn, bis zu die-

sem Zeitpunkt noch Student an der
naturwissenschaftlichen Fakultät
der Universität Frankfurt Sein
Studium gilt der angewandten
Physik, und er hat inzwischen
neun Semester absolviert

Als Heinz Nixdorf 33 Jahre spä-
ter stirbt, ist das längst schon in

seine Heimatstadt Paderborn um-
gesiedelte und in „NixdorfCompu-
ter AG“ umbenannte Unterneh-
men zum größten Computerher-
steller in Deutschland herange-
wachsen.

In dieser Stadt wurde Heinz Nix-

dorf am 9. April 1925 geboren. Sei-

nen Vater, einen gelernten Bäcker,
hatte es drei Jahre vorher ganz zu-
fällig nach Paderborn'verschlagen.
Im Jahre 1922, als Walter Nixdorf
mit seinem Regiment in die Pader-
bomer Garnison einzieht, ist das
Wirtschaftsleben in der Stadt äu-
ßerst bescheiden.

Wahrscheinlich hätte es den
abenteuerlustigen Walter Nixdorf
auch gar nicht allzulange in der
ostwestfälischen Stadt gehalten,

wäre ihm hier nicht seine spatere

Frau begegnet Noch im Jahr 1924

heiratete er Anne Ströhmeier. In

den folgenden Jahren gab es für die

Eltern von Heinz Nixdorf; dem äl-

testen von fünf Kindern, schwie-
rige Probleme zu bewältigen. Die
Weltwirtschaftskrise, beginnt im
Oktober 1929 mit dem Börsenkrach
in New York.

JDie Arbeitslosigkeit des Jahres
1931 habe ich nicht bewußt miter-

lebt. Aber die Verhältnisse um 1935
- da war ich zehn Jahre alt-, sind

noch in wesentlichen Punkten in

meiner Erinnerung. Mein Vater

war damals noch arbeitslos (keine

Übertreibung aus der Erinnerung
heraus), und ich konnte deshalb als

ältestes von fünf Kindern die höhe-
re Schule nicht besuchen. Ich habe

it, weil ich nicht zur höheren
durfte." -

Die Startbedingungen sind also
1

für dem ältesten Sohn von Walter
Nixdorf zunächst alles andere als

günstig. Viele Jahre später sollte er

dann allerdings sein Zieldochnoch
erreichen. Es machte ihn sichtlich

stolz, davon zuerzählen,daß ausge-

rechnet er es gewesen war. der 1947

als erster seines Jahrgangs an der
Universität zum Studium zugelas-

sen wurde und außerdem noch ein

Stipendium bekam.

1939 scheint der Weg von Heinz

fc Nixdorf zunächst in eine ganz an-

V dere Richtung zu gehen. Mit einem
ausgezeichneten Zeugnis und einer

Empfehlung seiner Lehrerzum Be-

such der „Aufbausehule zur Vorbe-
reitung auf das Studium an einer

Hochschule für Lehrerbildung^in
der Tasche hatte der Vierzehnjäh-

rige die Volksschule in Paderborn
absolviert Wieder fällt Heinz Nix-
dorf als ein besonders eifriger und
guter Schüler auf, „Heinz war im-

mer ein Kampfer, der Wettbewerb
mit anderen spielte schon damals

für ihn eine große Rolle, so kannte
er immer die genaueRangordnung
aller seiner Mitschüler“, erinnert

sich Paul Seyfert an die gemeinsa-

me Schulzeit. Jeder andere wäre
damit mehr als zufrieden gewesen.

Aber der Ehrgeiz des jungen
Heinz Nixdorf; der die Enttäu-

schung, nicht die höhere Schule
besuchen zu dürfen, noch nicht

I überwunden hatte, und das zuneh-
r mende Gefühl des Eingezwängt^

seins in ein viel zu starres Ausbil-

dungs- und Berufeschema waren
am Ende stärker.

Seine Unzufriedenheit mit dem,
was er tat, wurde von Tag zu Tag
größer. „Ich fühle mich hier nicht

wohl, ich will kein Lehrer werden“,
vertraute er seinen Schulkamera-
den an der Lehrerbildungsanstalt
an. Zum ersten Mal taucht bei ihm
der Wunsch auf, »inmal eine Firma
zu gründen. So. versucht er auch
die Mutter davon zu überzeugen,

daß es doch viel besser wäre, von
der Aufbauschule doch noch aufs

Gymnasium zu wechseln.

Mit aller Macht versucht Anne
Nixdorf ihren Sohn Hemz von sei-

nem Vorhaben abzubringen. Die

-Ehern sind .stolz darauf, daß ihr

Ältester es schon so weit gebracht

hat, daß sie sich um ihn keine Sor-

gen mehr zu machen brauchen. Er

hat einen sicheren, geraden Weg
vor sich-

Aber auch die Lehreran der Leh-
.... i-M Miirtan

ihres Schülers Nixdorf. Seine Bitte,

ihm die Versetzung zum Gymnasi-

um zu ermöglichen, lehnte der Di-

rektor der Schule rundweg ab.

Doch Nixdorf ließ nicht locker.

Hartnäckig verfolgte er das einmal

für ihn als richtig erkannte Ziel

weher. Damalsw» spaterwar gera-

de diese Zielstrebigkeit das wich-

tigste Geheimnis seines Erfolges.

Wieder einmal waren die Voraus-

setzungen für einen neuen Anfang

für den gerade erst 20 Jahre ah

gewordenen Heinz Nixdorf denk-

bar schlecht. Der Vater war fefäl-

len,. dfejautter und fünf Kinder

standen allein. Und da Walter Nix-
dorf nicht mehr als fünf Jahre Be-
diensteter der Reichsbahn gewesen
war, sollte seine Frau dann auch
nur eine äußerst bescheidene Ren-
te beziehen.

So gab es für den ältesten Sohn
keine andere Wahl: Er suchte sich
Arbeit bei einem Bauern in der Nä-
he. Aber selbst zu der Zeit verlor er

sein eigentliches Ziel keinen Mo-
ment aus den Augen. In Sonderk-
ursen setzte er die begonnene
Schulausbildung fort und machte
sein Abitur.

Nie, weder durch die Wirren der
Kriegs- und Nachkriegszeit noch
durch die enormen Schwierigkei-
ten, mit denen riamaTq seine Fami-
lie zu kämpfen hatte (so manches
Mal mußten Nachbarn aushelfen,
damit bei den Nixdorfe etwas auf
den Tisch kam), hat sich dieser
Mann von seinem Weg abbringen
lassen. Dabei bewältigte Heinz
Nixdorf die Schule keineswegs so
«»infarh mft der linken Hand.

Der Eindruck, der in späteren
Jahren an dieser Stelle so oft er-

weckt wird, gehört zu den üblichen
Klischees, in die erfolgreiche Men-
schen allzu leichtfertig gepreßt
werden. Sicher ist Nixdorf ein

glanzender Mathematikschüler,
sind die naturwissenschaftlichen
Fächer seine besondere Stärke.
Aber dort liegen auch seine Nei-
gungen und Interessen. Er beschäf-
tigt sich daher mit ihnen auch we-
sentlich intensiver. Wer kommt
denn schon auf die Idee („nur so
zum Spaß, zu Hause“) mal eben
eine ganze Logarithmentafel auszu-
rechnen, selbst wenn er es kann?
So oder so ist das eine Heidenar-
beit.

Sein ganzes Leben jongliert

Heinz Nixdorf zum eigenen Spaß
mit Zahlen. Und wenn er damit
auch noch seine Gesprächspartner
verblüften kann, bereitet ihm das
eine geradezu diebische Freude.

„18 ist meine Glückszahl“, erklärt

er im Dezember 1984 spontan ei-

nem Journalisten, als er erfährt,

daß er bei der Wahl zum Manager
des Jahres mit 324 Punkten auf
dem zweiten Platz gelandet war.
„Wieso 18?“ fragt derJournalistzu-
rück. Nixdorfe Antwort: „Weil 324
die Quadratzahl von 18 ist.“ - Ein
Gag, aber sein Gegenüber ist tief

beeindruckt

Nichts ist nur spielerisch, nichts
nur Begabung. Die Fähigkeit lo-

gisch zu Hanken, an einer Sache

das Wesentliche zu erkennen und
sich allein darauf zu konzentrieren,
wird bei Heinz Nixdorf gepaart mit
enormem Ehrgeiz und Fleiß. Her-
kunft und Zeitumstände, die wenig
beneidenswerte Lage, in der sich
die Familie befindet, tun das üb-
rige. Nichts ist ihm zu viel. „Ich
kann nicht“, gibt es für ihn nicht
Er unterstützt seine Mutter, wo er

nur kann, fühlt sich verantwortlich
für seine jüngeren Geschwister
und büffelt für die Schule.

Dabei findet er offenbar diesmal
bei seinen Lehrern mehr Verständ-
nis. Schon bei seinem nicht ganz
leichten Wechsel von der Lehrer-
bildungsanstalt zum Gymnasium
waren sie bereit, Hilfestellung zu
leisten. Nixdorfmußte damals eine
Menge Lehrstoffnachholen. Vor al-

lem fehlte ihm die zweite Fremd-
sprache. Und Sprachen waren alles

andere als seine Stärke. Eigentlich
hatte er schon mit dem Englischen
genug Mühe. So wurde er für län-
gere Zeit vom Besuch des Mathe-
matikunterrichts, seinem besten
Fach, befreit und erhielt damit die
Möglichkeit, sich auf das zu kon-
zentrieren, was ihm fehlte, vor al-

lem das Latein. Um diese Befrei-
ung vom Mathematikunterricht

sollte viele Jahre danach noch so
manche Legende gesponnen wer-
den.

Nixdorf selbstbewußt wie er

war, wußte sich und seine wirkli-

chen Fähigkeiten offenbar immer
schon weitaus nüchterner einzu-
schätzen. Als ihm nach bestande-
nem Abitur seine Lehrer den Vor-
schlag: machten, doch Mathematik
zu studieren, lehnte er rundweg ab.

Statt dessen entschied er sich für
das Studium der Physik, und auch
wieder nicht für das der theoreti-

schen, sondern für das der ange-
wandten Physik.

Praxisnah sollte sein Studium
sein, denn der heimliche Traum
des Sechzehnjährigen, einmal eine
Finna zu gründen, war nicht in
Vergessenheit geraten. Warum
auch hatte Nixdorf neben dem
Physücstudiuzn sonst noch Semi-
nare in Betriebswirtschaft belegen
sollen? Arbeit gab es schon so für
ihn genug.

Das Stipendium, das er von der
Unviersität zugesprochen bekam,
und das ihm das Studium eigent-
lich erst ermöglichte, wurde den
Studenten der damaligen Zeit
nicht etwa geschenkt. Die Berech-
tigung dazu mußte vielmehr durch

Prüfungen am Ende eines jeden
Semesters immer wieder neu ver-
dient werden.

Dabei reichte dieses Geld ohnhin
nur für das Aßemötigste. Anne
Nixdorf war auch damals noch
nicht in der Lage, ihrem Sohn ir-

gendeine Unterstützung zukom-
men zu lassen. So war der Student
ständig auf der Suche nach Mög-
lichkeiten, sein Salär aufeubessern.
Während der Semesterferien konn-
te er zu Hause auf dem Bauernhof
arbeiten, bei dem er sich schon
nach seiner Rückkehr aus dem
Krieg sein Geld verdient hatte.

Im Semester war das jedoch
nicht möglich. Etwas anderes muß-
te gefunden werden, und Heinz
Nixdorf fand etwas anderes. Sein
ausgeprägter Geschäftssinn und
sein Talent, andere von seinen Ide-

en zu überzeugen, wird hier erst-

mals offenkundig. So bietet er dem
damaligen Rektor der Universität.
Professor Walter Hallstein, an. An-
zeigen für das Vorlesungsverzeich-
nis zu besorgen. Mit einigen Kom-
militonen, die er als „Unterwerber“
beschäftigt, macht sich Nixdorf an
die Arbeit und verdoppelt kurzer-
hand das bisherige Anzeigenauf-
kommen des Verzeichnisses.

Inzwischen sind neun Semester
verstrichen. Für Heinz Nixdorf
wird es Zeit, sich langsam aber si-

cher auf sein Examen vorzuberei-

ten. Aber dafür braucht er mehr
Geld, denn während der Arbeit für
sein Examen würde es kaum mög-
lich sein, sich nebenher noch etwas
hinzuzuverdienen. Eigentlich hatte

Nixdorf schon eine Idee. Man müß-
te eine Rechenmaschine, einen völ-
lig neuen, noch nie dageivesenen
Apparat bauen und ihn mit exakt
3000 DM Gewinn verkaufen, so
dachte er. 3000 DM. das war genau
der Betrag, den er nach seinen Be-
rechnungen für die letzten Studien-
semester, die Diplom- und Doktor-
arbeit brauchte.

Mit dem Aufbau und der Funk-
tionsweise der Rechenmaschine
von Leibmz hatte er sich schon als
Schüler an der Lehrerbildungsan-
stalt in seiner freien Zeit beschäf-
tigt. Indes, es sollte ganz anders
kommen. Heinz Nixdorf fand statt

dessen einen Job als Werkstudent.
Und er fand ihn ausgerechnet in
der Entwicklungsabteilung der
deutschen Tochtergesellschaft des
amerikanischen Büromaschinen-
herstellers Remington Rand.
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Das Löwenreich war riesen-

groß und reichte über alle

Wiesen und Felder. Es ge-

hörten sieben ungeheure Wälder
dazu, und alle Tiere taten, was der
König befahl. - Nur der Fuchs
nicht.

Der Fuchs tat nur das. was ihm
selber gefiel. Und das war nichts

Gutes. Er hatte nur Unfug im
Sinne, und es gab dauernd Arger
mit ihm.

Der Löwenkönig Nobil kratzte

sich vor Zorn auf dem Kopf und
knurrte; „Verdammt noch mal, der

Fuchs, der geht mit aber gewaltig

auf die Nerven. Ich muß endlich

mal etwas gegen Ihn unteilneh-
mend
Doch was konnte er schon gegen

ihn unternehmen, wenn er den
Fuchs nie zu Gesicht bekam? -

Nichts!

Da kam plötzlich der Wolf ge-

laufen und jaulte, weil der Fuchs
schon wieder seine Frau gehänselt

und die Wolfskinder beschmutzt

hatte. Sofort fing auch ein armer

Hund an zu heulen, daß der Reine-

ke. dieser gemeine Hundsfott, ihm
vorgestern ein Stück Lyoner Wurst

geklaut und dann noch in die

Schweifgegend getreten hätte. Der

Katze Anni hatte er böswillig den

Pelz beschädigt und einer Häsin

ins Ohr gebissen. Ihren Mann, den

Hasen, hatte er auf die Nase ge-

boxt - Und das ging zu weit!

Die Tiere schrien wild durchein-

ander-. „König, da müssen Sie et-

was tun! Der Fuchs ist ein richtiger

Halunke. Keiner weiß etwas Gutes

über ihn. Oder weiß einer etwas?“

„Ja, doch! Ich!“ rief der Dachs. Er
war nämlich der Schwager des

Fuchses und hatte Schulden bei

ihm. Er mußte sich deshalb mit

ihm gut stellen.

„Alle mal herhören!“ rief er. „Ich

werde eine Geschichte erzählen:

Vor einem Jahr ungefähr, da fuhr

ein Bauer mit einem Wagen voll

Fischen durch unseren Wald. Und

wenn Fische in unserem Wald sind,

wem gehören sie dann? Uns! Das

ist ganz klar. Wie durch Zufall ka-

men der Wolf und mein Schwager

der Fuchs vorbei Sie schnupper-

ten in der Luft und sagten zueinan-

der Fische? Und das am Freitag!

Freitag ist nämlich Fischtag.

Mein Schwager, ein heller Kopf,

legte sich also mitten aufden Weg
und sah aus wie tot. Der Bauer warf

ihn hinter sich aufden Wagen, fuhr

weiter und rechnete dabei im

Kopfe nach: Ein Fuchsfell, das

bringt mir zwölf Mark. Für zwölf

Mark bekomme ich zwei Fuchsfal-

len. Damit fange ich ungefähr zehn

Füchse. Zehn Fuchsfelle bringen

zehnmal zwölf Mark, und er rech-

nete, bis er bei tausend Füchsen

war. Währenddessen aber warf

mein Schwager die Fische einzeln

herunter und der Wolf sammelte

sie auf.

Als Reineke aber kam, um zu

teilen, saß der Wolf vor den Fisch-

gräten und feixte, denn er hatte sie

längst allein abgenagt. Und nun,

Leute: Wer ist gemeiner, der Fuchs

oder der Wolf?“

Noch ehe einer antworten konn-

te, kam der Hahn Rudibald gelau-

fen und weinte wie ein Schloß-

hund. „Ein Unglück, Freunde“,

krähte er. „Der Fuchs hat mein
Lieblingshuhn gefressen, war mei-

ne prächtigste Henne, die schöne

große Lia. Sie hatte Augen wie eine

Falkin . Und eine Brust mit den zar-

testen Federlein, Herr König, wie

ein Engelchen.“

„Meine Nerven, meine Nerven!“

brüllte der König. „Ich halte das

nicht mehr aus. Holt den Fuchs

her, los! Und zwar der Bär!“

Der Bär sah nämlich am stärk-

sten aus und war aus guter Familie

und nicht dumm. - Als er nach

sieben Stunden beim Fuchs an-

kam. hatte er einen Bärenhunger,

und die Zunge hing ihm trocken

zwischen den Zähnen.

„Sofort zum König kommen“,

i&mfßf(Jfudta
japste er, „wegen verschiedener

Verfehlungen an anderen Tieren.“

Der schlaue Fuchs folgte ihm oh-

ne Widerrede, führte ihn aber

durch das Dorf. „Ich wüßte einen

Bauern, Herr Bär, der hat Honig.

Wenn Sie wollen, könnte ich ihnen

zeigen, wo!“

Wer aber vom Honig hört, kann

nicht nein sagen!

Der Fuchs führte den Bären also

zu dem Bauern, der wie durch Zu-

fall einen Baumstamm aufdem Hof
liegen hatte. In diesen hatte er ei-

nen Keü getrieben, um ihn zu spal-

ten. „Da drinnen. Herr Bär, ist der

Honig, ganz süß!“

Kaum hatte der Bär die

Pfoten hineingesteckt,

da zog der Fuchs den

Keil heraus und der ar-

me Bär war gefangen.

-Hh

in einem

Da kamen auch

schon die Dorfleute ge-

rannt. Die dummen un-

ter ihnen hatten keine

Angst und schlugen auf

den armen Bären ein.

Die Weiber aber mach-
ten ein großes Geschrei,

denn Geschrei hilft

Kampf vieL

Als die Schlägerei immer un-

übersichtlicher wurde, entwischte

der Bär in einem günstigen Augen-

blick und machte sich auf den Weg
zum König. Er ging dreizehn Tage

zu Fuß. bis er endlich ankam.

Als der König Nobü von der

neuen Untat des Fuchses erfuhr,

brüllte er vor Zorn so laut, daß die

Bäume zitterten.

„Der Kater soll jetzt mal den
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Fuchs holen!“ rief er. „Und laß dir

keinen Honig ums Maul schmieren,

verstanden!“ »Verstanden“, sagte

der Kater, und ihm zitterten die

Hinterbeine. Er schlich sich hinter

den Bäumen bis zu der Hütte des

Fuchses. Auch ihm folgte der

Fuchs ohne Widerrede, führte ihn

aber an des Scheune der Nachbarn
vorbei.

hatte der Kater die Töne gehört,

wurden seine Augen ganz hell und

sein Verstand wurde schwach. Er
stürzte sich Hals über Kopf in die

Scheune und war auch sofort in

einer Schlinge gefangen.

Der Nachbar hatte nämlich ei-

nen Sohn, einen scheinheiligen

LümmeL Jetzt lauerte er hinter

dem Gebüsch, und kaum hing der

Kater fest, stürzte sich der Kerl auf

Ihn und es entbrannte ein heftiger

Kampf. Der Kater verlor. Außer-

dem verlor er einen großen Teil

seiner Haare und ein Auge.

Er ging ganz langsam zurück

zum König, denn wer nicht gut

sieht, muß langsam ge-

hen, dachte er. Er
brauchte mehr als sie-

ben Tage.

Als der Löwe die neu-

erliche Gemeinheit des
Fuchses überdacht hat-

te, wurde er so zornig,

daß ihm, als er versuch-

te zu brüllen, das Maul
offenblieb, ohne daß ein

einziger Ton vernehm-
bar war. Dann trommel-

te er nervös mit dem
Schwanzende auf den

Erdboden und sagte: „Das ist doch
nicht menschenmöglich! Dieser

Fuchs ist das unverschämteste Tier

im ganzen Revier. Wer holt ihn frei-

willig? Vortreten!“ Es meldete sich

wieder der Dachs. Er machte sich

auf den Weg und fand Reineke in

seinem Garten.

Der Nachbar hatte Mäuse, und
an jedem Abend war ein wunder-

bares Mäusepfeifkonzert. Kaum

„Komm schon mit Schwager!“

sagte er. „Du weißt ja, so ein König

ist dümmer, als die Polizei erlaubt,

und wir werden ihm schon einen

Streich spielen.“ Die beiden mach-

ten sich also auf den Weg. Sie wa-

ren in guter Stimmung. Die beiden

erzählten sich schöne Geschichten

und lachten aus voller Brust. Übers

Erzählen verging den beiden die

Zeit wie im Flug und sie waren mir

nichts dir nichts beim König ange-

kommen.
Der Gerichtshof war schon voll«

zähling versammelt. Der König

setzte sich auf den Gerichtshügel

und sagte: „Ich bin der Richter.

Wer also etwas Schlechtes über den

Fuchs weiß, der soll vortreten!“ Da
drängten sich alle Tiere nach vom,

außer dem Dachs.

„Nochmals alle zurück. So geht

das nicht Jetzt einmal umgekehrt:

Wer etwas Gutes über den Fuchs

weiß, vorteten. Los!" Es trat bloß

der Dachs vor. „Schon entschie-

den“. sagte der König, „der Reine-

ke Fuchs ist schuldig. Es gibt

nichts Gutes über ihn zu sagen,

und der Dachs, der gilt nicht, weil

er mit dem Fuchs verwandt ist“

Er ließ das Urteil auf ein Blatt

schreiben und las es laut vor: „Der
Fuchs soll miteinem festen Bindfa-

den um den Hals an einen geraden

Ast gehängt werden. Da gibt es kei-

ne Widerrede. Unterzeichnet vom
König. Das bin ich.“

Der alte Specht suchte einen ge-

sunden geraden Ast für den Fuchs
aus. Die Seidenraupen nestelten ei-

nen schönen festen Bindfaden zu-

sammen, und eine Schlange mach-
te eine Schlinge.

Da sprang der Wolf mit einem
Satz auf die Lichtung, machte eine

Verbeugung vor dem König und
brüllte: „Ich bring ihm um. Der
Fuchs soll mit mir kämpfen. Wenn
er gewinnt ist er frei.“

Damit waren alle einverstanden,

denn gegen einen Wolf kann doch
keiner gewinnen, dachten sie. Der
Wolf lief inzwischen ein paar Run-
den um die Lichtung, um gelenkig

zu weiden. Dann rief der König:

„Na, nun fangt doch schon an!“

Und die beiden Kämpfer stellten

sich in der Lichtung auf. Der

Kampf wurde sehr spannend, und
die Tiere riefen; „Hau den Fuchs,

hau ihm die Jacke voll, daß er die

Engel singen hört!“. Sie .klopften

sich vor Vergnügen auf die Schen-

kel als sie sahen, wie; der Fuchs,

verlor und am Ohr blutete! Bald lag

er auf der Erde, und der Wolf hatte

ihm schon den Fuß aufdie Brust

gesetzt.
. V

lir

Der Bär wolhe gerade sagen:

„Aus ist der Kampf: der Fuchs hat

verloren“, da erhob sich plötzlich

der Fuchs noch einmal und mit
letzter Kraft streute er dem Wolf
etwas Sand in die Augen, so daß .

dieser nicht mehrVom und Hinten
unterscheiden konnte. Dann griff

er ihn von hinten an. trat ihm mit
dem Fuß in die Rückseite und zog &
ihn mit aller Gewalt an den Ohren.

Nun sind die Wölfe aber seit ewi-

gen Zeiten an den Ohren sehr emp-
findlich. Er schlug mit den Fäusten

in der Luft herum, drehte sich stän-

dig im Kreise, undder Fuchs boxte

ihn dabei dauernd auf das Kino.

Eher Fuchs wurde Sieger. Den Wolf

trugen sie zum Tierarzt.

Da flocht die Frau König ein

Kränzlein aus Lorbeerblättern (das

bedeutet Sieg) und legte es dem
Reineke Fuchs auf den Kopf. Im
stillen dachte sie: Es kann ja sein,

‘

daß er wirklich einen Schatz weiß,

denn vergrabene Schätze soll esjä4

geben.

Der König legte ihm die. Pfote

auf die Schulter und dachte bei

sich: Als Mensch ist er ein Sfchwei.

nehund, aber alsTyp ist er gut Und
er machte ihn zu seinem Ratgeber

und Minister. -V
Die Tiere sahen ihm freundlich

ins Gesicht denn sie bekamen wie-

der Angst vor ihm. Aber niemand

hat es jemals wieder gewagt etwas

gegen ihn zu unternehmen.

Und wenn er nicht gestorben ist,

dann kann es sein, daß er heute

sogar selber König ist . m
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Medizintechnik -
Produktmanagement
Die DORNIER MEDIZINTECHNIK GMBH ist ein junges Unternehmen der Dornier-Gruppe mit
engagierten, erfolgsbewußten, kreativen Mitarbeitern, das die Stoßwellenlithotripsie (Beispiel: „Nie-
rensteinzertrümmerer“) überaus erfolgreich in die Medizintechnik eingeführt hat und hier unumstrit-
tener Marktführer ist. Die technologische Pionierleistung hat unserem Unternehmen zu breiter
Akzeptanz und zu hohem Markterfolg weltweit verholten.

Im Rahmen der sich aktuell vollziehenden systematischen Ausweitung unserer Aktivitäten suchen wir
zur weiteren Verstärkung unseres Funktionsbereiches Strategisches Marketing/Produktmanagement

den/die

Marketing-Assistent/in
mit folgendem Eignungsprofil:

Sie haben gerade Ihren Abschluß als Ingenieur/Ingenieurin oder als Betriebswirt/Betriebswirtin mit
Schwerpunkt Marketing erfolgreich absolviert oder stehen kurz davor oder sind heute bereits auch
ohne Hochschulabschluß als Marketingassistent/-assistentin vorzugsweise im Medizintechnik- oder
Pharmabereich tätig. Sie suchen jetzt den Einstieg in eine professionelle Marketinggruppe in einem
anspruchsvollen technikorientierten Markt und wollen sich dadurch für weitergehende Aufgaben
qualifizieren.

Sie haben Talent zum Schreiben, sprechen fließend Englisch und sehen in der Mitarbeit bei der
Entwicklung von Marketing- und weltweiten Kommunikationskonzepten die Möglichkeit den ersten
Schritt Ihrer Karriere systematisch in Angriff zu nehmen.

Sie werden eng mit allen Mitarbeitern des Funktionsbereiches „Strategisches Marketing/Produkt-
management“ Zusammenarbeiten und werden dadurch schnell Ihren Erfahrungsbereich erweitern
können.

Wir bieten Ihnen attraktive Konditionen, die Möglichkeit, sich durch Einsatz und Leistung weiterzu-
entwickein, und vor allem die Chance, sich durch Engagement und Ideen zu verwirklichen Ihr
Arbeitsplatz wird im Südwesten von München sein.

Wenn Sie in dieser Aufgabe eine persönliche Herausforderung sehen, schreiben Sie uns bitte.

DORNIER MEDIZINTECHNIK GMBH, Personalwesen, Industriestr. 15, 8034 Germering

Verband für Arbeitsstudien und Betnebsorganisation e.V.

Unser Unternehmen: Wir sind auf dem Gebiet des Arbeitsstudiums und der Betriebsorganisation der größte Fachverband
der Welt und die größte private Organisation für berufliche Aus- und Weiterbildung in Europa.

Wir suchen: Zum baldmöglichen Eintritt für unsere Zentrale in Darmstadt einen

Dipl.-ingenieur/Oipl.-Wirtschaftsingenieur

als

Referatsleiter
Fertigungs - und Produktionsorganisation

art oder fee:
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Die Aufgabe: Koordination und Durchführung aller Entwicklungsaufgaben im Bereich Fertigungs- und
Produktionsorganisation, insbesondere:

- Entwicklung von Lehrunterlagen und Methodeniehren
- Mitarbeit in internen und externen Ausschüssen
- Beratung von Mitgliedern und Gliederungen des REFA-Verbandes

Das Eignungsprofil: Fundierte Kenntnisse auf dem Gebiet der Fertigungs- und Produktionsorganisation
Erfahrungen beim Einsatz von PPS-Systemen
Kenntnisse über den Einsatz neuer Technologien in der Fertigung
REFA-Kenntnisse erwünscht

Die Bewerbung: Wenn diese entwicklungsfähige Position Ihr Interesse findet, schicken Sie bitte Ihre Unterlagen an
RE FA — Verband für Arbeitsstudien und Betriebsorganisation e.V.
Hauptgeschäftsführung

Wittichstraße 2, 6100 Darmstadt
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Eine national und international tätige Untemehmensgruppe.
Marktfiihrer im deutschen Cigaretten- und Biergeschäft.

Eine außergewöhnliche KarrierceHaw«,
im Rohtabakeinkauf

Ihre Tätigkeit wird Sie für längere
Zeit im Jahr in viele Tabakanbau-
länder rund um die Welt führen
und mit der Produktentwicklung
nationaler und internationaler

Markenvorhaben vertraut machen.
Wir werden Sie umfassend für diese
anspruchsvolle und vielseitige

Aufgabe ausbilden.

Sie sollten nicht älter als 30 Jahre
sein, ein Hochschulstudium
abgeschlossen haben oder über
einen vergleichbaren Werdegang
verfügen und an einer nicht

alltäglichenAufgabe interessiert sein.
Mittelfristig bieten wir Ihnen die
Möglichkeit eine Führungsposition
im Rohtabakeinkauf zu übernehmen.

Sollten Sie an dieser außergewöhn-
lichen Berufschance interessiert
sein, schicken Sie uns bitte Ihre
Bewerbungsunterlagen. Wir werden
uns umgehend mit Ihnen ? auch
telefonisch - in Verbindung setzen.
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Das Forschungsinstitut in München untersuchte ihre Einstellung zu Beruf und Wirtschaftsordnung und stellte dabei fest:

Für Jugendliche muß Arbeit so verlockend sein wie Freizeit

So früh wie möglich an die Longe

nicht zur eigenen Wirklichkeit wer-

Von BRIGITTE MELZER

S
eit der Gründung des UF (Insti-

tut für Jugendforschung) im
Jahr 1978 belaßt sich dieses auf

die junge Generation ausgerichtete

Spezialinstitut auch mit der Berufs-

welt Daher trugen Untersuchungen
mit spezieller Themenstellung wie
die Reihe „Einstellung der jungen
Generation zur Arbdtsweftund Wirt-

Schaftsordnung u
,
die vom Jugend-

werk der Deutschen Shell in Auftrag
gegeben worden war, ebenso zu Er-

kenntnissen bei wie unzählige Stu-

dien, bei denen das Verhältnis der
Jugend zu Arbeit und Berufnureiner
von vielen Faktoren war.

Ein Beispiel hierfür ist die ständig
fortgesetzte Untersuchung der Dro-
genabhängigkeit Jugendlicher, die

von der Bundeszentrale für Gesund-
heitliche Aufklärung getragen wird.

Weitere Beispiele, bei denen die Zu-
sammenhänge mit der Arbeitswelt ei-

ne bedeutendeRolle spielen, sind Ju-

genduntersuchungen des Umweltbe-
wußtseins, der Einstellungen zu
Energiearten, insbesondere zur Kern-
energie, zur Technik, zur Leistungs-

anforderung in Schule und Hoch-

BRIGiTTE MELZER
Gaboren 1944. Abitur. Psycholo-

gie-Studium in München. Di-

ptam-Psychologin, Schwer-
punkt Wirtschaftspsycholog«

und SozialPsychologie. Ab 1968

gehörte sie zur Gesellschaft für

Grundlagenforschung, Mün-
chen, ab 1971 zurArbeitsgruppe

Professor Beirgier, Nürnberg.

Drei Jahre Aufenthalt in Afrika,

danach Leiterin des UF Institut

für Jugendforschung in Mün-
chen.

schule sowie zur Jugendarbeitslosig-

keit und zum Numerus clausus.

Bei allen Jugendstudien des UF,
die direkt oder indirekt mit Leistung

und Beruf zu tun haben, hat es sich

als Vorteil erwiesen, die Interviews

durch ausschließlich jugendliche In-

terviewer ausführen zu lassen. Da-
durch fand eine unübersehbare Ab-
kehr von den Einstellungen und
Werthaltungen der Elterngeneration
statt

So mancher Widerspruch in den
Ergebnissen von „Jugendumfragen**
ließ sich auf den Einsatz von erwach-
senen Interviewern zurückführen, de-
nen gegenüber Jugendliche nach-
weislich „angepaßtere“ Einstellun-

gen äußern und das jugendspezi-
fische Verhaltensmuster eher ver-

schweigen.

Wie stellt sich nun das Verhältnis

Jugendlicher zur Berufswelt im Spie-

gel dieser vielfältigen, mitjugendspe-
zifischen Methoden erhobenen Un-
tersuchungen des UF Instituts für

Jugendforschung dar?

Eindeutig ist die überwiegend im
Wohlstand aufgewachsene junge Ge-
neration von unserer Welt des Konsu-
mierens geprägt Kaufen zu können,
was erhöhten Lebensgenuß ver-

spricht, ist zu einer Grunderwartung
geworden. Diese Selbstverständlich-

keit bestimmt die persönlichen Be-
rufsziele in der Weise, daß eine

Grundausstattung mit Produkten, die

man von klein auf gewöhnt ist auch
künftig verfügbar sein muß.

Die Mehrzahl der Jugendlichen,

die sich anschicken, von der Schule
ins Berufsleben überzuwechseln,

geht jedenfalls davon aus, daß der im
Tntpmhflng erreichte Lebensstandard

gehalten wird.

Daß dies nicht ohne berufliche Lei-

stung zu schäften ist, auch dies ist

den 16-, 17- und 18jährigen durchaus

bewußt Auf diesen beruflichen Ein-

satz haben sie sich eingestellt

Wie sieht es aber nun mit dem Kar-

rierestreben aus, mit dem Mehr an

Einsatz, das erforderlich ist, um wei-

ter nach oben zu kommen, weiter wo-
möglich als der Vater oder die Mut-

ter? Karriere des Prestiges wegen
wird von jungen Leuten kaum ange-

strebt Dies ist im Selbstverständnis

Gleichaltriger kein anerkannterWert
Karriere als Ausdruck besonderen

Könnens findet dagegen hohe Aner-

kennung. Wer es schafft, die Berufs-

arbeit so sehr zur eigenen Sache zu
marlon HaB er darin ganz aufgeht
wer höchste persönliche Befriedi-

gung in seiner beruflichen Tätigkeit

findet und es gewissermaßen „neben-

her“ schafft, Karriere zu machen, ver-

wirklicht die geheimen Wünsche vie-

ler. Boris Becker, der aus Leiden-

schaft Tennis spielt und damit „auto-

matisch“ zum Champion wird - das

ist’s.

Der Sinn der beruflichen Anstren-

gung liegt in der Befriedigung, die

das Arbeiten als solches bringt Arm
dran ist in den Augen Jugendlicher

derjenige, der etwas tun muß, das

ihm nicht liegt der seinen berufli-

chen Alltag lustlos verbringt und nur
des Geldverdienens wegen arbeitet

Lust an der Arbeit - dieses hedoni-

stische Prinzip bestimmt die Lebens-

und Berufspläne der jugendlichen

Berufsanfanger.

Dies ist nicht zuletzt eine Konse-

quenz aus Beobachtungen bei den ei-

genen Eltern. Beruf aus unentrinnba-

res Schicksal, Berufstätigkeit als un-

geliebte Gegenwelt zur Freizeit dies

wird sehr oft als Wirklichkeit der El-

tern erlebt Und dies möchte man

den lassen.

Wir haben es also mit einer Lei-

stungsbereitschaft eigener Art zu tun,

die man kennen muß, wenn man die

jungen Berufstätigen am richtigen

Arbeitsplatz einsetzen und motivie-

ren wilL

Nicht mit Geld allein oder mit dem
Versprechen des hierarchischen Auf-
stiegs kann man diesen jungen Men-
schen eine Aufgabe verlockend ma-
chen, wohl aber mit der Beschrei-

bung dessen, welchen Sinn diese Ar-
beit macht welche Genugtuung sie

für denjenigen bereithält der sich ihr

voll und ganz widmet
Es paßt zum Gesamtbild, daß sich

junge Leute heute durchaus bereiter-

klären, Verantwortung im Beruf
übernehmen zu wollen.

Viel war in veröffentlichten Ju-

gendstudien davon zu lesen, wie sehr
sich das Interesse derjungen Genera-
tion gegenüber der älteren Genera-
tion weg von der Arbeitswelt und hin

zur Freizeitwelt verlagert habe.

Diejungen Berufstätigen und noch
mehr die Schüler und Studenten, die

über ihre künftige Lebens- und Be-
rufsplanung nachdenken, wünschen
sich tatsächlich keine Zweiteilung ih-

res Daseins in ein Arbeits- und ein

Freizeit-Leben.

Ihr Ideal wäre es, die Berufswelt

als ähnlich befriedigend zu erleben
wie die Freizeit.

Mädchen und junge Frauen erle-

ben ihre Wirklichkeit als am meisten
entfernt von dieser gelungenen Syn-
these aus Arbeit und Freizeit Sie spü-
ren den Zwiespalt sich zwischen Ver-
vollkommnung im Beruf und Fami-
lienleben entscheiden zu müssen.
Das Fazit: Die Jugend ist grund-

sätzlich dazu bereit sich in der Ar-
beitswelt zu engagieren, allerdings

unter der Voraussetzung, daß dieses

Engagement Befriedigung mit sich

bringt und zwar so viel Befriedigung,

daß das Leben nicht nur in der Frei-

zeit sondern auch im beruflichen All-

tag lebenswert ist.

Start oder berufliche Veränderung —
mit zukunftsweisender High-Tech für Anlagen und Systeme
von AEG aus Hamburg oder Wedel bei Hamburg

3600 Mitarbeiter unseres Ge-
schäftsbereiches stehen für

das breite Leistungsspek-
trum von starkstroratechni-

schen Ausrüstungen, An-
triebstechnik und rechner-

integrierter Automations-

technik für

Marine

Offshore-Technik

Flugwesen (Bord u.

Boden)
Raumfahrt

Elektronische Gelände-
überwachung
Optronik

Neue Technologien,

insbesondere
- Bildverarbeitung
- Solartechnik

Unsere Produkte erfüllen die

sehr hohen Zuverlässig keits-

forderungen unserer Kun-
den, bei denen wir einen gu-

ten Namen haben.

Von der Leistungselektronik

bis zur Nachrichtenübertra-

gung und Datenverarbeitung

finden Sie bei uns technisch

anspruchsvolle Arbeitsgebie-

te mit überdurchschnittlichen

Zukunftsaussichten.

Wir bieten Hochschulabsolventen und bertifserfahrenen Spezialisten gute Einstiegs- und Entwicklungsmöglichkeiten bis

zu leitenden Funktionen bei einer Ausbildung als

Diplom-Ingenieur
EL EnergletechrWk/Lefstungsetelctranfk

Automadons-ZRegefungstecfinik
Nachrichtentechnik - Datenverarbeitung

Diplom-Informatiker
Diplom-Mathematiker
Je nach Neigung integrieren

wir Sie in eines der nachste-

hend aufgeführten Arbeitsge-

biete:

• Hardware-Entwicklung
- Software-Entwicklung

tochn.
- Software-Entwicklung

kaufm.
- Konstruktion
- Produktion

Projektierung
- Prüffeld
- Qualitätssicherung
- Patentwesen

Wir erwarten von Ihnen ein

erfolgreich abgeschlossenes

Studium, gute, ausbaufähige

EngKsch-Kermtmsse, ggfs. -

Berufserfahrung aus ver-

gleichbaren Arbeitsgebieten,

persönliches Engagement für

ihre Aufgabe, Kreativität und

Tcamfähigkeit.

Wir bieten Ihnen gute Ein-

arbeitung durch intensive

Mitarbeit in einem Team, Un-
terstützung durch Aus- und
Weiterbildung in unserem
bereichseigenen Schulungs-

zentrum in Hamburg, sehr in-

teressante, zukunfrsorienüer-

te High-Tech-Arbeitsgebiete,

persönliche und fachliche

Entfaltungsmöglichkeiten,

gutes Arbeitsklima, attraktive

Vertragsbedingungen und

Hilfe bei derWohnraumbe-
schaffung.

Könnte eine unserer Auf-

gaben auch die Ihre sein?
Interessierte Damen und
Herren sollten umgehend
Kontakt mit uns aufnehmen.
Rufen Sie unseren Herrn Dr-
ing. Müller-Schroth an (0 40)

36 16-4 68. oder senden Sie

uns alle wichtigen Unterla-

gen. damit wir uns ein Bild

von Ihnen machen können.

Wir geben Ihnen gern weitere

Informationen und freuen uns

auf ein Gespräch mit Ihnen.

AEG Aktiengesellschaft

Marine- und Sondertechnik
Personal- und Sozialdiensie

Steinhöft 9

2000 Hamburg 11

Technologien von AEG: elek-

trische und elektronische

Geräte. Systeme und Anla-

gen für Automation. Kommu-
nikation und Information, für

Industrie- und Eneroietech-

nik, für Verteidigung und Ver-

kehr. für Büro und Haushalt.

AEG

Die vielfältigen Aktivitäten unserer Untemehmensgruppe in den Bereichen Schiffahrt und Touristik mit
mehreren tausend Mitarbeitern sowie Tochter- und Beteiligungsgesellschaften im In- und Ausland setzen
Maßstäbe für die hohe Qualität weltweiter Transportdienstleistungen zu Wasser, zu Lande und in der Luft.

Ausbau weltweiter Informations- und Kommunikationssysteme
Der weitere Ausbau dieser Marktposition wird u. a. durch die Einführung international orientierter
Informations- und Kommunikationssysteme bei Einsatz modernster DV-Technoiogien vorangetrieben.
Unser weltweites Datenverarbeitungsnetz wird durch Großrechner in Hamburg und New York gesteuert.
Wir setzen derzeit IBM 3090-200 und 3083 unter MVS/XA, IMS/DB2 und VM/SF ein.

Für komplexe Aufgaben in unserer Zentrale in Hamburgs Innenstadt suchen wir Damen und Herren mit
Informatikstudium oder einschlägiger Berufspraxis als

Systemanalytiker für
• Anwendungsentwicklung/Projektleitung

Sie entwickeln Anwendungssysteme, die die Disposition, Abrechnung und Steuerung von
Frachttransporten unterstützen.

Sie werden von der Istanalyse bis zur Einführung in sämtlichen Projektphasen in Projektteams
mitwirken oder aber bei entsprechender Erfahrung Projekte leiten. Dabei werden Sie moderne
DV-Tools und Systementwicklungsmethoden einsetzen und sehr eng mit den Fachbereichen und
Spezialisten der Systemtechnik Zusammenarbeiten.

Außer fundierten fachlichen Kenntnissen und mehrjährigen Erfahrungen in der Entwicklung von
DV-Systemen erwarten wir von Ihnen Bageisterungsfähigkeit für neue Problemstellungen,
Engagement und eine ausgeprägte Bereitschaft zur Teamarbeit

DV-Methodentraining/Chiefprogramming

Im Hinblick auf eine systematische, einheitliche und wirtschaftliche Entwicklung der Anwender-
software bekommt Software-Engineering bei uns eine Schlüsselrolle.

Für die Einführung geeigneter Methoden und Tools suchen wir zur Erweiterung unseres Teams
Methodenspeziaiisten, die in enger Zusammenarbeit mit Software-Entwicklern und Anwendern
große Projekte von der Informationsanalyse bis zur Systemimplementierung methodisch unter-

stützen. geeignete Tools auswählen. Standards entwickeln, Systementwickler entsprechend
schulen und die Umsetzung absichern.

Außer mehrjähriger Erfahrung in der Analyse und Projektarbeit oder professioneller Programmie-
rung von Anwendungssoftware sollten Sie umfassende Kenntnisse über sämtliche Phasen der
Systementwicklung besitzen. Hohe Bereitschaft zur Teamarbeit, pädagogisches Geschick und
Eigeninitiative sind wichtige Voraussetzungen.

Beratung - Individuelle Datenverarbeitung (IDV)

Sie unterstützen den Endbenutzer beim Einsatz von PC's mit Standardsoftware oder Sprachen
der 4. Generation auf dem Großrechner. Dazu müssen Sie den Informationsbedarf und das
organisatorische Umfeld des Anwenders analysieren, die bestehenden bzw. geplanten operatio-

nalen Anwendungssysteme einbeziehen und entsprechend Lösungen vorschlagen und realisieren

helfen. Bei der Auswahl der zukünftig einzusetzenden IDV-Software werden Sie erheblichen
Einfluß haben.

Außer fundierten Erfahrungen in der Großrechnerwelt und Kenntnissen der PC-Möglichkeiten
erwarten wir übergreifendes, anwenderorientiertes Denken, Pragmatismus in der Vorgehenswei-
se und ausgeprägte Bereitschaft zur Kommunikation mit den Anwendern und DV-Experten.

Systemprogrammierer
Sie werden mit organisatorischem Schwerpunkt in der Abt. Systemtechnik die angrenzenden
Funktionsbereiche Telekommunikation, Rechenzentrum, Datenbanksysteme, Anwendungsent-
wicklung und Information Center über systemnahe Tools beraten. Dazu gehört die Beteiligung bei

der Auswahl und Pflege der Tools, die Vertiefung der „Installation Managemenf'-Maßnahmen und
die softwareseitige Betreuung der Netzwerke (VTAM/NCP).

Außer mehrjähriger Erfahrung im Bereich Systemtechnik der IBM-GroBrechnerwelt erwarten wir

organisatorische und kommunikative Fähigkeiten.

Wir bieten Ihnen die Chance. Ihre fachliche Qualifikation bei der Konzeption und Realisierung anspruchs-
voller Systemlösungen einzubringen und durch Weiterbildungsmaßnahmen die jeweils neuesten DV-
Technologien zu erlernen.

Über alles weitere sollten wir uns persönlich unterhalten. Ihre aussagefähigen Bewerbungsunterlagen

unter Angabe des frühesten Eintrittstermins und Ihrer Gehaltsvorstellungen richten Sie bitte an

Hapag-Uoyd AG - Personal L2nd, Baliindamm 25, 2000 Hamburg 1 . Telefon 0 40 / 3 03 26 79

Hapag-Lloyd
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So verteilen sich die Einkommen geräuschloser und vor allem gerechter - Auch beim Staat gibt es nichts umsonst

Was Leistung ist, bestimmt am Markt der Kunde
Von MARTIN GRÜNER

Die umfassendste soziale Insti-

tution, die menschliches Zu-
sammenleben in der Wirt-

schaft auf freiwilliger Basis regelt, ist

ein funktionsfähiger Markt Märkte
funktionieren nur dort, wo privates

Eigentum und die persönliche Frei-

heit vom Staat geschützt werden.

Wenn wir deshalb den Marfctme-

chanismus bejahen, so tun wir das

nicht nur wegen seiner überlegenen
ökonomischen Effizienz: Wir tun es

vor allem auch, weil kein anderes Sy-
stem dem einzelnen so viel an Frei-

heit und individueller Entschei-

dungsbefugnis beläßt wie der Markt

Aufdem Markt handeln Menschen
miteinander, nicht gegeneinander.

Gegensätzliche Interessen finden ei-

nen friedlichen Ausgleich. Der Markt
ist kein Nullsummenspiel, wo Gewin-

ne nur auf Kosten anderer möglich
sind. Das unterscheidet ihn grundle-

gend von einer staatlichen Umvertei-

lungspolitik, die immer erst nehmen
muß, bevor sie etwas verteilen kann.

Weil es beim Staat scheinbar etwas

umsonst gibt bilden sich vor den
staatlichen Transferkassen oft lange

Schlangen, die zu Rangeleien fuhren.

Das schafft Unzufriedenheit und
Wehgeschrei bei denen, die meinen,

zu kurz gekommen zu sein. Und das

sind viele. Im Markt lauft die Vertei-

lung der Einkommen dagegen weit-

aus geräuschloser und insgesamt

wohl auch gerechter ab. Nicht wer

am lautesten schreit bekommt das

größte Stück vom Kuchen, sondern

wer am meisten leistet Und was Lei-

stung ist richtet sich nach dem Urteil

der Käufer.

Die Hauptfunktion des Marktes be-

steht darin, die knappen Güter und
Dienstleistungen dorthin zu lenken,

wo sie den größten privaten Nutzen
stiften. Diese Regel ist einfach zu ver-

stehen und wird von den meisten

Menschen auch als gerecht empfun-
den

Sie ist zugleich in höchstem Maße
sozial, weil nur derjenige belohnt

wird, der die Bedürfnisse anderer

Menschen befriedigt Das ist in auto-

ritären Gesellschaften anders. Dort

werden die Funktionäre der Macht
vor allem dafür belohnt, daß sie

menschliche Be-

dürfnisse unter-

drücken
Die Marktwirt-

schaft ist ein offenes

System, das jedem
die Chance zu einer

aktiven Teilhabe am
wirtschaftlichen Le-

ben bietet Der
Markt fragt nicht

nach Weltanschau-

ung und Religion

Menschen mit völlig

unterschiedlichen

Gesinnungen kön-

nen auf ihm fried-

lich Zusammenar-
beiten Das macht
die Toleranz der

Marktwirtschaft

aus.

Auf die Freiheit

des Marktes will in-

zwischen keiner

mehr bei uns ver-

zichten; sie wird

schon als selbstver-

ständlich angese-

hen. Der Konsu-
ment freut sich über

volle Regale, eine

breite Sortiments-

auswahl und ver-

gleichsweise nied-

rige Preise. Der Ar-

beitnehmer kann
seinen Beruf und
seinen Arbeitsplatz

frei wählen und der

Unternehmer kann
selbst darüber be-

stimmen wo er investieren wilL Und
trotzdem wird dem Markt häufig et-

was Kaltes und Unsoziales nachge-

sagt

Kritiker werfen ihm vor, daß er

egoistische Verhaltensweisen be-

lohnt und Gerneinsinn vereitelt Hin-

ter dieser Kritik verbirgt sich eine

tiefgreifende Unkenntnis darüber,

was der Markt leisten kann und was
nicht Auf dem Markt werden über-

wiegend private Bedürfnisse befrie-

digt Es gilt: Was nichts kostet ist

auch nichts wert

Verwirrend

Öffentliche Güter, die allen glei-

chermaßen zugute kommen und da-

mit im Aügemeiiünteresse liegen.

müssen in der Marktwirtschaft vom
Staat bereitgestellt werden. Das gilt

in gewissem Umfang auch für das

Gut „Umwelt“. Eine saubere und ge-

sunde Umwelt nützt allem Und doch
würde sich wohl jeder auf den ande-

ren verlassen, wenn der Staat nicht

das Bewußtsein der Menschen für ei-

ne gesunde Umwelt fördern und - wo
nötig - durch klare und verbindliche

Regeln den Umgang mit der natürli-

chen Umwelt festlegen würde.

Deshalb muß der Staat für die Um-
welt, sei es über Abgaben oder gesetz-

liche Auflagen, einen „politischen“

Preis festlegen, damit die Menschen
schonend mit ihr umgehen. Nur die

wirtschaftliche Tätigkeit ist verant-

wortbar, die mit den natürlichen Le-

bensgrundlagen in Einklang steht

und die Gesundheit der Menschen
erhält Dafür hat der Staat die not-

wendigen Rahmenbedir.gungen zu

schaffen.

eigener Leistung. Deswegen brau-

chen wir auch das Korrektiv des Staa-

tes, um möglichst allen Menschen die

gleiche Chance auf eine Teilhabe am
Leben einzuraumen.

Nicht alles kann in einer sozial ver-

pflichteten Marktwirtschaft den ano-

nymen Kräften von Angebot und
Nachfrage überlassen bleiben. Aber
es sollte doch gelten, daß deijenige,

der mehr leistet auch mehr verdie-

nen kann. Ich behaupte nicht, daß im
Markt nur das Gute siegt und das

Böse am Ende bestraft wird. Nicht

jede verdiente Mark ist das Verdienst

Der Staat ist auf die Zustimmung
seiner Bürger angewiesen. Die wird

er nur erhalten, wenn er die Freiheit

des einzelnen auch materiell absi-

chert Ein staatlich garantiertes Ein-

kommen kann es in der Marktwirt-

schaft jedoch nicht geben. Wer das
Einkommen völlig von der Leistung

abkoppeln möchte, will letztlich ein

anderes System.

Märkte kommen ohne individuelle

Leistungsanreize nicht aus. Nicht alle
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aber wollen akzep-

tieren, daß die

Chancen auf ein hö-

heres Einkommen
meist auch mit ei-

nem höheren Risiko

des Scheiterns ver-

bunden sind.

Die Suche nach
Geborgenheit und
Sicherheit ist bei

den Menschen min-
destens ebenso aus-

geprägt wie das

Streben nach Wohl-
stand. Es ist daher
zutiefst menschlich,
wenn immer wieder
versucht wird, dem
Konkurrenzdruck
und der Ungewiß-
heit des Marktes zu
entgehen. Schon
Adam Smith wies
zutreffend darauf
hin, daß es bei Zu-
sammentreffen un-
ter Kaufleuten zu-

meist darum geht,

den Wettbewerb au-

ßer Kraft zu setzen.

Dasselbe Ziel ver-

folgen in unserer

Zeit viele der zahl-

reichen Verbände
und Gewerkschaf-

ten. Siewollen ihren
Mitgliedern zu ei-

nem möglichst ho-

hen und vor allem

auch sicheren Ein-

kommen verhelfen.

Der bequemste Weg dazu ist immer
noch, die eigene Klientel vor unlieb-

samer Konkurrenz zu schützen. Der
Einfallsreichtum, mit dem das ver-

sucht wird, ist derselbe, mit dem Un-
ternehmen nach Marktlücken aus-

spähen. Nur ist das für die Gesell-

schaft als Ganzes weniger produktiv.

Weil alle Interessengruppen in die-

ser Weise tätig sind, besteht in einer

freiheitlichen Gesellschaft immer ei-

ne Tendenz zur bürokratischen Ver-

krustung und Erstarrung. Immer
mehr soll dem Markt entzogen und
den Verteilungskoalitionen überant-

wortet werden.

Die Politik muß sich diesen Bemü-
hungen entgegenstellen, obwohl ge-

rade für den Politiker die Versuchung
groß ist. das Gegenteil zu tun. Denn
in dem Maße, wie die Zahl der Institu-

tionen, Ausschüsse und Regelungen
zunimmt, läßt das Interesse an der
Produktion nach. Je mehr Anstren-

gungen eine Gesellschaft für Vertei-

lungsfragen aufwendet, desto weni-
ger wird es zu verteilen geben.

Der Wettbewerbum die besten Ide-

en und Problemlösungen darf daher
nicht erlahmen. Sonst wird die Ge-
sellschaft auf Dauer ärmer. Die trei-

bende Kraft für wirtschaftlichen und
gesellschaftlichen Fortschritt ist der
Wettbewerb. Jeder muß sich darin
immer wieder bewähren. Das regt zur
kulturellen und wirtschaftlichen

Höchstleistung an, die der Gesell-

schaft über kulturelle Vielfeit, höhe-
res Wirtschaftswachstum und sichere
Arbeitsplätze insgesamt zugute kom-
men.

Unser ordnungspolitisches Kon-
zept ist die soziale Marktwirtschaft
Sozialpolitisch motivierte Korrektu-
ren, die allen eine Teilhabe am Leben
ermöglichen, sehen wir als unerläß-
lich an. Aber wir sollten nicht überse-
hen, daß der Markt bereits sozial in

sich ist Denn erst seine Leistungsfä-
higkeit eröffnet den Spielraum für die
soziale Sicherung weniger leistungs-

starker und bedürftiger Menschen.
Nur was zunächst verdient wird,
kann auch verteilt werden.
Die Marktwirtschaft setzt auf den

Fleiß und die Tüchtigkeit des einzel-
nen Er darf aber nicht überfordert
werden Märkte verändern sich oft
schneller, als sich der einzelne den
neuen Bedingungen anpassen kann.
Der Mensch ist lernfähig und anpas-
sungswillig, aberer braucht auch Zeit
zur Anpassung. Wir sollten ihm diese
Zeit lassen Denn wir leben zwar von
der Wirtschaft, aber nicht ausschließ-
lich für sie.

Traditionen, menschliche Kontak-
te und auch regionale Eigenarten ha-
ben für die Menschen einen verbin-
denden Charakter und dürfen des-
halb nicht um jeden Preis geopfert
werden Die Freiheit des einzelnen
muß auch im Strukturwandel ge-
wahrt bleiben Kapital läßt sich ver-
hältnismäßig einfach von einer Bran-
che in eine andere umtenlrpq

Bei den Menschen ist da$ schwieri-
ger. Sie müssen erst neue Fertigkei-
ten erlernen und sich an eine fremde
Umgebung gewöhnen. Das fallt ins-
besondere älteren und weniger gut
ausgebildeten Arbeitnehmern oft-
schwer. Sie tragen tragen ein beson-
ders hohes Arbeitsplatzrisiko.

Aus Rücksicht auf den internatio-
nalen Wettbewerb können wir auf
wirtschaftlichen Wandel nicht ver-
zichten. Die Anpassungslasten dieses
Strukturwandels sind für den einzel-
nen aber manchmal zu schwer. Des-
halb muß ihm bei der Wiedereinglie-
derung in den Beruf - wenn nötig -
geholfen werden.

Besser als Erhaltungssubventionen
für veraltete Industrien sind Mobili-
tät und Anpassungshilfen für den
einzelnen. Nur leistungsfähige Men-
schen können sich mit Erfolg dem
Wandel stellen. Leistungsfähigkeit
und soziale Sicherheit gehören zu-

sammen. Wenn wir nicht wolkn, daß
die Menschen den Wandel aus Angst
vor der eigenen Zukunft ablehnen,

müssen wir ihnen che Sicherheit zu-

rückgeben, die sie früher einmal, m
der Großfamilie gefunden haben. So-
ziale Sicherung und individuelle Ver-

antwortungsbereitschaft müssen kei-

ne Gegensätze sein, sondern können
sich - bei sinnvoller Ausgestaltung -

durchaus ergänzen.
"

Über die Hälfte der Arbeitslosen

besitzt keine ausreichende Qualifika-

tion. Die öffentlichen Hilfen für eine

qualifizierte Aus- und Weiterbildung

greifen aber oft erst ein. wenn der
Betreffende bereits arbeitslos gewor-
den ist Die Vorsorge in der berufli-

chen Weiterbildung wird darum im-
mer wichtiger. Es darf sich nichtver
stärken, was schon heute beklagt

wird: Arbeitskräftemangel trotz Ar-

beitslosigkeit.

Damit solche Mangelsituationen
erst gar nicht entstehen, müssen die

Löhne in beiden Richtungen flexibel

reagieren können. Die nivellierende

Sockellohnpolitik der vergangenen
Jahre hat den Anreiz zur Aus- und
Weiterbildung stark gemindert Viele

sind dadurch arbeitslos geworden.
Der Feind des Guten war schon im-

mer das Gutgemeinte.

Auchin der Tarifpolitik dürfen kei-

ne Vereinbarungen zu Lasten Dritter

getroffen werden. Das. verträgt sich

nicht mit der TariAulonomie. Die
vom Grundgesetz garäntieTteTarilim-

tonomie gibt den Tarifvertxagspar-

teien für die Gestaltung der Aibäts-

beziehungen eine monopolartige
Stellung;

Deshalb haben die Tarifeer-

tragsparteien die Verpflichtung, bei

ihren Verhandlungen die Arbeitslo-

sen nicht zu vergessen, sondern sie -

im übertragenen Sinne-anden Tarif-

verhandlungen zu beteiligen. Die Ta-

rifvertragsparteien müssen für Lang-
zeitarbeitslose und jugendliche Ar-

beitslose- das sind die beiden ftaupt-

problemgmppen - spezielle tarifver-

tragliche Lösungen
,
finden, die Be-

schäftigungschancen für diese Men-
schen neu «öffnen.

Diese Aufgabe müssen die Ge-
werkschaften und Arbeitgeberver-

bände in voller Freiheit, die ihnen das
Tarifeertragsgesetz gibt, und in eige-

ner Verantwortung erfüllen. Nur in

einem solchen Zusammenwirken von
Politik und Tarifeertragsparteien

kann neben dem schon erreichten
realen wirtschaftlichen Wachstum,
der hohen Preisstabilität und eines

Überschusses unserer Ausfuhren ge-

genüber den benötigten Einfuhren
das bisher verfehlte Ziel der Vollbe-
schäftigung erreicht werden.

Nur wer ein eigenes’ Einkommen
hat, kann sein Leben nach eigenen
Vorstellungen gestalten. Die Be-
kämpfung der Arbeitslosigkeit bleibt

deshalb die größte gesellschaftspoli-

tische Herausforderung der Gegen-
wart Mehr Arbeitsplätze können nur
bei stärker« wirtschaftlicher Dyna-
mik entstehen. Wachstum laßt sich

nicht, wie einige immer wieder mei-
nen, dadurch erreichen, daß der Staat
private Nachfrage über höhere Steu-
ern und Abgaben durch staatliche

Nachfrage ersetzt Staatliche Ausga-
ben schaffen nicht mehr, sondern
eherwenigerArbeitsplätze als private

Konsulnausgaben und Investitionen.

Die notwendige Dynamik kann nur
von der privaten Wirtschaft selbst
kommen. Die entscheidende An-
triebskraft für die Wirtschaft ist das
Bedürfnis der Menschen nach Ver-
besserung ihrer individuellen Le*
bensbedingungen. Die Menschen
wollen keine Almosen vom Staat; sie

wollen ihr Einkommen selbst verdie-
nen und ihr Leben in eigene Hände
nehmen.

Der Staat kann durch niedrige
Steuernund Abgaben dazu beitragen,
daß möglichst viel vom verdienten
Einkommen bei den Bürgern ver-
bleibt und damit für private Zwecke
verwendet werden kann. Aufgabe der

• Fortsetzung Seite 17
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Jährlich 10 Milliarden Mark
für die Weiterbildung der

Beschäftigten in den Betrieben

i

Kuriose UMöglichkeiten
j

neu aufgelegt
j

Von HEINRICH FRANKE

Der Bedarf der Wirtschaft an
qualifizierten Arbeitskräften

steigt an, und es gibt keine
Anzeichen dafür, daß dieser Trend zu
anspruchsvolleren Arbeitsplätzen

demnächst abbricht.

Eine erste wichtige Antwort auf
den wachsenden Fachkräftebedarf
war der Ausbau aller Bereiche der
beruflichen Erstausbildung. DieWirt-
schaft hat dabei einen beachtlichen
Beitrag durch eine nachhaltige Aus-
weitung des Lehrstellenangebots ge-

leistet

Die Ergebnisse all dieser Anstren-
gungen weiden zunehmend deutlich.

Zur Zeit kommt jährlich knapp eine
Million junger Leute neu auf den Ar-
beitsmarkt und knapp 90 Prozentei-

nes Jahrgangs bringen eine abge-
schlossene Berufsausbildung mit
Demgegenüber scheiden Jahrgän-

ge aus dem Erwerbsleben aus, die nur
zu einem geringen Teil eine Berufs-
ausbildung besitzen. Durch den Ge-
nerationenwechsel wächst der Anteil

der beruflich Qualifizierten jährlich

um etwa einen Prozeatpunkt Heute
haben bereits etwa 75 Prozent aller

Erwerbstätigen eine abgeschlossene
Berufsausbildung, und wir gehen auf
80 Prozent zu.

Technische Änderungen der Ar-

HEINRICH FRANKE
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beitsplätze, Wandlungen in der Orga-

nisation der Arbeit und Verschiebun-

gen zwischen den Wirtschaftszweigen
gebieten, daß die Qualifizierung mit
der Ausbildung nicht ihr Ende haben
darf Berufserfahrung, Routine und
detaillierte Betriebskenntnisse sind

kein Ersatz mehr für lebenslanges

Lernen: Einmal erworbene Grund-
qualifikationen bedürfen einer fort-

laufenden Ergänzung durch Weiter-

bildung.

Primär ist auch dies Aufgabe der
Wirtschaft. Nicht nur ständige Inve-

stitionen in den Maschinenpark gehö-
ren zum erfolgreichen unternehmeri-
schen Handeln, sondern auch dielau-
fenden Investitionen beimHumanka-
pitaL Viele Betriebe leisten auf die-

sem Gebiet seit langem Beispielhaf-

tes. Zehn Milliarden Mark pro Jahr
für betriebliche Weiterbildung and
ein wichtiger Beitrag der Unterneh-

men, um dem Fachkräftebedarf zu
entsprechen. Genügen sie aber

schon?

Betriebliche Weiterbildung wird

auch deshalb noch an Bedeutung ge-

winnen müssen, weil sich die Wirt-

schaft in den nächsten Jahren all-

mählich auf einen nachlassenden Zu-

strom an ausgebildeten jungen Ar-

beitnehmern einzustellen hat Hier
gilt es, verstärkt mit Weiterbildungs-

angeboten an die mittleren und höhe-

ren Jahrgänge heranzutreten. Dazu
bedarf es auch zusätzlicher Motiva-

tion und neuer Anreize für die Mitar-

beiter.

Nicht alle Erwerbspersonen, für

die eine berufliche Qualifizierung ge-

boten ist, werden von der Weiterbil-

dung durch die Betriebe erreicht Das
gilt besonders für Arbeitnehmer, die

ihren Arbeitsplatz verloren haben.

Auch Berufsanfänger, die mit ihrer

erworbenen Erstausbildung Schwie-

rigkeiten bei der Arbeitsplatzsuche

haben, rechnen hierzu; ebenso Perso-

nen, die nach unterbrochenem Er-

werbsleben wieder arbeiten möchten
und ihre Kenntnisse auffrischen müs-

sen. Dazu kommen beschäftigte Ar-

beitnehmer, denen ihr Betrieb keine

oder nicht die angestrebten Weiterbil-

dungsmöglichkeiten bietet

Für diese Personengruppen sind

die beruflichen Förderungsmöglich-

keiten, die die Arbeitsämter nach
dem Arbeitsförderungsgesetz anbie-

ten können, in erster Linie gedacht
Die Zahl der Teilnehmer daran konn-
te in letzter Zeit laufend gesteigert

werden-

in den ersten zehn Monaten dieses

Jahres begannen 412 900 Arbeitneh-
mer eine von den Arbeitsämtern ge-

förderte berufliche Fortbildung, Um-
schulung oder Einarbeitung. Das sind
87 900 oder 27 Prozent mehr als von
Januar bis Oktober 1985. Mehr als

zwei Drittel (68 Prozent) waren vorher
arbeitslos. In diesem Jahr wird es et-

wa 460 000 Eintritte geben. Im näch-
sten Jahr ist eine Zahl von 500 000
vorgesehen. Die Qualifizierungsof-

fensive, soweit sie von den Arbeits-

ämtern betrieben werden kann, ist

also in vollem Gang.

Auf jeweils 1000 bei den Arbeits-

ämtern als Zugang gemeldete Ar-

beitslose kamen in diesem Jahr 91

Eintritte in berufliche Fortbildung,

Umschulung oder Einarbeitung. In
den ersten neun Monaten 1985 waren
es 68, 1982 hatte diese Zahl bei 39 und
1975 bä 24 gelegen. Die neuen Teil-

nehmer konnten zu 64 Prozent eine

betriebliche Berufsausbildung vor-

weisen. Sechs Prozent hatten eine

Fach-ZHochschulausbildung und vier

Prozent Berufsfech-ZFachschulquali-

fikation.

Ein Schwerpunkt der beruflichen

Bildungsmaßnahmen liegt im Metall-

und Elektrobereich. Ein knappes
Viertel aller neuen Teilnehmer - ins-

gesamt 79 200 - läßt sich hier fortbil-

den, umschulen oder einarbeiten.

Hieran zeigt sich die Ausrichtung der
Qualifizierengsoffensive am Bedarf

der Wirtschaft Vor allem die Zahl der

Eintritte mit dem Schulungsziel Me-
tallverfonner (spanende Berufe) ist

erbeblich gewesen, also in jenem Be-

reich, indem die Nachfrage nach qua-
lifizierten Kräften während des lau-

fenden Aufschwungs merklich zuge-

nommen hat

Insgesamt lassen sich in diesem

Jahr bisher 7500 Arbeitnehmer in Be-

rufen wie Dreher, Fräser oder Bohrer
fortbilden, umschiffen oder einarbei-

ten, 59 Prozent mehr als in der glei-

chen Zeit des Vorjahres. Häufig sind

die Lehrgänge darauf gerichtet die

Bedienung programmgesteuerterMa-
schinen zu erlernen. Einen deutlichen

Anstieg gab es auch beim Schulungs-

ziel Datenverarbeitungsfachleute

«plus 48 Prozent). An Bedeutung ge-

wannen ferner Bildungsmaßnahmen
für Lehrer.

In den ersten neun Monaten dieses

Jahres beendeten 313 600 Teilnehmer
eine Fortbildung, Umschulung oder

betriebliche Einarbeitung, 35 200

oder 13 Prozent mehr als im Ver-

gleichszeitraum des Vorjahres. Da-
von erreichten 79 Prozent das Schu-

lungszieL 18 Prozent brachen die

Maßnahme ab, darunter viele, weil sie

eine Arbeit gefunden hatten.

Bildungsmaßnahmen der Arbeits-

ämter können den Fachkräftebedarf

nur wirkungsvoll und rasch decken
helfen, wenn die Zusammenarbeit
von Betrieb und Arbeitsamt eng ist

Nicht durch abstrakte Projektionen

der Wissenschaft können Bildungs-

maßnahmen nach Inhalten. Perso-

nenzahl und zeitlich richtig dosiert

weiden, sondern nur über möglichst

frühzeitige und detaillierte Bedarfs-

meldungen der Betriebe.

Dies ist einfacher gesagt als getan.

Aber anders geht es nicht Erfolgver-

sprechend ist nur der möglichst enge
Kontakt zwischen Betrieb und Ar-

beitsamt m

Anfang der siebziger Jahre

machte ein kanadischer Wis-

senschaftler Schlagzeilen.

Der Psychologe und Erziehungs-

Wissenschaftler Professor Lauxence

Peter veröffentlichte ein Gmndge^
setz über das menschliche Zusam-
menleben in Behörden und Büros -

später nach seinem Namen das „Pe-

ter-Prinzip“ genannt Obwohl es

sich um wahre Fälle aus der Praxis

handelt darfgeschmunzelt werden.

Das Leben, heißt es, schreibt die

besten Geschichten. Liest man Lau-

rence J. Peters Abhandlung über

„Das Peter-Prinzip im Lichte neue-

ster Forschung“ (unter dem Titel

„Schlimmer geht's nimmer“ dem-
nächst im Wunderlich-Veriag), so

kann man dieser Erkenntnis nur

lauthals zustimmen.

Das „Peter-Prinzip“ ist keine

neue Entdeckung. Es gibt für seine

Gültigkeit prägnante Beispiele, daß
sich der Entdecker zu einer neuen

Sammlung kurioser Unsäglichkei-

ten entschloß.

Beamte vor allem sind es, die

Laurence J. Peter markante Bei-

spiele dafür lieferten, wie weit es

mit menschlichem Unverstand

kommen kann So untersagen die

Luftverkehrsvorschriften der kana-

dischen Regierung das „Besteigen

eines Flugzeuges während des

Fluges*
1

. Die US-Regierung schick-

te einem John Ziegler aus Cmcinat-

ti gleich 157 000 Exemplare der Fi-

bel „Handbuch für Notfälle*
1

. Zie-

gler hatte zwar nur eine Ausgabe
bestellt jedoch allzu gewissenhaft

die Bestellnummer hinzugefügt -

157 000.

Daß vor allem Männer ihre Unfä-

higkeit beweisen, führt Laurence J.

Peter auf sein „Geschlechter-Prin-

zip“ zurück: „Die meisten Hierar-

chien wurden von Männern aufge-

baut die auch die höchsten Positio-

nen für sich selbst reservierten und
damit den Frauen die Gelegenheit

raubten, die ihnen zustehende Stufe

der Unfähigkeit zu erreichen.“ Frei-

lich bedeutet dies nicht daß die

Frauenwelt frei von intellektuellen

Tollkühnheiten ist

Im englischen Ortow zum Bei-

spiel sorgte eine Frauen-Gruppe für

Freude, nachdem ihr von den
männlichen Einwohnern der Stadt

der Besuch im örtlichen Pub verbo-

ten worden war. Die Frauen, so ist

zu erfahren, schlugen fürchterlich

zurück: Sie verkündeten, aus Pro-

test gegen diesen Ausschluß wür-

den sie den Pub in Zukunft boykot-

tieren.

Wahrend die dergestalt ignorier-

ten Mitmenschen vor Wut schäum-

ten, konnte sich Landsmann Jo-

seph Egley nur noch wundem. Er
nämlich schickte zweitausend Ziga-

rettencoupons an die Werbeabtei-

lung einer Tabakfirma. Nicht ohne
Grund: Für diese Sammlung sollte

es eine Armbanduhr geben, doch
die blieb aus. Also protestierte

Egley - mit Erfolg. Er erhielt drei

Uhren, von denen er zwei zurück-

schickte. In den folgenden Tagen
trafen bei Egley zahlreiche Pakete
der Zigarettenfirma ein: „Er war
nun stolzer Besitzer von drei Ton-
handgeräten, einer Golfeusrüstung,
eines Dampfkochtopfs, zwei elektri-

schen Heizdecken, einem Kinder-

bett und einer Puppe. Als Egley die

Firma bat, keine Prämiengeschen-
ke mehr zu schicken, erhielt er ein

Entschuldigungsschreiben und
zehntausend Coupons als Entschä-

digung für seine Unannehmlichkei-

ten. Er schickte die Coupons ein

und bestellte eine Tagesdecke und
einen Werkzeugkasten. Geschickt

wurden ihm zwei Stehleitem und
ein Pflanzenregai.“

Nach Peter ist eine „alte Redens-

art“ erschreckend wahr: „Es gibt

drei Arten, eine Sache zu machen -

die richtige, die falsche und die mi-

litärische Art“ Wie eigenwillig etwa

die militärischen Beschaftüngsstet-

len zuweilen ihre Arbeit verrichten,

versucht Peter anhand einer Zeit-

schriftenmeldung nachzuweisen:

„Der Ingenieur Ralph Applegate

wurde vor sechs Jahrenvom Vertei-

digungsxninisterium entlassen, weil

er enthüllte, daß das Ministerium

1130 Dollar für einen Kolbenring

zahlte, den der zivile Käufer für

ganze 100 Dollar bekam. Noch im-

mer sucht man nach einer Erklä-

rung dafür, daß die Marine für eine

Couch in der Offiziersmesse eines

Zerstörers 18000 Dollar ausgege-

ben hat Auf die Frage, durch wel-

che Besonderheiten die Couch so

teuer sei, erwiderte ein Admiral, die

Offiziere würden sie lange benut-

zen.“

Was Leistung ist,

bestimmt der Markt
• Fortsetzung von Seite 44

Tarifvertragsparteien ist es, die Ar-

beitsbeziehungen so zu gestalten, daß

jeder, der arbeiten wüi, auch einen

Arbeitsplatz bekommen kann.

Wenn beides stimmt, sind die

Grundvoraussetzungen für eine

selbstbestimmte Teilhabe der Men-
schen an Wirtschaft und Gesellschaft

gegeben. Was der einzelne dann dar-

aus macht, liegt bei ihm selbst

Unternehmen müssen sich auf

Märkten behaupten. Nach innenkön-

nen sie sich aber nicht marktwirt-

schaftlich organisieren Es dominie-

ren hierarchische Strukturen, die den
einzelnen enger im Markt einbinden.

Doch auch diese Strukturen müssen

in einer rieh ständig ändernden Welt

anpassungsfähig bleiben.

Ich habe den Eindruck, daß sich

unter dem zunehmenden Innova-

tionsdruck, unter dem Wirtschaftund
Gesellschaft stehen, auch die Arbeits-

welt allmählich verändert Die neuen

Technologien haben eine starke Ten-

denz zur Dezentralisierung der Ar-

beit

Die Anforderungen an den arbei-

tenden Menschen verändern sich. An
die Stelle stereotyper Einfachheit tritt

mehr und mehr eigenständiges Den-

ken und verantwortliches Handeln.

Der Typ des reinen Befehlsemp-

fängers hat weitgehend ausgedient

Einfache Tätigkeiten werden immer

mehr automatisiert Gleichzeitig wird

die Arbeit anspruchsvoller; das ei-

gentliche Betriebskapital steckt mehr

und mehr auch in den Köpfen der

Mitarbeiter.

Das verändert deren Einstellung

zur Aibert lind macht sie selbstbe-

wußter. Eine gute Bezahlung reicht

zur Motivation allein nicht mehr aus.

Mit dem technologischen Fort-

schritt wächst für viele die Chance,

ihr Streben nach Selbstverwirkli-

chung. Unabhängigkeit und Kreativi-

tät in Übereinstimmung mit den be-

trieblichen Erfordernissen zu ver-

wirklichen. ..

Mitsprachercchte bei betrieblichen

Entscheidungen und mehr Zeitsou-

veränität bei der Festlegung der Ar-

beitszeiten weiden wichtiger. Unter-

nehmen und Gewerkschaften sind

darauf noch nicht genügend einge-

stellt.

In derTfcrifpolitik werdenüberwie-

gend noch die Schlachten von ge-

stern geschlagen. Die beiderseitigen

Feindbilder ritzen offenbar noch zu

tiet als daß von eingeübten Ritualen

ohne weiteres Abschied genommen

werden könnte.

Bei der Gestaltung der Arbertsbe-

Ziehungen wird meistimmer noch auf

den eingefehrenen Wegen gedacht

Arbeitszeiten und Tariferegelte wer-

den mog&chst für alle in gleicherwei-

se vorgegeben. Einer stärkeren be-

trieblichen Öffnung in der Tarifpoli-

tik stehen beide Seiten einvernehm-

lich skeptisch bis ablehnend gegen-

über.

Weil vieles zu starr geregelt ist, be-

ginnen die Arbeitsmärkte an den
Rändern bereits auszufransen. Die

Nachfrage nach flexiblen Arbeitsfor-

men wie Teilzeitaibeit, zeitlich befri-

stete Arbeitsverfaältnisse und Gleit-

zeit steigt zusehends.

Flexible Arbeit wird dadurch zu

einer Art Puffer gegen tariflich be-

dingte Starrheiten.

So verstanden, trägt sie aber kaum
zu mehr Selbstbestimmung am Ar-

beitsplatz bei Wir müssen aber auch

die Arbeitsverhältmsse in stärkere

Übereinstimmung mit den Bedürf-

nissen der Menschen bringen und
dürfen mit den neuen Techniken

nicht noch zusätzliche Zwänge schaf-

fen. Wir müssen damit aufhören, alles

im voraus planen und regeln zu wol-

len.

Die Kosten für die bestehenden Ri-

giditäten im Arbeitsmarkt dürfen

nicht langer einseitig den Schwäch-

sten in der Gesellschaft, nämlich den

weniger gut ausgebildeten und ar-

beitslosen Menschen, angelastet wer-

den.

Was wir brauchen, ist mehrMut zu

sozialen und organisatorischen Inno-

vationen,- damit die erweiterten tech-

nischen Möglichkeiten für mehr Be-

schäftigung und mehr Freiheit am
Arbeitsplatz genutzt werden können.

Ich frage mich, ob nicht wieder

mehr Verantwortung auf die betrieb-

liche Ebene zurückverlagert werden

kann, um den individuellen Bedürf-

nissen stärker Rechnung tragen zu

können.

Keiner will kollektive Tarifverein-

barungen durch direkte Abmachun-

gen zwischen Arbeitgeber und Ar-

beitnehmer ersetzen. Dazu ist die

Verhandlungsposition der Arbeitneh-

mer gerade in Zeiten hoher Arbeitslo-

sigkeit zu schwach.

Ohne das Gegengewicht starker

Gewerkschaften kann der soziale

Ausgleich in unserer Gesellschaft

nicht gefunden werden. Aber auch

die Gewerkschaften müssen sich von

der Vorstellung des genormten Ar-

beitnehmers lösen.

Den „Maschinenarbeiter“ des vori-

gen Jahrhunderts gibt es nicht mehr.

Mehr Individualität ist gefragt. Das

durchzusetzen ist nicht allein eine un-

lernehmenspolitische Herausforde-

rung; auch in der Politik muß für

mehr gesellschaftliche Vielfalt ge-

kämpft werden.

Wir müssen dem einzelnen wieder

mehr Freiräume schaffen -in der Po-

litik ebenso wie in der Wirtschaft. Der

Einsatz dafür lohnt sich.

\ •ii

‘it

Beweis
1Dir selbst,

was in Dir steckt.

V’
fr»-.
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— Sl- mir jU erste Inlormütion -i™

;
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Was einer bringen kann, stellt sich oft schon früh heraus: im Hobby, beim

Sport. Was er daraus macht, bestimmt entscheidend der Beruf. Der soll

Spaß machen, weiterbilden, aber auch richtig fordern. Bei der Bundeswehr

bestehen heute gute Chancen, einen interessanten Arbeitsplatz zu

finden. Mindestens 40.000 werden allein im Jahr l q87 neu zu besetzen

sein. Arbeitsplätze mit vielseitigen Tätigkeiten, Kameradschaft und

hochentwickelter Technik. Ob als Fall- _

schirmspringer, als

Funker oder auf
der Gorch Fock,

die Bundeswehr
ist der richtige

Weg um vorwärts- 1
zukommen. Wer in

will, lernt gründ- ° _ VornJn,,:

lieh dazu und wird — Njnu'
:

in Spezialausbil-

dungen zum Kön-

ner. Für eine sinn-

volle Arbeit, die

Köpfchen und
Sportlichkeit ver-

langt. Denn unser

Auftrag fordert von

jedem, fit zu sein.

Bin.

W -Wq

I

I Su aßc:

.

icvMcIlier. * lbe,ie,j

Wohno«:

.Birut:

Geb. Datum:

u ich bin zur - AüWUbildendcr
bnuhwng

I A^Micbr« ode- erreich« Reai*hul..b«hlu6«
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Bundeswehr
- derandere Arbeitsplatz.
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Der Notar versteht sich heute als Sozialingenieur des Rechts
Von WOLFGANG REUSS

Aufden Brettern, die die Opern-
welt bedeuten, sind sie unent-
behrliche Randfiguren. Vom

Rossini und Mozart des 18. Jahrhun-
derts bis zum Strauß hüsteln sich als
Notare verkleidete Kammerkätzchen,
aber auch echte stocksteif, verstaubt
und formalistisch durch meist das
glückliche Ende des Musikwerks an-
kündigende Ehevertrage.

Und heute? Versteht sich dieser

Dienstleistungsberuf nur als jemand,
der danebensitzt und mitschreibt,

was andere ausmachen, wie es einmal
ein Politiker formulierte, um klarzu-

machen. daß er Akteur und eben

nicht Notar sei?

Machen wir uns nichts vor: Die so

gerne apostrophierte „breite Öffent-

lichkeit“, die ihr Urteil möglicherwei-

se von den emst dreinblickenden

Herren Notaren ableitet, die im Fern-

sehen oder auch in Publikumsveran-

staltungen Verlosungen überwachen,

vertraut zwar der Unbestechlichkeit

dieser Institution, hält den Notar

aber gleichwohl für einen Lordsiegel-

bewahrer, der beglaubigt, beurkun-

det, der aber nicht selbst berät, be-

lehrt und gestaltet. Der Notar also nur

ein feierlicher Kostenfaktor?

Wenn es so wäre, bedürfte dieser

Beruf sicherlich keiner volljuristi-

schen Ausbildung und - von Bundes-

land zu Bundesland verschieden - ei-

ner mindestens dreijährigen zusätzli-

chen Spezialschulung oder einer vor-

hergehenden langjährigen Anwalts-

erfahrung.

Voraussetzungen, die für die breit-

gefacherte notarielle Tätigkeit uner-

läßlich sind. Reicht sie doch von der

Wiege bis zur Bahre, von Adoptionen

und Vaterschaftsanerkenntnissen bis

zu Erbverträgen und Testamenten.

Und dazwischen liegen immerhin

das gesamte Familienrecht mit seinen

immer komplizierter werdenden Ehe-

verträgen und Ehescheidungsverein-

barungen, die Kaufverträge über

Grundstücke, Häuser und Eigen-

tumswohnungen, die Bestellung von

Hypotheken und Grundschuldenund

schließlich auch das gesamte Han-

dels- und Gesellschaftsrecht.

Der Gesetzgeber nennt dieses Ge-

biet „Freiwillige Gerichtsbarkeit“ in

Abgrenzung zur Streitigen, der Do-

mäne von Rechtsanwälten und Rich-

tern.

Ringen in Prozessen bis zu sieben

Voltjuristen und mehrum Gerechtig-

keit, so ist der Notar allein auf sich

gestellt verwiesen auf seine Rechts-

kenntnisse, das Standesrecht seine

Unparteilichkeit und Unbestechlich-

keit

Gleichwohl steht auch der Notar -

wie der Richter - bei der Vertrags-

gestaltung zwischen den oft wider-

streitenden Interessen der Vertrags-

parteien. Und hier muß er, wie es ihm
die Bundesnotarordnung vor-

schreibt .den Willen der Parteien er-

forschen, den Sachverhalt klären, die

Beteiligten über die rechtliche Trag-

weite des Geschäftes belehren und

ihre Erklärungen klar und unzwei-

deutig in der Niederschrift wiederge-

ben“. Eine wahrhaft deutliche

Sprache des Gesetzgebers.

Damit aber nicht genug, ist ihm ein

klarer sozialer Aufbag auf den Weg
gegeben. Hat er doch darauf zu ach-
ten, so wörtlich, „daß Irrtümer und
Zweifel vermieden sowie unerfahre-

ne und ungewandte Beteiligte nicht

benachteiligt werden“.

Das heißt im Klartext: Der Notar

hat den Hauskäufer vor den einseiti-

gen Interessen des „mächtigen“ Bau-
trägers zu schützen, aber auch die

Hausfrau vor ihrem Ehemann, der sie

durch raffinierte Ehevertragsgestal-

tung für den Scheidungsfäll „aus-

tricksen" möchte.

Diese und andere Tatbestände hat
die Bundesnotarordnung wohl im
Auge, wenn sie den Notar als „unab-
hängigen Träger eines öffentlichen

Amtes“ bezeichnet Unabhängig von
und gegenüber dem Staat unabhän-
gig aber auch von und gegenüber sei-

nen Klienten.

Diese Unabhängigkeit die den No-

tar verpflichtet von gefährlichen Ver-

tragskonstruktionen abzuraten und
Sicherungsmaßnahmen anzuraten,

gedeiht allerdings nur auf dem Hin-

tergrund einer auch wirtchaftlichen

Unabhängigkeit
Daher ist die Zahl der Notariate

beschränkt. Es werden nur so viele

Notare bestellt wie es den Erforder-

nissen einer geordneten Rechtspflege

entspricht das sind derzeit rund 8000

Notare.

Die Abwicklung von Notariatsge-

schäften. Korrespondenzen und Ver-

handlungen mit Behörden, Banken,
Gerichten und Privatpersonen erfor-

dern einen sehr umfangreichen und
teuren Personal- und Maschinenauf-
wand.

Die Suche nach dem geeigneten

Gebührensystem hat zur sogenann-

ten Wertgebühr geführt, die in dem
für Gerichte wie Notare gleicherma-

ßen geltenden „Gesetz über die Ko-
sten in Angelegenheiten der freiwilli-

gen Gerichtsbarkeit“ festgelegt ist

Wertgebühr bedeutet daß sich die

Kosten nicht nach dem Arbeitsauf-

wand und dem Schwierigkeitsgrad

bemessen, sondern aus dem Ge-

schäftswelt der jeweiligen Urkunde

ergeben.

Mit anderen Worten: Der hohe

Kaufpreis eines Grundstückskaufver-

trages subventioniert häufig die Fülle

von nicht kostendeckenden Arbeiten,

einer eidesstattlichen Versicherung

beispielsweise, einer Vereinsregister-

anmeldung oder eines beratungsin-

tensiven, aber nicht „gebührenträch-

tigen“ Testamentes. Tätigkeiten, die

der Notar nach der Bundesnotarord-

nung nicht verweigern darf, ähnlich

einem Arzt, der in jedem Fall zur Hil-

feleistung verpflichtet ist

sammenhange. Der Notar ebb, ein

überflüssiger Zeremomenmdster.

ne kostspielige . Vorlese- «fer
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Ein Berufsbild also, das dem Notar

nicht zu Unrecht zu dem Etikett eines

„Sozialingenieurs des Rechts" ver-

helfen hat Zu allem braucht er

menschliches Einfühlungsvermögen
und umfassende Kenntnisse sozialer,

wirtschaftlicher und rechtlicher Zu-

DR.WQLFGANGBEUSS
Geboren 1940. Abitur. Jurastüdf-

üm in München. Grenoble und
Cambridge. 1. Staatsexamen

1965. Promotion 1968. 2. Staats-

examen 1968. 1970 Notarassi-

stent. Seit 1973 Notar.
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Berufe mit Zukunft!
Berufe mit staatlich

anerkanntem Abschluß!
Auch für Sie eine

interessante Alternative!

Staatlich anerkannte(r)

Programmierern)
oder Organisations-

programmierer(in)

Staatlich anerkannte(r)

Wirtschaftskorrespondent(in)

(Engl., Franz., Spanisch)

Kaufmann/Kauffrau IHK
Industrie, Büro.

Groß- und Außenhandel,
Datenverarbeitung

Profitieren Sie von unserer

Erfahrung und Ausstattung.

Erfahrene, qualifizierte Dozenten.

Muttersprachlicher Unterricht

in den Fremdsprachen.

Rechenzentrum mit IBM 4381

5 IBM-Terminalräume mit 35 IBM-

3278 Bildschirmen.

1 Grafikraum CAD/CAE
5 PC Schulungsräume

mit 50 IBM PCs
Modernste Software

Übungsfirma mit EDV-Ausstattung

Kursbeginn: April oder Oktober
Lassen Sie sich von unserem
Herrn Dr. Keller beraten, oder
bitten Sie um Info-Material

Prestigious profess/ons

with a worlwide future

m an expanding induslry.

Staat!, anerkanntes Berufskolleg (BFS) nach der mittleren Reife zu
Chemisch-technischen Asslstenten/innen mit Kurs zur Fac/ifrochschuiref-

fe Pharmazeutisch-technische Asslstenten/innen

Chemie-Schule Dr. Binder
Silberburgstr. 119 7000 Stuttgart 1 (West) - Telefon (07 tl) 62 06 76

HOTEL MANAGEMENT STUDEES

IN SWITZERLAND

FBD-Schnleii

m

IHTTI 2-year and 3-year Hotel Management
Diploma Courses for male and female
students aged at least 1 8 and fulfiliing

university intake requirements.

Courses are conducted in English at

the IHTTi Hotel School in Lucerne and
include teaching of French and German.
New Courses begin every year in February

and October. All-inclusive course fee:

Swiss Francs 23*000 per year.

TECHNISCHE FACHSCHULE
2000 Hamburg 60 (City Nord)

Mexikoring iS - Tel. 040/6307028

Ask for the course brochure from:

Staatlich
anerkannte

Europa-
Sekretärin

International Hoteland ntLiL
Tourism Traming Institutes Ltd.j jjfl 1

1

SwHxmrtand

Europa-Sekretärinnen-Akademie
Institut für rationelle Büroarbeit und Welthandelssprache - Staatlich anerkannte

Ergänzungsschule - Höhere Sekr,-Fachschule

P.O. Box 95, CH 4006 Basel

Phone (061) 423094 TX 65216 TC CH

Mannheimer Sekretärinnen Schule
S 1,8 - 6800 Mannheim
Telefon (06 21) 2 48 64

Stuttgarter Sekretärinnen Studio
KönigstraBe 49, 7000 Stuttgart

Telefon (07 11) 22 58 71

Beginn: 07. 04. 87 und 01. 10. 87.

Mehr als 30 Jahre Berufsausbildung für Abiturientinnen - Gute Berufschancen für anspruchs-
volle Positionen in nationalen und internationalen Großunternehmen - Konsulaten - Behörden.
2V2jährige Ausbildung, 3 Fremdsprachen, EDV/computerunterstützte Textverarbeitung usw.

Chem.-Techn. Assistentin)
f[ S.

|]
in 4 Semestern, mit gleichzeitigem Erwerb der Fachbochschulreife.

jt Ausbildongsbeginn: 12. August 1987. Eigenes Wohnheim und Mensa.

Yy JJ Chemisches Institut Dr. Flady/ Staatlich anerkannte Bemfsfachschule (Berufskolleg)

Breilscheidstraße 127, 7000 Stuttgart 1, Telefon (0711) 63 47 60
Informationsschrift und AuskunfL über Stipendien und Darlehen durch das Sekretariat der Schule

Intensivkurse zu 9 Sprachen in 12 Ländern

Fremdsprachen-Intenslvtraining für Erwachsene
Ein oder zwei Fremdsprachen geben mehr Erfolg im Leben und Beruf

Sprachferien für Schüler zu Ostern und imSommer
Einige Wochen im Ausland verbessern die Noten in der Schule

Ein Schuljahr In den USA oder in England
Eine erlebnisreiche Werterbitdung für Jugendliche

Bitte fordern Sie die kostenlosen Farbkataloge an

Bautecfmiker
Suatlictier Abschluß

Beginn, l
. 4. 1987. 1 10.1987

Maschinenbautechniker
Staailicner AbscHuG

Befl-nn. 1.4. 1987. i. 10 1987

Bauzeichrten
Staatlicher AbschluS

Beg«n 1.4. 1987. i 10 1907

Techn. Zeichnen
Suaiücner AbacMufl

Begmn. l 4 1987, 1 10 1987

Güteprüfer
kamnwratJSCfiHiO

Beginn- 2. 2.1987.1.7.1987

Werkzeugmacher
KammerabscWuB

Beginn: 1 2 1987. 1 2. 19S8

Augenoptiker
Kamme rabsetiluß

Beginn. 1. 7. 1937. t.7. 1988

Zahntechniker
KammerabschluB

Beginn- 1 . 7. 1&87. 1 7. 1988

Cad-Seminar
Zeugnis der Schule

Beginn: £ 1. 1987. 1.4. 1987

CNC-Lehrgang
Zeugnis der Schule

Beqmn: 5.1 1987.1.4. 1987

ln der Ausbildung von DV-Fachkräften zahlen wir zu den führenden

Bildun gsmstiiulen Die großen Computerherstetter sind Mitglieder in

unserem b b e V Zur dauerhaften Sicherung Ihrer beruflichen Zukunft

bieten wir alle Voraussetzungen einer praxisnahen Aus- urid Fortbildung

m der informaiionsrechnologie

Wenn Sie Praktiker sind und über Berufserfahrung in Wirt-

schaft .'Verwaltung oder MetallVerarbeitung oder Elektro-,

techmk,'Elektronik verfügen, bilden wir Sie in?Jahren, auf-

bauend auf Ihren beruflichen Erfahrungen, aus zum/zur

'

Informatiker/in istaa«. gepo
Fachrichtung Wirtschaft

Fachrichtung CNC-Systemtechnlk
Fachrichtung Computer- und Kommurrtkattonstechnik

Wenn&e dasAbitur haben und wirtschaftlichoder malhem. -

naturwissenschaftlich interessiert sind, erlangen Sie bei uns m
2 Jahren als Hochschufaitemative den ziAunftsorientierten

BerufsabschluB;

Informatikassistent/in (.«.u,w.i

- Wirtschaft
- Software!achnologie

L
Zeugnis dar Schule mm

Beginn: 5-1 1987. 1.4. 1987

• Beginn 14 und 1 tO. eines Jahres

• Forderung: Bundeswehr. Arbeitsam!. BAföG möglich

• Rechenzentren. CNC-/CAD-Systeme. Elektroruklabors

• Moderne Schulgebäude. Parkplätze. Wohnheim

Nutzen Sie unsere unverbindlichen Intormationsgesprache Treffen Sie
ihre Entscheidung erst, nachdem Sie che DV-Bildungszentren des b.i.b

kennengelemr haben

Bildungszentrum für mformationsverarbertende Berufe eV. ibi.b.)

Fürstenallee3-5 Hauptstra0e2 Freundaäee27-
4790 Paderborn 5060 Bergisch Gladbach 3000 Hannover
Tel (05251 ) 31 02-0 Tel. (02202) 56035/51058 TeU0511f85B646

Sprachen-
und

‘DobnetscherschuLe
EngHachM Institut HokMborg

Wollen sie ihr eigener Chef werten und
selbständig eine Privatschule führen?

Der Weg zu mehr Erfolg im Beruf:

Kommunikation und Kfirporspracho

(iHVll Grtndltc*>.
laUUrr, votarnt!ich«

Ihre Vorraussetzungen sind:

voMmthdw Fach-
ausbildung zum

Dynamik. Engagement, persönliches Format Konoktfreutagkett
Aufgeschlossenheit und unternehmerisches Denken. .

.

hg fll Lehrgänge (4-8 Wochen) Informationsmaterial:H H Intensiv-Schulung (1 Woche) Private Fachschule für Konstruktion

Einführungsseminar (1 Tag) Neckarkanaistraße 101

an verschiedenen Systemen 7148 Remseck 2 (Aldingen/Stuttgart)

Fachgruppen Maschinenbau, Elektrotechnik, Architektur. Telefon 0 71 46/9 91-0 CAD

Termine: 5J6. März 87 sowie 9J10. April 87
Ort: München

rTPi CjR
irrformationen und Anmeldung bei:

Cs + cs -Training - Service - Erfolgsprogramme
Ludwlg-Krafft-Str. 17, 8000 München 70, Tel. (0 89) 7 23 87 72

w ipondeHa. fonmf
nd Dnimaiactwr In Engfladi,

FrenzB*J*eti und Spaniach.

• BERUFE MIT ZUKUNFT •
Ausbildung zu staatL geprüften

TECHNISCHEN ASSISTENTEN

AtecWuSorüfungen am Institut -
dor Staatsprüfung gleichgestellt.
Anerkannt für alle StudlenfAnte-

rungen aus Affwitl. Mitteln.
Senwatertaeginn Mürz u. September.

Sememargebühr DM 1030.-
(mtl. DM 185.-)

Fördern Sie Prospekt:

wir vergeben Im Franchise-System
*Schlüsselfertige• Privatschulen, tue mit einer heuen sensationellen
Lemmethode aus den USA arüetten und genau ln die In Deutschland
seit Jahren vorhandene Marktlücke passen, unser einzigartiges
Know-how m diesem Bereich bietet ihnen die Mögrichkeftzu einer

:
-

unvergleichlichen Karriere. ......
Bewerbungen mit Kurzem Lebenslauf umt B/kf an
DIDACT1CA GmbH, Postfach lOSO. D-7410 seutBngm

Die Zukunft vorbereiten

im Internat

Staat!, anerk. Schulen

52
School of English

Chemisch-, daten-, pharmazeutisch-, physikalisch- u. medizinisch-techn.
Assistenten — auf Wunsch mit Fachhochschulreifaausbiidung.

DIPLOM^NGEMEURE (FH)T7 —52^;

'acrcncA'
Hheinstraße 141 - 6900 Heidelberg

mr Telefon (08221)3 57 38

Chemie, Lebensmittel-Chemie, Pharma-
zeutische Chemie, Physik. Physikalische

Elektronik

VERBAND

WÖLTINGERODE

WITTGENSTEIN

Der neue ^

1 Katalog ist da I

w und am 3. 1. 87 beginnt r

'

Vorsemester
WohnhJMensa

Prospekt anford.

Der nächste

Bemfsfachschulen und Fachschulen
für Ernährung»- und Hauswirtschaft

und Sozialpädagogik

w und am 3. 1. 87 beginnt
^

| ein neues Schuljahr! \
Preisgünstige Winterkurse, k

KSE *
Sprachkurs« + R«lMn GmbH h
5419 Schänkeftwrn/Wasterwald. ™

Lehranstalt für Oiätasslstenten

- .
|

5419 Sefienkefceig/Wtestervuald. “
Auf dar Bitz 33 -191.02626^0^^

Aufnahmebedingung mfttl. BildungsabschluB
Weiterhin: Abtturienteniehrgänge

• Briet- ! Tmfeffl4BMhj
• htEBivEs SpradnsUtai k fcr Schieb
ln unserem Internal bereiten wir 15- bis 24jährige Sehüto-
rinnon seit Jahnehnten euf anerkannte SprachdlplofTie (F/

fir deH Benfsenstieg:

. E/D) vor. GMchzeitigfüliron wir eine HoiaffBdvGnmdsu»-
biklung bis zur dipL Dlrektionseaeistentln durch. Infi

Zusatzangebote: Arbeitsgemeinschaften auf handwerk-
lichem. musischem, sprachlichem und sportlichem Gebiet,
Klassenfahrten. Skischulwochen, individuelle Betreuung.

mach mit . .

.

spreche ist Hochdeutsch. Am tnsbtut herrscht eine lebendi-
ge Vielsprachig kett. weiche alle Vorteile eines Ausländsauf-
enthaltes vermrueli. da die Schülerinnen international ge-
ntischt shid. Beste Referenzen.

Anfragen und Prospekte: REIFENSTEINER VERBAND
für haus- und landwirtschaftliche Frauenbildung e. V.

Abt B, Karistr. 63a, 6100 Darmsladt, Telefon (0 61 51) 2 IS 19

Sunny Dole hH 1950
Internationales SprachenInternat
Touristik- und HotelfaehaUmbildung
Vitia Unspunnon
Lattung: Fam. Dr. Gaugier
CH-3812 Intertaksn-Wildsnnvll, BO
TaL 0041 36 22 17 IS. TX 9 23 173

ALFA
WELT#REPORT

Fortbildung

SPPACHREISE

Sprachkurse für

Erwachsene und
Jugendliche.

erscheint am 4. Februar 1987 mit- in-

aktuellen Informationen zur Fort- und.
Weiterbildung.

Enaland. trianc

Frankreich, Spanien,
Gran Canaria, Italien,

Portugal, UaSSR,
USA. Griechenland.

Japan, China.

Anzeigenschluß: 26. Öl. 1987

AUSBILDUNG i UMSCHULUNG ZUM

FREMDSPRACHEN- und EXPORTKAUFMANN

• BERUFE MIT ZUKUNFT •
Ausbildung zu staati. geprüften

TECHNISCHEN ASSISTENTEN

Bitte Prospekt anforderni

rQCQ Siuhsgari 1
.
Christophatr.

:

Tci. 07

1

' /24 77 75

2jährige Berufsausbildung mit 6 Monaten Betriebspraktikum

und 250 Stunden EDV Praxis

nach AFG vom Arbeitsamt gefordert - Beginn: 2. 2. und 1. 9. 87. Aktion Saubere Landschaft e. V
Gödesberger Sira Oe 17.

5300 Bonn

Chemisch-, daten-, pharmazeutisch-, physikalisch- u. medizinisch-techn.
Assistenten - auf Wunsch mit FachhochachuireileausöiUung.

DIPLOM-INGENIEURE (FH)TT
Ausb,ld

sÄn
Chemie, Lebensmittel-Chemie. Pharma- I I Vorsemester
zeutische Chemie. Physik. Physikalische ^ Wohnh./Mensa
Elektronik Prospekt anford

MHJIZIN-ZUUSSUNGS-TEST
Vijrborettunflskuree unter fachlicher

j

Leitung van Anten. Dlpi.-Psyeboio-

gen, Natunrissenschaftlem.

Infonnation + Anmeldung
ifw

Auskünfte und Beratung:
DIE WELT, Anzeigenabteilung

Kaiser-Wilhelm-Straße I

2000 Hamburg 36
Telefon (040) 3 47 -43 90

XarofWflsbaBe 99. E730 NeostadUWstr.

Tel. SR 21/ 3 15 Bl
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So bereitet man
den Boden, auf

dem Kreativität

in Fülle gedeiht

KARRIERE ’87

Von DIETER FRISEE

Grundlage und Voraussetzung
für allen menschlichen Fort-

schritt in kultureller, techni-

scher und wirtschaftlicher Hinsicht

ist die Kreativität: die Fälligkeit zum
Finden neuer Kombinationen aus be-
kannten Faktoren - die schöpferische
Kraft, gewohnte „Wege“ zu verlassen
und neue Lösungen zu finden.

Kreative Prozesse spielen sich im
einzelnen menschlichen Hirn ab, und
es ist noch immer nicht eindeutig er-

forscht, wie diese kreativen Prozesse
vor sich gehen und warum einzelne
kreativer sind als andere.

Es ist in vielen Untersuchungen
geklärt,- daB kreative Prozesse nicht
erzwingfoar sind, sondern von
Mensch zu Mensch ganz verschieden
in den unterschiedlichsten Situatio-

nen gedeihen. Manchem kommen die

Ideen beim Rasieren, beim Wandern,
unter Belastung, in einer besonderen
Umgebung, auch hier gibt es keine

Regeln.

Es sind eine Reihe von Methoden
entwickelt worden, um insbesondere

auch durch die Zusammenfügung in

Gruppen die Kreativität des einzel-

nen zu fordern, aber was immer man
an Hilfsmaßnahmen einsetzt: Kreati-

vität kann nicht befohlen werden.

Für die Unternehmen ist die

schnelle Anpassung und aktive Ein-
flußnahme auf die Notwendigkeiten,

und Möglichkeiten des rapiden Wan-
dels in Technologie, Produktion und
Märkten essentiell geworden. Nur
diese „Innovationskraft“, sichert ihr

Überleben.

Auch in den Jahren der Rezession

hat es in allen auch noch so schwieri-

gen Branchen erfolgreiche Unterneh-

men gegeben - erfolgreich, weil ihre

Innovationsfähigkeit eine schnellere

und bessere Anpassung an die verän-

derten Situationen ermöglichte als

bei ihren Wettbewerbern.

Die Hauptaufgabe der Führungs-

spitze eines Unternehmens ist es, da-

für zu sorgen, daß ausreichend Krea-

tivitätspotential vorhanden ist Das

bedeutet die Beschäftigung mög-
lichst vieler kreativer Maischen und

DR. DIETER FRISEE
Geboren 1940 in Wien. Studium

der Volkswirtschaft und Rechts-

wissenschaft in Wien. 1963 Pro-,

motion zur ,Dh jur. Vorstand der

AG tur Industrieplanung, Mül-

heim. Geschäftsführender Ge-

sellschafter der Management-
BeratungsKsruppe H. Neumann
International in Deutschland.

die Schaffung ei-

ner Organisation,

in der sich innova-

tive Kräfte entwic-

keln und entfalten

können.

Zwei Phasen
müssen unter-

schieden werden:
die Ideenfindung

und die des Um-
setzens der Ideen
in die unterneh-

merische Praxis.

Der Idealzu-

stand ist sicher-

lich, im Unterneh-

men den Rahmen
für beide Phasen
zu schaffen, doch
gibt es viele Bei-

spiele dafür, daß
die Ideenfindung
oft in kleineren Or-

ganisationen er-

folgt. Die Starke

der großen Organi-

sation liegt in ihrer

Fähigkeit, neue

Ideen im Markt
umzusetzen.

Es ist ein grund-

sätzlicher Gegen-

satz zwischen

„Ideenfindung/

Kreativität“,die

Freiheit braucht,

und großen Orga-

nisationen, denen
notwendigerweise

strukturelle Zwän-
ge und eine damit

verbundene Starr-

heit immanent
sind.

ln bewußter
Kenntnis dieser

Gegensätze muß
die Führung eines

Unternehmens al-

les tun, um eine

kreative Organisa-

tion zu schaffen -
das heißt Kreativi-

tät trotz Organisa-

tionszwängen si-

cherzustellen.

Was gehört da-

zu? Die Gewin-
nung kreativer

Mitarbeiter in al-

len Bereichen, bewußte Förderung

von Ideenfindung, Schaffung dezen-

traler, unabhängiger und kleinerer

Organisationseinheiten, Einräumung
eines hohen Entscheidungs- und un-

ternehmerischen Freiheitsspielrau-

mes für diese Einheiten, statt funktio-

naler Zuordnung produkt- und ab-

nehmerorientierte Zuständigkeiten,

Führung durch Forderung von Ent-

scheidungsprozessen, Ergebnisorien-

tientng bei maximaler Freiheit in der

Wahl da Wege und Methoden zur

Zielerreichung.

Auf da anderen Seite muß die Un-

temehmensführung darauf achten,

daß die so geschaffenen Autonomien
und Eigeninteressen durch Impulse

zur Stärkung des Zusammengehörig-

keitsgefühls in der größeren Gesamt-

einheit im Gleichgewicht gehalten

werden. Förderung der Kreativität

durch eine kreative Organisation, das

bedeutet letztendlich Verstärkung

da unternehmerischen Fähigkeiten

und Möglichkeiten bei möglichst vie-

len Führungskräften und qualifizier-

ten Mitarbeitern. Diese Fähigkeiten

dürfen durch die große Organisation

nicht unterdrückt werden, sondern

müssen freigesetzt sein - eingebettet

in die größeren Möglichkeiten da
Gesamtorganisation.

Unsere Wirtschaft entwickelt sich

aus einer industriellen Wirtschaft, die

auf Kapital basiert, zu einer informa-

torischen Wirtschaft, die immer stär-

ker auf Ideen beruht. Die zahlreichen

erfolgreichen Neugründungen von

Teamwork

Computer- und Software-Firmen zei-

gen diesen Trend ganz deutlich. Den
etablierten Firmen gelingt es vielfach

nicht, ihren kreativen Mitarbeitern

den Freiraum zur Verwirklichung zu-

kunftsorientiener Ideen zu geben:

Dieses Kreativpotential geht verlo-

ren, neue Wettbewerber entstehen.

Dabei ist es wichtig zu wissen, daß
für viele kreative Menschen bei ihrem

Streben nach Unabhängigkeit nicht

materielle Anreize an vorderer Stelle

stehen, sondern der Drang, unterneh-

merische und zukunftsweisende Ide-

en zu verwirklichen.

Durchlässigkeit fiir Kreativität. Fä-

higkeit zur Innovation dürfen nicht

nur auf den Bereich der Produktent-

wicklung beschränkt sein, sie sind

ebenso notwendig in der gesamten

Technologie, im Marketing und Ver-
trieb und insbesondere natürlich

auch in der Informationsverarbeitung
und allgemeinen Organisation. Sie
müssen sich auf alle Bereiche des Un-
ternehmens erstrecken.

Nur diejenigen Unternehmen, de-

ren Innovationskraftam stärksten ist,

waden auch in den voruns liegenden
weiteren Jahren der stürmischen Ent-
wicklung und Veränderung überle-

ben können. Die Erkenntnis über die

Bedeutung der Innovationsföhigkeit

hat dazu geführt, daß bei der Beset-

zung von Vorstandspositionen, insbe-

sondae von Positionen des Vor-
standsvorsitzenden, die Beurteilung
des vorhandenen „Innovationspoten-

tials“ einen ganz entscheidenden
Stellenwert bekommt.

Ein solider

Test sagt

mehr als die

Zeugnisnote
Von CHRISTA TITZE

Eine Frage unter jungen Bewer-

bern, die auf der Suche nach

einem Ausbildungsplatz sind,

ist die nach dem Test Die Frage mag
ängstlich, gespannt oder belustigt

klingen, je nachdem, welche Vorstel-

lungen der einzelne damit verbindet

und welche Erfahrungen er bereits

sammeln konnte.

Die unverhältnismäßig große Zahl

von Bewerbern pro angebotenem

Ausbildungplatz ließ in den vergan-

genen Jahren immer mehr Unterneh-

men nach dem Hilfsmittel „Test“

greifen. Arbeitgeber versprechen sich

davon eine sichere und vor allem öko-

nomische Prüfung der Fähigkeiten,

die ihnen die Bewerber anzubieten

haben. Wie wertvoll ist dieses Instru-

mentarium wirklich?

Ein von Psychologen entwickelter

Test muß ganz bestimmten Kriterien

genügen. Seine einzelnen Aufgaben

werden nach ihrer Schwierigkeit und

ihrem Aussagewert für den Gesamt-

test überprüft Ein Test wird dann als

zuverlässig bezeichnet, wenn diesel-

ben Personen bei wiederholter Bear-

beitung das gleiche Ergebnis erzielen.

Das setzt voraus, daß er objektiv ist,

das heißt unabhängig von der Person,

die ihn gibt und ausweitet.

Ein nach diesen Kriterien sorgfäl-

tig erarbeitetes Testverfahren ist erst

dann von Nutzen, wenn die Eigen-

schaften, die es mißt, für den ange-

strebten Beruf tatsächlich von Be-

deutung sind Wenn außerdem eine

Norm entwickelt wurde, was der

durchschnittliche Haupt-, Real- oder

Oberschüler, was Jungen und Mäd-

chen der verschiedenen Altersstufen

darin leisten.

Werden Ihnen solche gütegeprüf-

ten Tests vorgelegt, können Sie beru-

higt daran teilnehmen. Sie sind ein

brauchbares Instrument um die Be-

werber nach ihren intellektuellen Fä-

higkeiten den verschiedenen Berufen

zuzuordnen.

Was fordern diese Tests vom Be-

werber? Im wesentlichen sind es kon-

zentriertes Arbeiten, logisches Den-

ken, Erkennen von Prinzipien, Ab-

straktionsvermögen, systematisches

Arbeiten. Hier einige Beispiele:

Finden Sie das Prinzip heraus,

nach dem die Zahlenreihe aufgebaut

ist und setzen Sie die Reihe richtig

fort. 2, 4, 6. 12, 14, 28. Als nächste Zahl

muß 30 folgen. Es wird jeweils ab-

wechselnd mit 2 multipliziert und 2

addiert.

Finden Sie das Wort heraus, das

nicht unter den gleichen Oberbegriff

paßt wie alle anderen: Regenmantel,

Blazer, Knopf, Lederhose, Pullover.

Es sind Kleidungsstücke, ausgenom-

men ist der Knopf.
Wählen Sie das Wort unter den fol-

genden aus, das dem Begriff

„Dampf 1 am nächsten kommt. Hitze,

Wasser, Qualm, Kalte. Der Qualm ist

in seiner Erscheinungsform dem
Dampf am ähnlichsten.

Wer seine Stärke im sprachlichen

Bereich hat ist für andere Tätigkei-

ten geeignet als derjenige, der im Um-
gang mit Zahlen und Symbolen seine

besten Leistungen bringt. Eine be-

sonders gering ausgeprägte Fähigkeit

CHRISTA TITZE
Abitur. Maschinenbau-Techni-
kerin. Studium der Psychologie.

Leiterin des Referats Berufliche

Bildung in der Holding eines In-

dustrie-Konzerns.

zu anschaulichem Vorstellungsver-

mögen ist etwa für den Beruf des
Technischen Zeichners ungünstig.

Menschen unterscheiden sich wei-

terhin in ihrem Arbeitstempo. Wer
langsamer denkt und arbeitet, ist da-

für häufig gründlicher und sorgfälti-

ger. Fähigkeiten, die diese psycholo-

gischen Leistungstests messen, sind

relativ stabil. Sie kennzeichnen die

Persönlichkeit Tests sind deshalb

besser geeignet den Berufserfolg vor-

herzusagen als schulische Leistun-

gen.

Zeugnisnoten hängen zum Teil

vom Uniemchtsstil des Lehrers urtd

von der augenblicklichen Motivation

des Schülers ab. Ern eher schwacher
Schüler kann im Test deshalb trotz-

dem gute Leistungen erzielen.

Mit diesen Beispielen und Erläute-

rungen soll dem Kandidaten, derzuin
Test eingeladen wird, die Angst ge-

nommen werden.

Jede Aufgabe wird vom Ausbil-

dungsleiter zunächst genau erklärt,

dann bearbeiten Sie Beispielaufga-

ben. Haben Sie alles verstanden, be-

ginnt die Arbeit Nach einigen Minu-

ten, die für die Mehrzahl der Bewer-

ber ausreichen, um 50 bis SO Prozent

der Aufgaben zu lösen, wird die Ar-

beit abgebrochen.

Sie gehen zur nächsten Aufgabe
über. Mit diesen Tests will Sie keiner

„täuschen“, sondern eine Chance ge-

ben. Ihre Fähigkeiten zu beweisen.

Die Unternehmen brauchen nicht nur

Spitzenkönner, sondern auch durch-

schnittliche Mitarbeiter.

Viele Unternehmen legen Ihnen

auch Aufgaben zum schulischen Wis-

sen vor. Sie müssen ein Diktat schrei-

ben, einfache Additions- und Sub-

traktionsaufgaben ohne Hilfsmittel

lösen, mit Brüchen rechnen, Textauf-

gaben lösen oder Maßeinheiten um-
rechnen.

Darauf können Sie sich vorberei-

ten, indem Sie Ihre Schulhefte/-

Schulbücher nochmals anschauen.

Denken Sie auch daran, sich aktuel-

les Wissen anzueignen. Lesen Sie die

Zeitungen, hören Sie täglich die

Nachrichten.

Wer diese Hürde der Eignungsprü-

fung genommen hat, steht damit

noch nicht unbedingt vor dem Ver-

tragsabschluß. Meistens bleiben

mehr erwünschte Kandidaten übrig

als Ausbildungsplätze vorhanden

sind.

In diesen Fällen werden Sie zum
Vorstellungsgespräch eingeladen.

Das ist Ihre Chance, sich selbst. Dir

Wissen und Ihre bisherigen Aktivitä-

ten darzustellen. Bilden Sie sich zu

allem, was Ihre Vergangenheit und

Zukunft betrifft eine eigene Meinung

und vertreten Sie diese auch begrün-

det. Die Wirtschaft sucht selbständig

denkende Mitarbeiter.

f*. v.'
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für die kommerzielle Anwendungsentwicklung ebenso Mitar-
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Wenn Sie ihr Metier beherrschen, kooperatives, eigenverant-

wortliches Arbeiten schätzen und Einsatzbereitschaft besitzen,

' finctenStebei uns eine interessante Tätigkeit, die Sie auch in
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OTTOVERSAND HAMBURG

Die Handelsgruppe OTTO VERSAND gehört mit einem Umsatz von über

10,2 Mrd. DM und weltweit rund 23000 Mitarbeitern zu den international wegweisenden
Anbietern des Kaufs per Katalog.

Führungsnachwuchs
Um auch zukünftig erfolgreich zu sein, sind engagierte und ideenreiche Mitarbeiter für

uns unverzichtbar. Daher gehört es zu den Grundprinzipien unserer fortschrittlichen

Personalarbeit daß Führungspositionen aus den eigenen Reihen besetzt werden.

Für unsere Konzernzentrale in Hamburg suchen wirjunge Wirtschaftswissenschaftler;

denen wir z. ß. in den klassischen Unternehmensbereichen wie Marketing, Vertrieb,

Einkauf Controlling und Revision interessante Perspektiven bieten können. Bei einigen

Positionen ist ein späterer Auslandseinsatz möglich.

Die besten Voraussetzungen bringen Sie mit wenn Sie Ihr praxisorientiertes Studium

mit überdurchschnittlichem Erfolg abschließen werden und bereit sind, Ihr Wissen mit

Engagement. Flexibilität und Zielstrebigkeit in unsere von fortschrittlicher Organisation und
moderner Technik geprägte Praxis umzusetzen.

Reizt es Sie. mehr über Ihre Chancen in unserem Unternehmen zu erfahren?

Dann überzeugen Sie uns durch Ihre Bewerbung.

Schreiben Sie bitte an OTTO VERSAND, Wandsbeker Straße 3—7,

2000 Hamburg 7L Personalabteilung,
j

z . H. Herrn Malchow. I. .41 tiäaY.
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Die Europäische Gemeinschaft unterstützt die „Joint-Study-Programme" mit Partnerhochschulen in England, Frankreich und Spanien

Wer von European Business Studies

kommt, braucht sich nicht

um einen Arbeitsplatz zu sorgen
Von VOLKER GEHMLICH

An der Fachhochschule Osna-
brück studieren zur Zeit etwa
4000 Studenten in sieben

Fachbereichen (Ingenieur-, Agrar-

einschüeßlich Gartenbau und Lan-

despflege, und Wirtschaftswissen-

schaften).

Im Fachbereich Wirtschaft sind da-

von etwa 1200 Studenten in drei Erst-

ausbildungsstudiengängen und ei-

nem Werterbüdungsstudiengang im-

matrikuliert

Die größte Nachflage nach Stu-

dienplätzen besteht für den Studien-

gang European Business Studies

(EBS): mehr als 15 Bewerber pro Stu-

dienplatz. Pro Semester werden 30

Studienplätze angeboten.

Dieser Studiengang wurde bereits

ab 1976/77 von der Europäischen Ge-
meinschaft unterstützt; von 1979 an

als Modellversuch im Hochschulbe-

reich vom Bundesminister für Bil-

dung und Wissenschaft eingerichtet

und mit finanzieller Förderung des

Bundes wie auch des niedersachsi-

schen Ministers für Wissenschaft und
Kunst 1984 erfolgreich abgeschlossen

und in das Regellehrangebot einge-

führt

Charakteristische Merkmale dieses

betriebswirtschaftlichen Studien-

gangs sind: internationaler Anwen-
dungsbezug und Fremdsprachen.

Der Studiengang EBS wird als

„Joint-Study-Programme“ gemein-

sam mit den Partnerhochschulen

Buddnghamshire College of Higher

Education, Abteilung Newland Park
(Nord-London), Großbritannien, der

Ecoie Superieure de Commerce et

d*.Administration des Entreprises,

Clennont-Fenrand, Frankreich^ und
der Universidad de Deusto, San Seba-

stian, Spanien, durchgeführt.

Zur Zeit wird das Programm um
die USA ergänzt und die Möglichkeit

überprüft, inwieweit weitere Länder
der Europäischen Gemeinschaft ein-

bezogen werden können. Enge Kon-
takte bestehen bereits mit Hochschu-

len in Italien, Griechenland und den
Niederlanden.

Als Zugangsvoraussetzungen gel-

ten die normalen Zulassungsbedin-

gungen für Fachhochschulen:

• die Fachhochschulreife und die all-

gemeine Hochschulreife,

• ein kaufmännisches Praktikum

von mindestens sechs Monaten.

Aufgrund der hoben Bewerberzahl
erfolgt ein Auswahlverfahren nach

dem Numerus-clausus-Verfahren an-

hand der Kriterien Notendurch-

schnitt (60 Prozent) und Wartezeit (40

Prozent; zum Beispiel Lehre, Bun-
deswehr).

Die Sprachkenntnisse werden
nicht als Auswahlkriterium einge-

setzt, da im Vordergrund des Stu-

diums die Betriebswirtschaftslehre

steht Eingangstests ermöglichen den
Studierenden die Überprüfung ihres

eigenen Wissensstandes im Vergleich

zu den Anforderungen des Studien-

gangs.

Bä Betrachtung des Studenten-

profils ist erkennbar, daß pro Seme-
stergruppe, die sich aus 30 Studenten
zusammensetzt, 60 bis 70 Prozent der

Studenten eine kaufmännische Lehre
abgeschlossen und 50 bis 60 Prozent
die allgemeine Hochschulreife erwor-

ben haben; die Studenten kommen
aus dem gesamten Bundesgebiet und
aus dem Ausland.

Die besonderen Merkmale „Inter-

nationaler Anwendungsbezug“ und
„Fremdsprache“ werden insbesonde-

re durch folgende Studiengangele-

mente betont

• Sprachlehrveranstaltungen

(Grund- und Hauptstudium) ein-

schließlich Sprachintensivkursen

(Grundstudium) an den ausländi-

schen Partnerhochschulen,

• Auslandsstudiensemester (4. Se-

mester) an der Partnerhochschule,

die dergewählten Wirtschaftssprache
entspricht,

• Auslandspraxissemester (5. Seme-
ster) einschließlich einer Vor- und
Nachbereitung, in dem der Student
ein Unternehmensprofil erstellt so-

wie eine betriebs-Zbranchenspezi-

fische Problemstellung bearbeiten

muß,
• Vertiefungsfacher (ab dem 3. Se-

mester), und zwar entweder Interna-

tionales Marketing oder Internationa-

les Controlling, Feuer und Flamme

• Blockveranstaltungen (eine Woche

pro Semester), in denen Fachgebiete

intensiv in der Form von Exkursio-

nen, Planspielen, Fallstudien und

Projekten durchgefiihrt werden, die

im Verlauf der Semestervorleaingen

nicht ausreichend berücksichtigt

werden können.

lm einzelnen sind folgende Fachge-

biete zu studieren:

Im Grundstudium wird angeboten

Betriebs- und Volkswirtschaftslehre,

Rechnungswesen, Wirtschaftsrecbt,

EDV, Statistik, Mathematik, Fremd-

sprachen.

Das Hauptstudium besteht aus Be-

triebs- und Volkswirtschaftslehre,

Vertiefungstach (Internationales

Marketing oder Controlling). Fremd-

sprache, Wahlpflichtfach (beispiels-

weise Internationale Wirtschaftsbe-

ziehungen).

Zum erfolgreichenAbschluß ist zu-

sätzlich die Erstellung einer Diplom-

arbeit einschließlich einer mündli-

chen Prüfung erforderlich. Ke Di-

plomarbeit to»nn ebenfalls an den
Partnerhochschulen im Ausland be-

notet werden.

Dem erfolgreichen Absolventen

wird der Diplomkaufmann verliehen

mit dem ZusatzderStändigenKonfe-

renz der Kultusminister der Bundes^

republik Deutschland, daß dieserAb-
schluß dem „Bachelor of Arts BA
(Hons)“ der englischen und dem „Di-

plöme d’Etudes Superieures Com-
merciales Administratives et Finar-

ciferes (Descaf)“ der französischen

Hochschule äquivalent ist

Die EBS-Absolventen haben sehr

gute Chancen aufdem Arbeitsmarkt

Hauptarbeitgeber ist die Industrie,je-

doch auch in Banken und im Handel

sind zahlreiche EBS-Absolventen

eingestellt worden, und zwar über-

wiegend im Marketing- und Control- *

ling-Bereich in Stabstelten oder als

Assistenten in mtematiönal. tätigen

Unternehmen mit mehrmals lpö Be-

schäftigten,

Ebenfalls mit den Farmerhoch-

schulen wird ein MÄ-European-Mar-

keting-Management-(CNÄA-JStadien \

gang angeboten.

Der Studiengang ist bemfcbeglei-

tend angelegtund kanavtmEBS-Stu-
denten bereits nach drei Semestern

abgeschlossen werden. Der MA-Ab-
Schluß entspricht in derjkmdesrepu-

blik Deutschlanddem Umvmititedi-
plom.

Zusätzlich wird an einem MBA- 4
Studiengang gearbeitet, an dem ne-

ben den oben genannten Partner-

hochschulen 'auch' das OxfordPoly-

technic beteiligt ist. l-.’

PROF. VOLKER GEHMUCH
Geboren 1945. Studium Wut-

schaftspädagogik und Englisch

in Köln und Leeds. Studienrefe-

rendar in HUdeshekn. Mehrjäh-

rige Berufserfahrung in Einzel-

handel, Industrie, Schule (ein-

schließlich Erwachsenenbil-

dung). Seit 197? Fachhoch-

.

schuliehrer in Osnabrück.

Weiterbildung und Erholung

Kombinations-Seminare vom 8. - 13. März 1987 in Lam/Bayer.

Rhetorik/Dialektik + Fitneß-Training
mit dem NMI - Nürnberger Management Institut + Steigenberger Hotel Sonnenhof

Näheres vom NMI 8500 Nürnberg 50 f Jauerstraße 63, Tel. 09 11 / 80 56 26

seit 1867

Ein gutes Gymnasium ist eine gute Schule“

Gymnasium Weierhof
Inremat für Jungen und Mädchen
Diabetikerbetreuung • Talentförderung

Japanisch - Französisch
(auch 1. Fremdsprache)

6719 Bolanden/Pfalz • (0 63 52) 50 45
Falls Sie es wünschen, besuchen wir Sie zu

einem Beratungsgespräch.

MASSAGESCHULEBAUNGEN
staatlich anerkannte Lehranstalt
für Masseure und med. Bademeister
- eine der modernsten Lehranstalten -

Beginn der Lehrgänge Aprii 87 und Oktober 87.
Praktikantenunterricht ganzjährig.

Bewerbungen anMASSAGESCHULE BAUNGEN
7460 Balingen, Wilhelmstraße 36, Tel. 0 74 33 / 24 61 - 62

Ihre Chance: InBIT-Ausbildung

Selbst in schweren Zeiten industrieller
Strukturkrisen haben Teilnehmer an unseren
Fortbildungs- und Umschulungsmaßnahmen

hohe
Vermittlungschancen.

Wir bieten:

• an modernsten Geräten (Personal-Computer,
Rechner der mittleren und Großdatentechnik, CAD-
Systeme, Textsysteme, digitale Telefonanlage,
Mikrofilmlesegeräte, Btx u. a. m.)

• Aus- und Wetterbifdurtgskurse* in
- Datenverarbeitung und Systemanalyse
- Bürokommunikation und Technologie-

organisation
- fndustrieefektronik und Mikroprozessortechnik,

die durch die Arbeitsverwaltung voll gefördert
werden, sofern die persönlichen Voraussetzungen
erfüllt sind.

• zielgruppenbezogen für arbeitslose Wirtschafts-
und Sozialwissenschaftler, Ingenieure,
Naturwissenschaftler sowie Lehrer.

Unsere Ausbildung ist marktgerecht,
praxisorientiert und berufsfeldbezogen. Wir helfen
ihnen mit unserem qualifizierten Personal und
unserer hervorragenden Technikausstattung in

unserem modernen Schulungsgebäude, die
Grundlagen zu einem dauerhaften Arbeitsplatz zu
legen. Wirerwarten Leistungsbereitschaft und
Lemvermögen.

Rufen Sie uns an

Institutfür Betriebsorganisation
und Informations-TechnikGmbH
An der Kapelle 2
4790 Paderborn-Schloß Neuhaus
Telefon 052 54/8 06 -0

* Zuständig fünfte Förderung ist ihr Heimatartoetaamt

Zukunft als

Informatik-

Elektronik-

Physik-

Assistent

Berafsabschloß

mit gleichzeitigem

Facbabitur ftir

Realschulabsolventen

Ohne Zeitverlust

Studium bis zum
Diplom-Ingenieur
der Fachrichtung

Physikalische Technik,

Technische Informatik

oder Diplom-
Wirtschaftsinformatiker

möglich.

Fachhochschule Wedel
Physikalisch-

Technische Lehranstalt
- staatlich anerkannt -

2000 Ufedel

Feldstraße 143

©04103/82008/9

Werbeassistent (-in)
Tagea-AHrowHi-Auabfldung-3 Jahr«
Graphik-Wafhunn-Martieiing
abFOS -/mittler« Rail« oder Abitur

Mv. WertefachSdtM LoMntltut
m h §/jaja D-4600 Dortmund i

W//¥\ Posl-StraB« i

Am Tal: 0231 / 141463

KUNSTSCHULE
ALSTERD4MM
HAMBURG

Graphik-Design

Berufsausbildung

Leitung: Setzte

Fenünandstraße 17

2 Hamburg 1

Management-Institut Dr« A. Kitzmann
Julius-Hart-Str. 9. 44 Münster, Tel. (02 51) 268 68 .

- Rhetorik: 22J23. 1. 87
- Dialektik: 5J6. 2. 87
- Persönlich« Arbeitstechniken und Time-Hanegament:

29730. 1 . 87
- Transaktionsanalyse: 26727. 1. 87
- Veriuufstrainlng: 12713. 2. 87
- Bitte fordern Ste Einzelprogramm* mrt ausführlicher

Programmübersicht an.

I

De" sicW"

duvcit
dos «

Erfolgreiche Teilnehmer berichten

:

„Mif dem Gabler Fernstudium habe ich mein

berufliches Ziel erreicht: Als geprüfter Anlage-
und Vermögensberater selbständig tätig ..."

K.G. aus M.

t

„ ... konnte mein

Gehalt verbessern.

Ohne das Gabler

Fernstudium wäre
dies kaum möglich

gewesen .

.

S. N. aus D.

:06i 21 5 3481
Sie onröT dyn Geb '.!'''

S^d^nfjbrer c\:c r>

'e e -o I :ch c “ rorde r

n

Acs^-a« u-d cf: Wocr. >r

Bitte vcricfc--,n S'e

Frc-j Kann Schreier

. -

«J:

A“.

:<

Wer heute in Wirtschaft und Verwaltung tätig

ist, kann sich, ja darf sich Stillstand nicht

mehr leisten.

Sie wollen

• Ihre Kenntnisse den sich laufend ändernden
Verhältnissen anpassen

• sich gezielt neben Ihrem Beruf weiterbilden

und damit auch Ihren Arbeitsplatz sichern

• nach Plan beruflich vorankommen.

Dann lassen Sie sich vom neuen Gabler Studien-

führer die vielfältigen Berufs- und Ausbildungs-

ziele zeigen, die Ihnen im Bereich der Wirtschaft

offenstehen. Mit einem Gabler Fernstudium

bilden Sie sich zu Hause weiter, neben Ihrem

Beruf Sie selbst bestimmen, wann, wo und wie

schnell Sie studieren.

So einfach ist Ihr erster Schritt

zum Erfolg!

Fordern Sie NOCH HEUTE den neuen Gabler

Studienführer an. Schon in den nächsten Tagen

kommt dieser wertvolle Ratgeber kostenlos und

unverbindlich per Post zu Ihnen nach Haus.

Kreuzen Sie unten Ihr urGestrefctos Strufi. u'd büc-jn
Setzen Sie dazu Ihre Aar esse ein, schneiden S ;* den Coupe-
senden S ;e NOCH HEUTE e-n.

Z'jZ'.e 1 on.

cou ut-.c

Anforderungs-Coupon
Ja, wfll mich gezielt neben meinem Beruf wejtertwkten.

n Sie mir deshalb kostenlos und unverbindlich die
ausführlichen Informationen zum Femlehraana

.

(Bitte onkreuzen):

Staatlich geprüfter

Betriebswirt

O Werbung und Verkauf

Betriebswirtschaft für

Techniker und Ingenieure

Geschäftsführung in Mittel-

und Kleinbetrieben

Anlage- und Vermögens
bereiter

D Finanz- und Kreditfachmann
Fachkaufmann Einkauf/

Malendwirrschaft IHK

Fachkaufmann Personal IHK

Versicherungsfachwirt IHK

Ü Industriefachwirt IHK

Handelsfachwirt (HK
Handelsenglisch

.

Organisator IHK

Grundlehrgang

Datenverarbeitung-

Programmierer -

Programmiersprache BASIC
Kostenrechnung*-

Sachbearbeiter

D Bilanzbuchhaitee IHK
Abitur

Fachhochschulreife \

Wirtschaft

Kaufmännisches

Grundwissen

Vorname, Zuname
-'r

Straße und Hausnummer

PLZ/Wohnort

Beruf

GABLER 5745
;

:
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ln den USA sind bereits sieben Prozent der Studenten Rentner - Lernen ohne Verwertungsabsicht wird zu einer neuen Volksbewegung

Das Heer der Langweiler wird immer kleiner
Von HORST OPASCHOWSKI

Noch nie hat es eine Generation
gegeben, die mit so viel Zeit

und Geld, Bildung und Wohl-

stand aufgewachsen ist „Kapital und
Arbeit“ sind für sie nur noch das hal-

be Leben. Die neue Ressource „Zeit

und Bildung“ entwickelt sich für sie

zum größten Produktivfaktor.

Bildung wird immer wichtiger. Ge-
meint ist Bildung für sich selbst Per-

v
sönlichkeiisbildung, freizeitkulturel-

le Weiterbildung, ln der persönlichen
Wertehierarchie der Bundesbürger
nimmt die Bildung nach einer neuen
Repräsentatmmtersuchung des

BAT Freizeit-Forschungsinstituts

mit 79 Prozent mittlerweile den vier-

ten Rangplatz ein - noch vor dem
Beruf (78 Prozent), der Kultur(60 Pro-

zent), der Politik (49 Prozent) und der
Religion (48 Prozent).

Vor Bildung rangieren lediglich Fa-

milie (90 Prozent), Freunde (88 Pro-

zent) und Freizeit (85 Prozent). Bil-

dung wird zum lebenslangen Bedürf-

nis, das gerade im höheren Alter nach
dem Berufsleben einen Bedeutungs-

zuwachs erfahrt - frei von materiellen

„ Erwägungen und beruflichen Ver-

\ Wertungsabsichten.

Immer mehr Universitäten gehen
dazu über, eine Art „Studium gene-

rale“ für Menschen in der nachberuf-

lichen Lebensphase einzurichten, die

als Frührentner oder Pensionäre wie-

der lernen wollen. In denUSA haben
etwa sieben Prozent der über
55jährigen Universitätskurse belegt;

die Zahl steigt ständig. Mit der Forde-

rung des „life longleaming“ wird hier

Emst gemacht Vorhandene Kennt-

nisse werden aufgefrischt und neue
Kenntnisse erworben.

Im „Dritten Bildungsweg“ geht es

nicht in ersterLinieum wissenschaft-

liche Abschlüsse. Allgemein- und
Persönlichkeitsbildung sind gefragt,

weshalb auch jeder Interessent - un-

abhängig von -Schulabschluß oder

Hochschulreife-teilnehmen kann. In
der außer- und nachberufhchwt Per-

sönlichkeitsbildung werden das Ent-

decken eigener und die Entwicklung

vielseitiger Interessen wichtiger als

die bloße Ansammlung von Wissen.

Wer in Zukunft sein persönliches In-

teressenspektrum nicht erweitert,

läuft Gefahr, im Heer der Langweiler
unterzugehen.

Arbeitszeitverkürzung und ein

deutliches Mehr an persönlich frei

verfügbarer Zeit haben für viele Men-
schen ein Vakuum geschaffen, das

entweder mit Leere, Langeweile und
Zeittotschlagen oder mit Do-it-your-

self, Zweitjob und Schwarzarbeiten

gefüllt wird.

Schon 1954 wußte der Amerikaner
David Riesman zu berichten, daß
selbst Gewerkschaftsfunktionäre ei-

nen zweiten Beruf als Barkeeper. Ta-

xifahrer oder Grundstücksmakler
ausübten. Sie taten dies nicht etwa
aus Geldgier heraus, sondern weil sie

plötzlich freie Zeit hatten, die nicht

eindeutig fürdieMuße bestimmt war.
Sie hatten vielmehr das Gefühl, als

wären sie auf einmal von voller Ar-

beitsreit auf Kurzarbeit gesetzt und
müßten sich nun entscheiden, ob sie

berumlungem oder nach einem
neuen Verdienst Ausschau halten

sollten. Dahinter verbarg sich ein

Mangel an Interesse und Energien,

die dem Zuwachs an arbeitsfreier

Zeit hätten Sinn und Ziel geben kön-

nen. Riesman resignierte. Er meinte,

gegen eine solche Mischung aus Pas-

sivität und Ziellosigkeit könnten

auch Programme der Erwachsenen-

bildung nichts ausrichten.

Sicher ist in einem solchen Verhal-

ten ein Überrest an Puritanismus

bzw. protestantischer Berufsethik zu

finden. Wer bringt es schon fertig,

vormittags ins Kino zu gehen oder

nachmittags herumzubummeln,
wenn andere noch arbeiten?

1972 sagte ich für die zweite Hälfte

der achtziger Jahre eine Übertragung
Arbeit als Spiel

arbeitsbezogener Werthaltungen auf

die Freireit voraus, die immer mehr
für Zweitberuf, Schwarzarbeit, Über-

stunden und Do-it-yourself-Bewe-

gung genutzt werde. Sie werde den
Charakter einer „Zweitberufezeit“

bekommen, und die „Grenzen zwi-

schen Heim- und Handwerker“ wür-

den sich verwischen.

Dieser Zeitpunkt scheint erreicht

zu sein. Die Leistungsgesellschaft lei-

stet rieb den Luxus einer Nebenbe-

rufegesellschaft. Die Ursache: Der
Mensch kann aufDauer nicht untätig

in seinen eigenen vier Wänden ver-

weilen. Tätigsein gilt immer noch als

erstrebenswerter als Nichtstun.

Für die Zukunft zeichnet sich für

viele Menschen gar ein nebenberufli-

cher Lebensweg als Maler, Tischler

oder Schreiner, als Vereinsfunktio-

när. ehrenamtlicher Berater oder frei-

williger Helfer im sozialen Bereich

ab. Diese Tätigkeiten gehen mit ei-

nem hoben Grad an persönlicher Be-

friedigung und Selbstverwirklichung

einher, sind aber nicht an ein be-

stimmtes Einkommen gebunden.

Jahrhundertelang galt Geldverdie-

nen als Gradmesser für gesellschaft-

liche Nützlichkeit und hohes gesell-

schaftliches Ansehen. Soziale, ökolo-

gische und politische Freizeitengage-

ments haben noch beute unter der

Überbewertung bezahlter Arbeit zu
IpiriAn

Sie lassen oft mit der Zeit einfach

nach, und viele freie Initiativen lösen

sich enttäuscht wieder auf, weil es für

diese Art der Beschäftigung bisher

keine dem Geldverdienen vergleich-

bare Anerkennung gibt

Rund drei Viertel aller Bundesbür-

ger sind heute der Auffassung, daß

die ehrenamtliche Mitarbeit nicht ge-

nügend anerkannt wird. Nach einer

neuen Repräsentativerhebung des

Bundesministers für Bildung und
Wissenschaft wird fehlende gesell-

schaftliche Anerkennung um ein

Vielfaches i70 Prozent) problemati-

scher bewertet als die fehlende mate-

rielle Honorierung (13 Prozent).

Soziale Anerkennung kann und
darf in Zukunft nicht mehr nur in der

Berufsarbeit f„Was verdienen Sie?“)

erworben werden. Gleichwertig muß
der soziale Freizeitstatus, die zweite

Karriere im außerberuflichen Teü des
Lebens, zum Gradmesser gesell-

schaftlichen Ansehens werden:

• Welche außerberuflichen Interes-

sen haben Sie?

• Wo engagieren Sie sich sozial?

• Was machen Sie in, ja was machen
Sie mit Ihrer frei verfügbaren Zeit?

Wer also vielseitigen Interessen

und Engagements nachgeht die ihn

genauso ausfüllen wie sein Beruf, der
wird nicht nur Vergnügen in der Frei-

zeit finden und zufrieden im Leben
sein, sondern auch Freude an der Ar-

beit haben und behalten.

Prof. Dr. HORST OPASCHOWSKI
Geboren 1941. Reiseleiter,

Schauspieler, Reserveoffizier,

Lehrer und wissenschaftlicher

Assistent. 1973 mit der Erarbei-

tung einer freizeit-politischen

Konzeption der Bundesregie-

rung beauftragt. 1974 Professor

für Erziehungswissenschaft an
der Universität Hamburg. Seit

1979 Leiter des BAT. Freizeit-

Forschungsinstituts.

Entscheidungshilfen

für den richtigen Mann
am richtigen Platz
Von WOLFRAM HATESAUL

D ie Förderung und Ausbil-

dung qualifizierter. Füh-
rungskräfte und Führungs-

aachwuchskräfte ist eine unterneh-

merische Notwendigkeit Die
Nachteile Unternehmensinterner
„Beurteilungssysteme“ werden oft

erst dann sichtbar, wenn durch die

Fehlbesetzung einer Position wirt-

schaftlicher Schaden entstanden

ist Das Assessment-Center will bei

der Personalbeürteilung und -Aus-

wahl wichtige Entscheidungshilfen

bieten.

Viele Unternehmen glauben den
wachsend«! Anforderungenan das
Management durch Routinebeur-

teilungennachzukommen. Die Pra-

xis zeigt aber, daß sich die meisten

Fähigkeiten, die überden zukünfti-

gen Erfolg einer Führungskraft

entscheiden, nicht in der üblichen

Form der Beurteilung erfassen

lassen..'.

in dies«' Beurteilung wird näm-
lich der fachlich versierte Mitarbei-

ter an der Bewältigung der laufen-

den Sachaufgaben gemessen. Wei-

tergehende Potentiale und Eigen-

schaften, -zum Beispiel eine Sensi-

bilität.für sich verändernde Ura-

weKfaktoren, lassen sich auf diese

Weise nicht feststellen.

Ein Beispiel: Ein Mathematiker,

herausragender Spezialist auf sei-

nem Gebiet fuhrt ein kleinesTeam
von Mitarbeitern und erhält regel-

maffig gute Beurteilungen,

Dem nächsthöheren Vorgesetz-

ten erscheint dieser Fachmann ge-

eignet für Führungsaufgaben,

nicht zuletzt weil die Analyse der

Karriereentwicklung ein positives

Bild ergibt. Ist dieser Spezialist

aber auch managementfahig?

In der Realität muß die Frage

oftmals verneint werden. Es wird

nämlich übersehen, daß sich die

vorherigen Beurteilungen meistens

nur an der Erledigung von Sach-

aufgaben orientiert haben.

Bei der Losung solcher Aufga-

ben in kleinen, kooperativen

Teams treten die klassischen Füh*

rungsprobleme nicht auf Um aber

das Management-Potential des

Spezialisten beurteilen zu können,

ist es notwendig, die Management-

Aufgaben zu definieren und ihn

mit den daraus resultierenden Pro-

blemen zu konfrontieren.

Gerade hier liegen die eigentli-

chen Defizite vieler Spezialisten:

Umgang von Konfliktsituationen,

die im Führungsbereich auftreten;

der Kooperation und Kommunika-

tion mit anderen Stellen im Unter-

nehmen sowie den Mitarbeitern

und Vorgesetzten; wirtschaftlich

orientierten Denken und Handeln,

wobei eine unternehmerische

Grundeinstellung vorausgesetzt

wird; 3er konzeptionellen Gesamt-

sicht unternehmerischer Zusam-
menhänge.

Zur Prüfung des vorhandenen
Management-Potentials bedient

man sich systematischer, in der

Praxis erprobter und abgesicherter

Verfahren.

Ein solches Verfahren zur Mitar-

beiterbeurteilug oder zur Auswahl
des geeigneten Bewerbers ist das

von der P&M entwickelte Potenti-

alanalyse-Serrünar, eine Weiterent-

wicklung des Assessment-Centers.

Dabei werden in ein- bis mehrtä-

gigen Seminaren mehrere Kandi-

daten gleichzeitig von Führungs-

kräften des Unternehmens sowie

von erfahrenen Psychologen der

P&M in unterschiedlichen Verhal-

tenssituationen beobachtet und be-

urteilt

Wesentliche Voraussetzungen

für das Gelingen eines solchen Per-

sonalauswahlsystems ist die sorg-

fältige Auswahl deruntemehmens-
intemen Beobachter sowie die Ge-

währ, daß sich diese auch mit dem
Assessment-Center identifizieren.

Die Methodik des Assessment-

Centers wird heute häufig kontro-

vers diskutiert. Es ist zwar kaum
umstritten, daß sorgfältig geplante

und durchgefuhrte AC’s einen er-

heblichen Vorhersagewert und ei-

ne sehr hohe Beurteilungsobjekti-

vität erzielen können, andererseits

hat mangelnde Sorgfalt bei der

Konzeption und Durchführung der

Seminare zu einer verständlichen

Skepsis geführt

Übungen mit starkem Streßcha-

rakter, strikte Trennung von Beob-

achtern und Teilnehmern, Nicht-

Offenlegungvon Anforderungspro-

fiien und Beurteilungsergebnissen

sowie der Einsatz nicht unumstrit-

tener psychologischer Verfahren

haben zu negativen Vorbehalten

geführt.

Vor diesem Hintergrund hat

P&M schon vor Jahren damit be-

gonnen, neue Formen des Assess-

ment-Centers zu entwickeln.

Durch neue Übungstypen und

eine sorgfältige Einbettung des Ge-

samtprogramms in ein Netzvon er-

gänzenden Maßnahmen, wie etwa

das strukturisierte Interviewsy-

stem STAFF, oder die besonders

bei der Auswahl von Endkandida-

ten erprobte Managerdiputation,

wird die Akzeptanz des Verfahrens

in der Praxis sichergestellt

Von entscheidender Bedeutung

ist darüber hinaus eine umfassende

Information aller Beteiligten.

Weitreichende Erfahrungen re-

nommierter Unternehmen, die mit

Personalentwicklungsseminaren

auf Burg Rheineck Zentrum für

Unternehmensfühlung GmbH Po-

tentiale ihrer Führungkräfte bis zur

Bereichsleiter- und Geschäftsfüh-

rerebene erfaßt haben, verdeutli-

chen diese Akzeptanz.

An alle, die eine Bank nicht mit einem
Polstersessel verwechseln.

Wir bieten Ihnen eine hervorragende Chance, das Bankgeschäft von

Grund auf und dennoch ganz spezifisch kennenzulernen. Dabei wartet

nicht der Chefsessel aufSie,aberdie Aussicht,sich füreinen solchen durch

Leistung und Engagement eines Tages zu qualifizieren.

HYPO-
Trainee-Programm

Als Hochschulabsolvent lernen Sie in unserem Trainee-Programm das

Denken einer kreativen Bank kennen. Strategien nachzuvollziehcn und

anzuwenden. Sie erfassen unsere Organisation und bekommen den hinstieg in

unsere zukunftsweisende DV-geslützte Banktechnik.

Durch ein speziell auf Sie zugeschnittenes Programm setzen wir Informa-

tions- und Praxisschwerpunkte dort, wo Ihre beruflichen Zukunflsambitionen

liegen. Durch Sondern»aBnahmen vermitteln wir moderne Managemcnl-

Planungs- und Arbeitstechniken.

Nach erfolgreichem Abschluß des Trainee-Programms erwarten Sie qualili-

zierle Aufgaben. an denen Siebeweisen können.dafssich unsere Investition in

Sie gelohnt hat.

Übrigens gibt es zu unserem Trainee-Programm auch interessante ,Alternat i-

ven.Z.B.den Direkteinstieg in konkrete Aufgaben kombiniert mit lörderungs-

programmen.

Bitte senden Sie Ihre vollständigen Bewerbungsunterlagen an die Bäuerische

Hypotheken- und Wechsel-Bank AG. Abteilung P/M F-Ausbiklung. Arabella-

sirafce 12, 80tX) München 81.

Bayerische Hypothek^ und Wechset-BanK

Aktiengeseischaft
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Von KARL-ERNST WOLFF
! s ist nicht zu leugnen: In
Deutschland hat sich bei den

_ skraften der Frust ein-

geschlichen. Sicherlich trifft das
nicht für die „oberste Etage“ der gro-

ßen Konzerne zu. Aber doch für die
„gehobenen Führungskräfte“ und
das Middle-Management
Worauf ist es zurückzuführen? Un-

terstellen wir, daß der betreffende

Personalberater, der diese Führungs-
kraft für das Unternehmen „X“ ge-

sucht hat, saubere und zuverlässige

Arbeit geleistet hat Und unterstellen

wir außerdem, daß er genau geprüft
hat, ob die „Chemie“ der beiden künf-

tigen „Geschäftspartner’* stimmt
Und warum stellt sich trotzdem oft

der Frust ein?

Ich bin in den letzten Jahren viel

gereist In Deutschland und auch in

Nordamerika. Und ich habe festge-

stellt daß man „drüben“ anders

denkt Nicht nur auf der Sehe der
Anteilseigner, sondern auch auf der
Seite des Managements. Woher
kommt das? Und was ist hier anders?

Viele Führungskräfte sind trotz ihres hohen Gehaltes unzufrieden, weil sie statt zu lenken nur repräsentieren dürfen

Mangel an Managern? Es gibt mehr, als man glaubt

KARL-ERNST WOLFF
Geboren 1923. Ausbildung zum
Industriekaufmann. Mehrere
Jahre als Marketingleiter, Ver-

kaufsdirektor und Geschäftsfüh-

rer in verschiedenen Großunter-

nehmen tätig. 1989 Gründung
einer international tätigen Mana-
gement-Beratung. Viele Jahre

Pressesprecher der Fachgruppe
Personalberatung im Bundes-
verband deutscher Untemeh-
mensberater e. V. (BDU) in

Bonn. Heute Berater für Füh-
rungsfragen in der Bundesrepu-
blik Deutschland. Heusen-
stamm, während die Wolff-Ma-

nagement International Inc. in

Toronto (Kanada) tätig ist

Wenn wir in den folgenden Be-

trachtungen die Vorstände von Kon-

zernen oder Groß-Untemehmen ein-

mal generell außer acht lassen, so ist

doch nicht zu leugnen, daß eine große

Anzahl der Personalberater die ge-

suchten Führungskräfte für ihre Auf-

traggeber in den Reihen der „Unzu-

friedenen“ finden.

Was heißt nun unzufrieden? Und
wie entsteht Unzufriedenheit? Ein

Beispiel: In Norddeutschland gibt es

ein Unternehmen derMineralöl-Indu-
strie mit einem mehrstelligen Mfllio-

nen-Umsatz.

Es wird ein „Geschäftsführer Ver-

trieb und Marketing“ gesucht Ein
Kandidat aus der Reihe der angespro-
chenen Personen findet die Zustim-

mung des Inhabers, und es kommt zu
einem Vertrag.

Der Unternehmer ist zufriedenund
die in Vertrag genommene Füh-
rungskraft auch. Die Zusammenar-
beit laßt sich harmonisch an, und der
Firmeninhaber stellt überall seinen

neuen Mitstreiter vor und lobt ihn
hinsichtlich seiner Selbständigkeit

und seiner Entscheidungsfreudig-

keit

So weit so gut Nach Ablauf von
einigen Monaten stellt sich jedoch
heraus, daß der Firmeninhaber ein

„Selbstmacher“ ist Er informiert

nicht, holt auch nicht die Meinung
seines Vertriebs-Geschäftsführers ein

und macht auch sonst viele Allein-

Gänge.

Und irgendwann einmal ist es dem
Vertriebs-Geschäftsführer zu viel Es
reicht ihm. Aber er will es nicht zum
offenen Konflikt kommen lassen

Schließlich ist er erst ein Jahr bei

dem Unternehmen. (Und so schnell

wechselt man nicht) Und außerdem
verdient er ja gutes Geld.

Eine Aussprache mit dem Firmen-
inhaber führt zu keinem Erfolg, denn
der Finneninhaber fühlt sich völlig

überrascht wenn ihm vorgeworfen
wird, daß er keine Teamarbeit leistet

daß er Entscheidungen „einsam - fallt

und daß er im Grunde genommen
eigentlich die Mitarbeit eines qualifi-

zierten weiterenGeschäftsführers gar
nicht benötigt

Man verspricht sich- gegenseitig-
Besserung und hofft auf weitere an-

genehme Zusammenarbeit

Es vergehen wiedermehrereMona-
te, und alle guten Vorsätze sind wie-

Der Personalberater

der vergessen. Und dann kommt ir-

gendwann der Zeitpunkt wo die Füh-
rungskraft nicht mehr loyal zum Un-
ternehmen steht Es wird nicht mehr
mit der gleichen Intensität gearbeitet

Manche Entscheidung schiebt man
vor sich her (der Chef ist doch ande-

rer Meinung als ich), und langsam
aber sicher schleicht sich der Frust
ein.

In unserem Falle kam erschwerend
hinzu, daß die Ehefrau der Füh-
rungskraft eine eigene kleine Firma
hatte, die recht gut florierte. Was
machte unsere Fühnmgskraft? Der
Mann resignierte und wandte sich -

nicht in böser Absicht, aber doch, um
einen unternehmerischen Drang zu

befriedigen - so dann und wann und
zwischenzeitlich den Geschäften der

Firma seiner Frau zu.

Natürlich dauerte es nicht lange,

bis der Unternehmer die fremden In-

teressen bemerkte, und es kam dann
nach verhältnismäßig kurzer Zeit zu
einer weiteren ernsten Aussprache,
bei der die Parteien feststellten, daß
man nicht miteinander arbeiten kön-

ne. Aus welchen Gründen auch im-

mer. Man trennte sich.

Der Unternehmer leitet sein Unter-

nehmen jetzt wieder allein, und die

erwähnte Führungskraft stieg in das
Geschäft der Ehefrau ein und betätig-

te sich als „Unternehmer“.

Fall zwei: Im süddeutschen Raum
gibt es ein Unternehmen der metall-

verarbeitenden Industrie. Das Ge-
schäft ist schwierig und erfordert die

ganze Konzentration des Finneninha-
bers. Eigentlich ist er nicht der Fir-

meninhaber. Denn die Konstellation

des Unternehmens (450 Beschäftigte)

erforderte es, Partner zu suchen, um
die finanzielle Basis für das Unter-

nehmen zu schaffen.

Man war mit den Partnern nicht

immer einig Die Meinungen gingen

auseinander. Die Partner sprangen ab
und neue mußten gesucht werden.

DerUntemehmer-rührig und impul-

siv - beschäftigte zwei Sekretärin-

nen, deren hauptsächliche Aufgabe
darin bestand, die verschiedenen Ter-

mine des Unternehmers zu koordinie-

ren und rechtzeitig für Flugtickets,

Hotelreservierung und damit zusam-
menhängende Arrangements zu sor-

gen.

Sein Familienleben litt darunter.

Die Verhandlungen mit künftigen

Anteilseignern, mit Banken und mit

Steuerberatungen nahmen ihn so in

Anspruch, da fl ihn die Führung»,

mannschaft seines Unternehmens ei-

gentlich fest nur noch zu einem kur-

zen „Hallo“ sah.

Natürlich hatte dieses Unterneh-
men eine gute Fühningsmannschaft
und, um auf die besonderen Belange
des Unternehmens hinzuweisen,

auch einen guten Finanz-Manager,
der gar nicht einmal schlecht verdien-

te. Insofern konnte dieser zufrieden

sein.

Und trotzdem kam eines Tages der
Frust auch bei ihm. Er sprach den
Personalberater, der ihn damals in

dieses Unternehmen gebracht hatte,

an, und sagte: „Holen Sie mich hier

wieder weg. Hier ist kein Platz für

mich!“

Abgesehen davon, daß er den Per-

sonalberater in Gewissenskonflikte

brachte (kein seriöser Berater holt ei-

ne Fühnmgskraft wieder aus dem
Unternehmen weg, in das er die Füh-
rungskraft vermittelt hat), machte er

den Personalberater fassungslos. Es
war diesem unverständlich, daß die-

ser Finanz-Chef nach verhältnismä-

ßig kurzer Zeit wieder weg wollte.

Es fielen Argumente, wie „aber Sie

verdienen doch sehr gut" und „einen

solchen Vertrag, wie Sie ihn haben.

würden sich andere nur erträumen“.

Es half nichts. Der Mann wollte weg.

Die Begründung: Der Unternehmer
macht alles im „Alleingang“.

Zugegeben, der Unternehmer wuß-
te in finanziellen Dingen gut Be-

scheid. Und er machte auch fest alles

richtig. Aber er machte es eben im
„Alleingang**. Er zog seinen Finanz-

Chef nicht zu Konsultationen herbei,

er nahm ihn nicht mit zu Verhandlun-

gen bä den Banken, und wenn fi-

nanzkräftige Partner kamen, die sich

für eine Partnerschaft im Unterneh-

men interessierten, dann führte er die

Verhandlungen zwar im Hause, aber

er ließ seinen Finanz-Chef nicht an
Besprechungen teilnehmen.

Der Unternehmer war zufrieden,

wenn sein Finanz-Chef dafür sorgte,

daß immer Geld im Hause war. daßes
keine Schwierigkeiten mit dem Fi-

nanzamt gab und daß überhaupt „al-

les lief.

Aber das eben war dem Finanz-

Chef nicht gut genug. Er wollte keine

Orden und Ehrenzeichen haben, er

wollte gefordert werden. Er wollte

sein Wissen (das der Unternehmer
schließlich mit teurem Geld einge-

kauft hatte) auch anwenden. Er woll-

te gehört werden. Seine Meinung da-

zu sagen. Nur Chef zu sein mit dem
Titel „Direktor genügte ihm nicht -

Kurzum: Er verließ das Unterneh-

men.

Verließ cs und nahm in Kauf, daß

er mit seiner Familie in eine andere

Stadt umziehen mußte unter Zurück-
lassung des gesamten Bekannten-

kreises, und er nahm eir» Position an,

bä der er ungefähr 20 Prozent seines

bisherigen Einkommens einbüßte,

weil der neue Arbeitgeber nicht be-

reit war, so viel zu zahlen.

Aber der Finanz-Chef nahm das in

Kauf; weil der neue Arbeitgeber ihm
die Möglichkeit bot,' wirklich als

„Puhrungskraft“ zu arbeiten und sich

mit dem Unternehmen zu identifizie-

ren

Was zeigen die beiden Beispiele:

Zum einen, daß es vid mehr unzufrie-

dene und zum Wechsel bereite Füh-

rungskräfte gibt, als mancher Unter-

nehmer glaubt Und zum anderen zei-

gen sie, daß einige Firmenleitungen
irnmw noch annehmen, daß sie Moti-

vation durch hohes Einkommen er-

setzen können. Und sie zeigen weiter,

daß Finnenchefs durch diesen Irrtum

ihre besten Mitarbeiterverlieren.

Das hohe Einkommen, der große

Pkw mit Autotelefoh, das großzügig

eingerichtete Büround diegutbezahl-

te Sekretärin sind kein Äquivalent

dafür, daß man eine tüchtige Füh-

rungskraft einfach „kaltstält“ . Eine

Fühnmgskraft, die steh damit abfin-

det, so behandät zu werden, ist in

meinen Augen keine „Führungs-

kraft“. Sondern allenfalls eine Reprä-

sentations-Persönlichkeit, die dem
Unternehmer hilft, nach außen hin zu

dokumentieren, daß es sich um än
finanziell gut fundiertes Unterneh-

men handelt

Eine gute Führungskraft will sich

mit dem Unternehmen identifizieren.

Will sich als „Unternehmer" betäti-

gen. Will an den Entschädungs-Fin- .

düngen teilhaben. Will gehört wer-

den. Will warnen (oder zustimmen).

Mochte schließlich das Gefühlhaben,

„Sitz und Stimme“ in der Firmenlei-

tung zu haben.

Wo das nicht der Fhll ist, sind diese

frustrierten Manager willkommene
Ansprechpartner für Headhunter, die

im Aufträge von suchenden Unter-

nehmen Ausschau hätten nach quali-

fizierten Fuhmngskraften.

Persönlichkeit macht hei Krupp Karriere.

Krupp bietet alle Karriere-Perspektiven eines Unternehmens, das

technische Innovation als seine Hauptaufgabe sieht. Das heute auf

vielen Märkten seine Kompetenz für Problemlösungen beweist.

Voraussetzung dafür sind Kreativität und Engagement unserer

Ingenieure und Wissenschaftler, denn Krupp lebt längst nicht mehr
vom Stahl allein: Wir sind einer der führenden Anlagen- und

Maschinenbauer der Welt, wir entwickeln und bauen Einzelkompo-
nenten, elektronische Informations- und Leitsysteme. Mit ca. 70.000
Mitarbeitern in 30 Ländern.

Ihnen stellen sich bei Krupp alle Herausforderungen, alle syner-

getischen Erfahrungen eines vielschichtigen Technologie-Konzerns.

Entsprechend diesen Anforderungen an den einzelnen liegt uns

auch an der Entwicklung der Mitarbeiter. Bei aller Größe memäis zu
groß zu sein, um Persönlichkeit und Leistung zu übersehen.'^
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Richten Sie bitte Ihre Bewerbung oder Ihren Informationswunschan
Fried. Krupp GmbH, StA. Personal, Altendorfer Str. 103, 4300 Bsenl.

Krupp. Fortschritt aus Tradition.
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